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Der 
Sitten, und Berfaffungen, 
Der 
Geſetze, und Gewerbe, 
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Handels, und ber Keligion, 
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Wiſſenſchaften, und Lehranſtalten 
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C. Meiners, 
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Vorrede. 


Yu ich das gegenwärtige Werk auszuarbeis 
tm anfing, war Die. darin enthaltene Unterſu⸗ 
chung noch Tange in se — Fine 


(Kr Fa 2 


Jahre geworden iſt. —— wetben Man: 


he von denen, welchen die Auſtiͤrung uͤnſerer 
Zeiten gefaͤbrlich ſcheint, fuͤr die gute Sache 
gewonnen, wenn ſie erfahren, worin wahre 
Aufklärung beſteht; und wenn ſie aus den 
Zeugniſſen der vergangenen Jabrbunderte wahr⸗ 
nehmen, wie vielen, und mannichfaltigen 
Nutzen die wahre ‚Aufklärung geſtiſtet, und 
welchen unfäglichen Schaden Mangel von Auf⸗ 


tärung angerichtet bat. Dies zu erreichen, 
| Ya | war 


“. 


S Be 


war meine Hauptabſicht. Sollte ich biefen 
Zweck auch nicht ganz erfülle fehen, fo darf 
ich doch hoffen, daß wenige aufmerkſame Leſer 
"mein Buch aus der Hand legen werden, ohne 
"mit ihrem "Zeitalter, und: wahrfcheinfich mit 
iprem ganzen Zuſtande zufriedener zu feyn, als 
fie vorher waren. Wenn ein Jeder feine 
Pflichten gewiſſenhaft erfuͤlt ſo koͤnnen wir 
zu der Vorſehung das feſte Vertrauen faſſen, 
daß unſere noch uͤbrigen gerechten Wuͤnſche zu 
ige Zeit alle werden beſricdigt werden. 
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Zweyter Abfchnitt. Würdigung. des Zuftandes 
der Wildheit.. 


Dritter Abſchnitt. Don der Slüdfeligkeit, de: 
ten unſchuldige und freye, wenn gleich un⸗ 
aufgeklaͤrte Voͤlker faͤhig find. 


Dierter Abſchnitt. Von den Sitten der Vol⸗ 
ker des Mittelalters. 


Sünfter Abſchnitt. Ueber die Werfoflung der 
Völker des Mittelalters. 


Sechster Abfehpitt. Ueber bie Serichtsverfaf: 
fung ‚ und Sefeßgebung ber Voͤlker des 
Mittelalters, 
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Ueber- 
die Wirkangen ver Auflärm, 


und den 


Werth des gegenwärtigen Zeitalters. 


— —— 
Erfer Abſchnitt. 
Einleitung. 


Ka Zeitalter war ſo roh, und verdorben, das 
nicht ſeine Vertheidiger, und keins ſo aufge: 
Eärt, und rein von Sitten, das nicht feine Anklaͤ— 
ger gefunden hätte, Diefer Segenfag von Urthei⸗ 
len über diefelbigen Jahrhunderte, oder Menſchen⸗ 
alter iſt eben ſo natuͤrlich, als die Verſchiedenheit 
von Anfprücheh über dieſelbigen Voͤlker, und Per⸗ 
fonen.. Jedes Jahrhundert und Zeitalter ift ein _ 
aus fo. mannichfaltigen Verfaſſungen, Geſetzen — | 
und Anftalten, aus fo mancherley Wahrheiten und 
Irthuͤmern, aus fo unzähligen guten ‚und böfen 
Thaten, Gitten, und Gewohnheiten zufammen: ' 
gefeßtes Ganzes, daß befchränkte oder eingenoms, 
mene Menſchen, die allein das Gute, oder Böfe 
ſehen, oder aufſuchen wollen, ſehr leicht Stoff 
44 genug 
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‚genug zum einfeitigen Lobe, tie zum fcheinbaren . 


Tadel finden Eönnen. Biel fonderbarer ift es, daß 
man in den meiften Beitaltern geneigt war, das 
Gegenmwärtige in Vergleichung mit dem Vergange⸗ 
nen herabzufegen, und daß man das Vergangene 
in eben dem Grade mehr erhob und bewunderte, 
in welchem es entfernter war, “Die gute alte Zeit 
war beynahe in allen Jahrhunderten der Wunfch 
nicht bloß derer, die das Gegenwärtige nicht mehr 
genieſſen konnten, fondern auch aller derjenigen, 
deren Hoffnungen von den Zeitgenoflen getäufcht, 
oder deren DBerdienfte und Ruhm von jüngeren 
und' glädlicheren Mebenbußlern verdunkelt wurden. 
‚Wenn man alfo der keßten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts nicht Gerechtigkeit genug hat wider: 
“fahren laſſen; fo war dies Fein widriges Schick⸗ 
ſahl, das unſer Zeitalter allein traff, fondern ein 
Unfall, den alle vorhergehende Zeitalter gleichfalls 
„erfahren häben, diejenigen etwa ausgenommen, 
Die von den Schmeichlern maͤchtiger und freigebi⸗ 


ger Beherrſcher als die wiederkehrenden goldenen 


Zeiten erhoben worden ſind. 
Die Zahl der Widerſacher unſers Zeitalters, 
und der Feinde der Aufklaͤrung hatte vor den letz⸗ 


32 


ten Unruhen in Frankreich und andern Laͤndern 


werklich abgenommen. Unterdeffen gab «6 immer 
— ‚Dians 
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Manche, ſelbſt unter den angeſehenen Schriftſtel⸗ 


lern unſerer Nation, welche uͤberzeugt waren, daß 
in den Ritterzeiten nicht nur mehr perſoͤnliche 


Staͤrke, und Tapferkeit, ſondern auch mehr Un⸗ 


fhuld und Medlichkeit gefunden worden, als’ ia 
dem gegenwärtigen Jahrhundert. . Der Meinung, 
biefer Maͤnner nach wären in den. Zeiten der Fin: 
ſterniß die Fürften forgfältiger, und gerechter, die 
‚Diener derfelben treuer und freumüthiger, die Un: 
tertbanen freyer und glüdficher, die Hausväter 
fleiffigee in isrem Beruf, die Weiber häuslicher 
und Eeufcher, und die Kinder geßorfamer, als in 


der gegenwärtigen Zeit. In unferm Jahrhundert: 


Bingegen fehen oder fahen fie allenthalben die 
Schreckbilder des uͤberhandnehmenden Despotismus, 


- 
. 


und der daraus entftehenden Unterdrädung von 


Völkern: eine fih immer mehr und mehr verbrei: 
tende Gelbftfucht, und GSleichgäftigkeit gegen das. . 


Wohl, und Weh anderer ;. eine unbezaͤhmbare 


Prachtliebe, Ueppigkeit, und Schwelgerey aller 
Staͤnde, Alter, und Geſchlechter, und eine dar⸗ 


aus entſtehende allgemeine Erſchlaffung des Leibes 
und der Seele, die ſich in der unverkennbaren phy⸗ 
ſiſchen Ausartung der heutigen Voͤlker offenbare. 


Unter dieſen Klagen.und Beſchuldigungen find die⸗ 


jenigen, die vormahls am haͤufigſten und ſchein⸗ 


2425 barſten 
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barften waren, :die Klagen über ben warhfenden 
Despotismus der Fürften durch die Begebenheiten 
der letzten Jahre zum nicht geringen Erſtaunen 
vieler Freunde der Freyheit auf das buͤndigſte wi⸗ 
derlegt worden. Selbſt dieſe Begebenheiten aber 


haben unſerm Zeitalter und der Aufklaͤrung neue 


Feinde zugezogen. Man fuͤrchtet, daß die Auf⸗ 
klaͤrung, welche man als die Haupturſache der 
Revolutionen, und der geheimen Gaͤhrungen in 
unferm ganzen Erdtheil anficht, ſchon zu weit ges 


gangen fey, und noch viel weiter gehen werde: 


und daß eben die unfelige Aufklärung, welche bis: 


her fchon Unglauben und Sittenloſi igkeit erzeugt 


habe, nun auch bald alle Verfaſſungen und Ge⸗ 
ſetze umkehren, und alle Bande der buͤrgerlichen 


Geſellſchaft, und Unterordnung zerreiſſen werde. 
J Man ſollte kaum glauben, daß, man von ei⸗ 
nem Jahrhundert mehr Böfes ſagen, und mehr Uns 


gluͤck vorherverfündigen könne, als ich nach Anlei: 
tung beruͤhmter Männer von, dem unfrigen vorge⸗ 
bracht habe. Nichts deſtoweniger ſtanden vor Kur⸗ 


zem aus unſerer Mitte edelgeſũ ante Bolfsfreunde 
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auf, welche ihr Zeitalter genau zu kennen vorga⸗ 


ben, und vermoͤge dieſer ihrer Kenntniß mit der 


gröften Zuverſicht betheuerten, daß fie an dem. 
Himmel ihrer Zeit ganz andere traurige Zeichen 
ent⸗ 


N 


F — | 11 


entdedt haͤtten, als man bisher wahrgenommen habe. 
Die Freunde des alten Aberglaubens, und der ehe: 
mahligen Prieſterherrſchaft Hätten, fagte men, 
Binter dem innerften Vorhange geheimer Schulen 
und mächtiger Orden einen Bund wider Den ers 
Ieuchteten Iheil des menfchlichen Geſchlechts ges 
ſchloſſen: und wenn man nicht unaufhörlich Fam: 
pfe, und wache; f6 würden gewiß alle Wiſſen⸗ 
fchaften, alle Denkfreyheit, und felbft bie wahre 
und gereinigte Religion allmaͤhlig untergraben ‚und 
die kaum aufgeflärten und entfeffelten Voͤlker in 
die Sinfterniß, und Geiſtesknechtſchaft vergangener 
Jahrhunderte zuruͤckgeſtuͤrzt werden. Dieſe Nach⸗ 
richten und Weiſſagungen erregten anfangs ein 
nicht geringes Schrecken, oder wenigſtens Erſtau⸗ 
nen, das aber jetzt ganz, oder groͤſtentheils ver⸗ 
ſchwunden zu ſeyn ſcheint. 
IH ſondere mit Fleiß die bisher erwähnten. 
Klagen, und Beſchuldigungen von denen ab, wels 
che Rouffeau in feinen beiden bekannten Preiss 
fehriften über die Wirkungen der wieberhergeftellten 
Künfte' und Wiffenfchaften auf die Sitten, und 
uͤber die Urfachen der Ungleichheit unter‘ den Mens 
ſchen vorgetragen hat, Rouſſeau kuͤndigt in Dies 
‚ fen Schtiften nicht: bloß unſrer heutigen Aufklaͤ⸗ 
runs ſondrrn dem‘ a Könften und dWiſſenſchaften aͤber⸗ 
Haupt, 
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haupt, nicht bloß den aufgeklaͤrten, oder wverdorbe⸗ 
nen Voͤlkern der alten und neuen Zeit, ſondern 
aller buͤrgerlichen Geſellſchaft den Krieg an. Wenn 
beide Aufſaͤhe bloſſe Prunkreden, oder Declamatio⸗ 
nen wären; in welchen ihr Verfaſſer haͤtte zeigen 
wollen, wie man eine ſchlechte Sache auf eine ſchein⸗ 
bare Art vertheidigen koͤnne; ſo wuͤrde ich ſie be⸗ 


wundern. Als ernſtliche hiſtoriſch⸗philoſophiſche 


Unterſuchungen hingegen kann ich ſie nicht anders, 


als hoͤchſt mittelmaͤſſig, und ohne die meiſterhafte 


Sprache wuͤrde ich ſie ſelbſt elend nennen. In— 
beiden Schriften ſind Erfahrung, Geſchichte, und 
die gefunde Vernunft mit einer unerhoͤrten Kuͤhn⸗ 
heit gemißhandelt worden. Faſt auf allen Seiten 
werden falſche, oder verdrehte Facta zum Grunde 
gelegt, und die bekannteſten und gepruͤfteſten Beob⸗ 
achtungen verkannt, oder verrachläffigt; Eben fo. 
häufig werden Erfheinungen -aus urrichtigen Ur 


ſachen abgeleitet, Die guten Seiten und Wirkune, - 
gen von. Dingen, Überfehen ,- amd. big nachtheiligen. 


über, alles Man übertrieben, , Mir ift es viel be— 


greiflicher, wie ein, Diann von Rouſſeau's feuris 


sem Seifte,. und, eingefchränkten Kenntniffen. -f6; 
ſchreiben, als wie eine Gefellſchaft von „Selehzten 
ſolche Gewebe von. Sophismen cronen, und, wie: 
bie zahlmeichen Widerſacher Becken. rauf 


. eine 
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eine fo ohnmaͤchtige Art angreifen konnten. Es 
macht in ber That unferm Zeitalter Ehre, daß des 
Beyfalls ungeachtet, den die Akademie zu Dijon 
den Schmaͤhſchriften gegen die Aufklärung und ges 
‚gen die menfchliche Geſellſchaft ertheilte, dennoch 
beide Abhandkungen feinen Lefer von Bedeutung 
zu einem Feinde der Aufklärung, und der Gefell: 
fchaft gemacht baben. Wenn man es auch nicht 
deutlich erkannte; fo fühlte man es wenigftens 
dunkel, daß Die Ausbildung der edelften Kräfte den 
Menſchen unmbglich.elend, und unvollfommen mas, 
hen, und daß derjenige Zuftand nicht der natuͤrli⸗ 
che Zuſtand ader bie Beftimmung des Menfchen. 
ſeyn Fönne, in welchen die Sinne, Fähigkeiten, 
und Meigungen ‚, welche den Menfchen von den, 
uͤbrigen Thieren unterfcheiden, und am meiften 
zum Menſchen machen, ungeuͤbt, und unentwickelt 
bleiben. 

Das. tägliche Sinten, und Steigen der Ser. 
wäffer des Weltmeers, ſagt. Rouſſeau, erfolgt. | 
nieht regelmäffiger auf die Entfetnung und Annähe: 
rung des Geſtirns, das uns in der Nacht leuchtet, - 
als’ von, jeher der Verfall der Sitten auf die Eng: 
ſtehung, und Verbreitung ber Wiffenfchaften folgte. 
Man betrachte‘ Aegypten, diefe erfte Säule des 


menſchlichen Veſclechts: man betrachte Griechen⸗ 
Tan, 
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land , und Stalien in älteren und fpäteren Seiten: 

man gebe endlich auf das Acht, was in den leß: | 
ten Jahrhunderten in Europa vorgegangen ift, und 
man wird immer finden, daß die Tugend in eben 
dem Grade entfloh, in welchem das Licht der Wil: 
fenfchaften zu leuchten anfing. "Man vergleiche mit 
diefen Ländern die Bewohner des alten Perfiens, 
Scythiens, Germaniens, und beſonders des ſtren⸗ 


| ‚gen Sparta, welches letztere Wiſſenſchaften, und 


Gelehrte, Kuͤnſte und Kuͤnſtler aus ſeinen Mauern 


Sn 


vertrieb, aber durch feine weiſen Geſetze, und gus 
ten Sitten ein ewiger Vorwurf einer” eiteln: Ges 
lehrſamkeit wurde. Unwiſſenheit if zwar nicht 
eine ſo ungertrennliche Gefoaͤhrtinn der. Tugend, 
wie Lafterhaftigkeit es von Aufklärung ift, denn 
es gab fehr unmiffende, und zugleich fehr verdor: ·“ 
bene Volker. Unterdeſſen iſt Unwiſſenheit der na⸗ 

tuͤrliche Zuſtand des Menſchen a); fo wie Nach⸗ 


denken ein unnatürlicher Zuſtand, und ein nachden⸗ 


Eender Menſch ein verdorbenes Geſchoͤpf iſt b). 
I | | Alle 


) demitre Repönfe T. XIII. p. 135. der‘ zweyten 
Ausgabe, a | — | 


.b) Si la nature nous a defiimes à £tre fains, j'oſe 
piesque aflurer, que l’etat de reflection eft un 
Etat contre nature, et que l’homme qui medite, 
e& un animal deprave. fur Pinegal, parmò les 
hommes p. m. 25. ’ ’ 


fg , , r 








Alle Kuͤnſte und Miffenfchaften Hatten iht 
Daſeyn den Laftern der Menfchen zu danfen. Die 
Afttonomie war eine Tochter des Aberglaubens : 
die Beredſamktit eine Tochter der Ehrſucht, des 
Haſſes, der Schmeicheley, und Luͤgenhaftigkeit: 
die Meßkunſt, des Geitzes: die Naturkunde, einer 
eiteln Neugier: alle uͤbrige, ſelbſt die Sittenlehre, 
waren Toͤchter des Stolzes. Bey einem ſolchen 
Urſprunge konnten die Wirkungen der Kuͤnſte, und 
Wiſſenſchaften nicht anders, als verderblich ſeyn. 
Sie naͤhren die Traͤgheit, aus welcher ſie zum 
Theil entſtanden ſind, befoͤrdern die Prachtliebe, 
untergraben Religion, Geſetze und Tugend, welche 
ſie zuletzt laͤcherlich machen, zerſtoͤren Mannheit 
und Tapferkeit, und verderben den Geſchmack, in⸗ 
dem ſie Gehuͤlfinnen der ſchaamioſeſten Ueppigkeit 
werden. „de mehr alfo der menfchliche Geiſt ausge: 
bildet wird, deflo mehr wird das ganze Geſchlecht 
verunedelt; und je mehr die Kunft der Geſelligkeit 
zunimmt, deſto mehr nimmt auch die Uebelartigkeit, 
oder Ausartung des Menſchen zu c). Dieſe Ders 
on . feine⸗ 

e) Il me reſte à confiderer - - - les differens hazards, ° 
qui ont pu perfectionner la railon humaine, en 
deseriorant l’espece, rendre un être mechant, en 

» le rendant fociable p. 65. fur P’inegal. und pP. 79 . 
tous les. progres ulterieurs ont ete en apparenco 


autant de pas vers Ja perfection de l’in 
er en ceflet vers la decrepitude do l’elpece, 
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feinerung und Ausartung des Menſchen nähert fich 
‘ihrer hoͤchſten Stuffe, wenn man alle Belohnun⸗ 
gen an den Schoͤngeiſt verſchwendet, und die Tu⸗ 
gend unbelohnt läßt: wenn 'man von Menſchen 
nicht mehr verlangt, . daß fie Rechtſchaffenheit, 
fondern ‚ daß fie angenehme Talente befißen: und 
wenn man bey Büchern nicht mehr fragt, ob fie 
nüglich, fondern ob fie gut gefchrieben find, So— 
j bald man die Kunſt zu gefallen auf Srundfäge 
zuruͤckgebracht Bat; fo fängt eine niedrige, umd 
betrügerifche Sleichförmigfeit an, in ben Sitten 
zu herrſchen. Alle Seifter feinen alsdann in. der: 


felbigen. Form gegoflen- zu feyn. Die guse Lebens» 
art wird die höchfte Gebieterinn, und man folge 


ftets den Beyſpielen anderer, nie ſeiner eigenen 


Natur. Man hat nicht das Herz zu ſcheinen, 
was man iſt. Aechte Freundſchaft, wahre Hoch: 


achtung, und Zutrauen verſchwinden. Argwohn, 
Kälte, Zuruͤckhaltung, Haß, und Verrätheren ver. 


bergen ſich unter dem betrügerifchen Schleier der 
Urbanität. Man prahlt nicht mehr mit eigenen 
Verdienſten; um deſto giftiger aber verkleinert 
man das Derdienft von andern, Man ‚beleidigt 
feinen Zeind nicht groͤblich; allein man verlaͤumdet 
im um ſo kuͤnſtlicher. Der Nationalhaß hört 
auf; zugleich aber auch Bie Liebe des Vaterlandes. 
n Die 


- 





\ 
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Die traurigſte Wirkung. der geruͤhmten Aufklärung 
iſt dieſe, daß der Geift des Menfchen dadurch viel: 
weniger gebildet, als das Herz verſchlimmert wird. 
Alle Wiflenfchaft des Menfchen ift doch eitel Stuͤck⸗ 
werk. Unſer Verſtand ift zu beſchraͤnkt, um grof: 
fe Fortgänge in der Erforſchung dee Wahrheit zu 
machen, und unſer Herz zu voll von Leidenſchaften, 
als daß wir die erworbenen Kenntniſſe nicht uͤbel 
anwenden ſollten. Wer wird es laͤugnen, daß die 
Wiſſenſchaften unzaͤhlige Ketzereien, Irthuͤmer, 
Widerſpruͤche, Ungereimtheiten, bittere Satiren, 
elende Romane, ſchmutzige Verſe und Bücher, 
und in denen, welche fie bearbeiten, eben fo viel 
Stolz, Geiz, Bosheit, Känte, Lügen, Der: 


laͤumdungen, oder fchimpfliche Schmeicheleien her⸗ . 


vorgebracht Haben ? Allenfalls ift es gut, daß es 


einzelne Philoſophen gebe, weil man doch glaubt, 
daß Griechenland feine Gefege und Gitten von 


Veltweifen, und Geſetzgebern erhalten habe; nichts 


aber ift ſchaͤdlicher, als wenn das Volk aufgeklärt . | 
wird, oder fih mit Philsfophie abgeben willd). 
Durch diefe und ähnliche Declamationen zog 


ſich Rouſſeau viel mehr heimliche Feinde, als 
| . Öffents 


&) Jai- deja dit. cent fols, gu’il. ef bon, qu'il x 


ait des philofophes, pourvu que le peuple ne 
'mele Das de piaze, demise Keponfe h ec. po 229% 


— 
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oͤffentliche Gegner zu. Die (eßteren wibderlegten 
Rouſſeau's Trugſchluͤſſe wmeiftens durch Gemein: 
Örter, denen er mit 'andern Gemeindrtern begeg: 
nete; und mehrere Widerſacher gaben ſogar das⸗ 
jenige zu, was fie am kraͤftigſten haͤtten beſtrei— 
ten Eönnen, und follen: daß nämlich die Wiffen: 
haften den Sitten fehaden. Man glaubte alles 
gethan zu haben, wenn man fich bemühte zu be 
meifen, daß der Schade, den Die Biffenfehaften 
etwa den Sitten’zufügen, durch ‚andere e groffe Bor: 
theile erfegt werde. 
Bey fo flreitenden Urtheilen über den Werth 
unſers Zeitalters, und uͤber die Wirkungen der 
| Aufklärung; als wodurch das lefende und denfen: - 
de Publicum noch immer getheilt ift, wird man 
es gewiß der Muͤhe werth finden, einmahl ernft: 
lich zu erforſchen, wie das menſchliche Geſchlecht 
in den verſchiedenen Zuſtaͤnden, durch welche es 
gegangen iſt, beſchaffen war, und welche Einflaͤſſe | 
Unmwiffenheit, und Auftlärung auf das Gläd und. 
die Sitten der vornehmften Europäifchen Völker | 
gehabt Haben. Eine genaue und gründliche Ver: 
gleichung der verfchiedenen Zuftände des Menfchen, 
and befonders der Europäifchen Natignen in den 
dunklen und helleren Jahrhunderten wird unwider⸗ 
ſprechlich darthun, daß das geſellſchaftliche Leben 
— dem 


— 





- 
a 


f 


dem ungefelligen, oder anarchiſchen, und daß Auf: 


 Hirung‘ det Barbarey Änendlich vorzuziehen ſey. 
Meiner Erfahrung und Ueberzeugung nad kann 


man die Geſchichte keines einzigen der heutigen 


, leuchteten Voͤlker leſen, ohne mit Hume zu be⸗ 
kennen: daß der Anblick der ſcheußlichen Scenen 


der vergangenen Jahrhunderte uns Aufklaͤrung, 
und Verfeinerung um deſto inniger lieben machen, 


indem beide in der genaueſten Verbindung mit. der 


Tugend, und‘ mit wahrer Menfcplichkeit feyen, 


u und. als die kraͤftigſten Gegenmittel nicht nur ge⸗ 


gen Aberglauben, ſondern auch gegen Laſter, und | 
Alle andere Arten von Unsrdnungen angefehen 


werden könnten e). 


D 


Die wichtigſten Buftänbe, in welchen fi be 
teächtliche Theile des menfchlichen Sefchlechts- ge 


| funden haben, oder noch finden, find.die Zuftände 


| 


| 
| 
| 


der Wildheit und Barbaren, der anfangenden, oder 
halben, und der vollen Aufklärung: Den Nah: 
men von Wilden erhalten alle diejenigen Völker, 
untere welchen Jagd oder. Sifehfang die vornehmſten 
ur Ba. oder 
e) His: of Engl. IV. p 505. ber Basler Ausgabe: 
IE the afpect in fome periods ſeem horrid and 
deformed', we may theuce learn to cherifh wich 
the greater anxiety that [cienee and civility, 
which has fo clofe ä connexion with virtue and 
‚bumanity, and .whiblı, as it is a [overeign an: 
tidote againft ſuperſtition, is alfo the moft SBectudl 
temedy againft vice and disorders of evety kind, 

. N - . . 


\ 


— 


— 


oder einzigen Beſchaͤfftigungen der Maͤnner, und 


die Ausbeute des, einen, eder des ändern die 
Hauptnahrung von allen ausmachen. Barbaren, 


‚Am engſten und eigentlichen Sinn des Worts werden 
Hirtenvdlker genannt, die ein unftetes Leben fühe 


zen, und ihre meiften. Beduͤrfniſſe durch die Pro⸗ 
durte ihter Heerden befriedigen. Halb aufgeklaͤrt 
hingegen kann man ackerbauende Nationen nennen, 
wenn ſich unter denſelben auſſer der erſten Beſchaͤf⸗ 
‚tigung, dem Feldbau, auch ſchon andere Lebens: 
ärten ‚ und: Handthierunigen finden, und wenn fie 
zwar noch Feint ſchoͤne Künfte, und eigentliche 
Wiſſenſchaften, aber doch fhon mancherley Hand: 
werke, und mechänifche Arbeiten, und zwar einige 
der letzteren in groſſer Vollkommenheit beſitzen. 
Aufgeklaͤrt endlich kann man ſolche Nationen nen: 
nen, die ſchoͤne Künfte, und fo viele wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe haben, daß dadurch wenigſtens un⸗ 
ter ben beſſer erzogenen und untereichteten Volks⸗ 
claffen alle diejenigen beſchwerlichen ober Heitlichen, 
fittenverberblichen und menfchenfeindlichen Arten 


— yon Aberglauben und Vorurtheilen vernichtet wer⸗ 
den, die rohen, oder unwiſſenden Voͤlkern ohne 
| Ausnahme eigen find. Nähere Beflimmungen, 


fo wie die verſchiedenen Gerade det Aufklaͤrung 


wird die Folge lehren. Ich bleibe bier mit Sleiß 


i [2 
1 ! - . . im 
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im Allgemeinen ſtehen, weil ich die Data noch 


nicht angegeben habe, aus welchen ſich beſtimmte 


Schluͤſſe ziehen laſſen, und weil meine jeßige Abs 
ficht blos dahin zielt, auf die Grunde hinzuweiſen, 
um welcher reillen ich den folgenden Bang meiner 
Unterſuchungen gewaͤhtt habe. 


Zweyter Abſchnitt. | 
Würdigung des Zuſtandes der Wildheit. 
. — — 


In den Dichtern aufgeklaͤrter Voͤlker, die das 


Wahrſcheinliche, und Unwahrſcheinliche zu. unter: 
ſcheiden wuſten, findet ſich kaum eine mit der Er⸗ 
fahrung uud Geſchichte ſo ſehr ſtreitende Fiction, 
als Rouſſeau's Schilderung des Standes.der Nas 
tur, und des Naturmenſchen ift. Diefe Schilde: 
tung wuͤrde nie eine ernftliche Wiberlegung verdient 
haben, wenn ſie nicht fuͤr wenig unterrichtete und 
zugleich ſtolze, und ehrgeitzige Menſchen ſehr ver⸗ 
fuͤhreriſch waͤre. Wenigſtens weiß ich es aus eige: 
ner Erfahrung, daß Rouſſeau' s Abhandlung über 
die Urſachen der Ungleichheit unter ben Menſchen 
mehrern hofnungsvollen jungen Leuten Jahre lang 
den Kopf verdreht, und fie mit ihrer Lage, und 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte unzufrieden ge: 
macht hat. 

B3 NMach 


‘ 


a 
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Nach Rouſſeau's grundlofem Ideal iſt der 
Naturmenſch nicht nur ſtark und behende, ſondern 





auch gefund, gegen die Unbequemlichkeiten der Jahıs- 


jeiten, ‚und Witterung abgehärtet, und eben deßwe⸗ 
gen wenigen Krankheiten unterworfen. ‚Die Eins 
ne deffelben find faft eben fo ſcharf, aber auch 
beynahe fü grob, als die der Thiere. ‚Er begnügt 
fich daher mit den einfachften und roheften Nah⸗ 
. rungsmitteln, und ift eben ſo wenig ein Speiſe⸗ 
wähler, als er untere MWeibern, und Weibern ei« 
nen Unterfihieb macht. Ruhe, Nahrung, und zu 
gewiſſen Zeiten ein Weib, ſind die einzigen Guͤ⸗ 
ter, und Hunger und Schmerzen, die einzigen 
Uebel, die er kennt. Um die Zukunft bekuͤmmert 
er ſich gar nicht; und Neugierde alſo, Furcht, 
und befonders die Schredniffe des Todes find ihm 
"gänzlich unbekannt. Wenn er weder Hunger, 
noch Schmerzen leidet; ſo aͤberlaͤßt er ſich ganz 
dem Gefuͤhl ſeines gegenwaͤrtigen Daſeyns; und 
‚als ein fteyes Weſen, deſſen Leib geſund, deſſen 
9 ruhig, und deſſen Bedürfniffe befriedigt find, 
oder fi ich leicht befriedigen laffen, kann ber Natur: 
.. menſch unmoͤglich elend ſeyn, oder elend werden, 
ungeachtet er weder Huͤtte, oder anderes Eigen⸗ 
thum, noch eine beſtaͤndige Geſellſchaft ſeines 
Sleichen hat. Durch ſeine Staͤrke und Behendig⸗ 
keit 
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keit verſchafft er ſich leicht das Nothwendige und 
durch eben dieſe coͤrperlichen Vorzuͤge vertheidigt 
er ſich gegen wilde Thiere, die dem Menſchen nur 
alsdann gefährlich find, wenn fie durch Schmer⸗ 
zen, ober Hunger gereißt oder in Wuth gefeßt ' 
werden. Bon feines Gleichen darf, oder durfte 
der Naturmenſch noch weniger, als von den Thie⸗ 
ven fuͤrchten. Das Mitleiden iſt ein natuͤrliches 
Gefuͤhl aller Menſchen, und dies angebohrne Ge⸗ 
fuͤhl muſte nothwendig im Stande der Natur viel 
lebhafter, als im geſellſchaftlichen Zuſtande ſeyn. 
Die Vernunft allein gebiert die Eigenliebe, und 
das Nachdenken verſtaͤrkt dieſelbe. Vernunft und 
Nachdenken ſind es, die den Menſchen auf ſich 
ſelbſt zuruͤckbeugen, und ihn son allem abſon⸗ 
dern, was ihn einſchraͤnken, und ihm Schmerzen 

verurſachen kann. Die Philoſophie reißt den 
Menſchen vom Menſchen ab, und fluͤſtert ihren 
Juͤngern bey dem Anblick eines leidenden Men: 
ſchen den Gedanken zu: fomme immerhin um, 
wenn es nicht anders iſt; ich hin in Sicherheit. 
Man kann einen Unſchuldigen unter den Fenſtern 
eines MWeltweifen ungeftraft „umbringen. Der 
Weltweife braucht nur feine Ohren au verftopfen, 
und fich felbft etwas vorzuraifenniten , um die in _ 
ihm fih empoͤrende Natur zu, verhindern, daß fie 
BDA . ihn 


nN_ 


"welche in Steine beiffen, die nach ihnen geworfen 
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ihn nicht mit dem Leidenden identiflcirt. Nicht 
ſo der Naturmenſch, oder der Wilde. Dieſer 


"wird vermöge feines ungefchwächten Mitgefühls 
. mit ben Leiden anderer, Rinder; Greiſe, Weiber, 


und Schwache niemahls ohne Roth beleidigen, 
oder ohne Hälfe laſſen; denn ihm flößt die Natur 


ſelbſt, die ihm ein weiches und mitleidiges Herz 
| gab, ben Grundſatz ein: befordere dein Beſtes 


mit dem moͤglichſt geringen Schaden anderer. 
Bey dieſem wohlthaͤtigen Gefuͤhl der Barmherzig⸗ 
keit, und den Übrigens matten, und wenig zahl⸗ 


zeichen Leidenfhaften war der Naturmenſch mehr 
roh, als bösartig, und mehr darauf bedacht, ſich 


gegen die Beleidigungen anderer zu ſchuͤtzen, als 
ihnen Untedjt zu thun. Da bie Naturmenfchen 


gar Eeinen Umgang mit einander hatten: da fie 
‚weder Eitelkeit noch Anfehen, ‚weder Achtung noch 


Verachtung Eannten: da fie feine Begriffe vom 


Mein, und Dein befaffen, und Gewaltthätigkeiten 


Bloß. als Teiche zu erfegende Schäden, und nicht 
als Beleidigungen anfahen, die Rache verdienten; 


| fo Eonnten unter ſolchen Menſchen auch nicht Teiche 
gefährliche Streitigkeiten entfiehen, und an Rache 


dachten ſie gar nicht, als etwa aus einem ploͤtzli⸗ 
chen maſchinenartigen Antriebe, wie die Hunde, 


wer: 


4“ 
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werden. Der Naturmenſch war aber nicht bloß 
gegen die Bosheit anderer gefichert, fondern er 
‚war auch von den unfäglichen: Uebeln frey, welche 
die vervielfaͤltigten Beduͤrfniſſe, Leidenſchaften, 
Krankheiten, und Laſter der Menſchen, beſonders 

unſere eigne Unmaͤßigkeit und Weichlichkeit, welche 
ferner Brände, Erdbeben, Schiffbruͤche, und Krie⸗ 
ge uͤber uns gebracht haben, und immer mehr zu⸗ 
ſammenhaͤufen f). Es iſt daher nicht zu verwun⸗ 
dern, dab alle Wilde, die dem urfprünglichen 
"und natürlichen Stande der Menfchen am nächften 
find, einen unüberwindlichen Abfchen gegen das 
Leben in groffen ausgebildeten Geſellſchaften Haben, 
da Hingegen die Europäer fish ſehr bald an die uns 
gebundene Lebensart der Wilden gewoͤhnen g). — j 
Sanz-anders, als Rouſſeau's Beſchreibung 

des natuͤrlichen Zuſtandes der Vꝛenſchen lauten die 
| Nachrichten aller zuverläffigen Beobacher von dem 
Buftande der wilden Volker -in der alten und 
neuen Welt h). Die wilden Fiſcher und Jaͤger 
| 85. find 

f) Not. 7. zur r Abb. far P’inegalite etc, | 


5) Dies letztere beſtaͤtigen auch St. John’s Letters 
from an American Farmer p. 295. 


bh) Man fehe meine Unterſuchungen über bie Natur 
der Neger, ber Americaner, und der Völker dee 
oͤſtlichen Allens im 6. 7. Bande des hiſt. Dagaz. a 
amd dann hie Abh. Uber die Voͤllerey, und dig 
Gelege. der Eßluſt nuter verkhiedenen Voͤlkern in 
den vorhergehenden Baͤnden. 


\ 
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ſind allerdings wegen ihrer Gefoͤhlloſi igkeit weniger 
Krankheiten ausgeſetzt7 als die empfindlicheren 
und aufgeklaͤrteren Nationen; man irrt ſich aber 
ſehr, wenn man ˖glaubt, daß ſie von allen coͤrper⸗ 
lichen Leiden frey find, Feindliche Waffen, An: 
griffe von reiſſenden Thieren, und alletley Unfälle 
bringen ihnen oft gefaͤhrliche, oder unheilbare 
Wunden bey. Fuͤrchterliche Geſchwuͤre, Beulen, 
und Ausfab find gemeine Uebel aller Wilden, fo 
wie der meiften Blödfinnigen und Wahnfinnigen; 
und eben fo haͤnfig find tödrliche Kotifen, Auszeh⸗ 
rungen und Waſſerſuchten, welche die Wilden fich 
durch ihre elende Lebensart, ‚und vorzäglich durch 
' ihre Unmäßigkeit: zugiehen Wenn Wilde verlegt; 
‚nder verwundet, oder Frank werden; fo finden fie 
faft niemahls Tröfter und Helfer, Da fie alle 
Uebef, ſelbſt Wunden, die ihnen durch feindliche . 
Waffen bengebracht werden, als Wirkungen von. 
Zauberen anfehen; fo wenden fie fih zu angeblis 
chen Beſchwoͤrern, um durch diefe den ſchaͤdlichen 
Sauber zu Beben, und böfe oder erzuͤrnte Götter 
zu.befänftigen, oder zu bändigen. Die Jongleurs, 
oder Fetiſchirer oder Schamanen fordern entweder 
mehr oder weniger Eoftbare Opfer, um die Urheber 
yon Krankheiten, zu verfößnen; oder fie machen 
mann Gaukeleyen, und bereden den Kranken, 
daß 
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daß ſie den boͤſen Gott, oder Geiſt, der das Ue⸗ 
bei hervorbrachte, in der Geſtalt von Voͤgeln, oder - 
andern Thieren erfchoffen, oder erdruͤckt hätten: 
oder fie faugen, preflen, oder blafen die leidenden 
Theile der. Kranken an, fpuden Haare, Federn, 
oder Hoͤlzer als die Urſache des Zaubers aus, und 
laſſen den Kranken, wie er iſt, ausgenommen, 
wenn der Glaube an die Macht der Beſchwoͤrer 
etwas zur Erleichterung feines Zuſtandes beygetra— 
gen bat, Die mwenigften Zauberer brauchen neben 
ihren Befchwörungen natürliche Heilmittel; " und 
wenn fie dergleichen anwenden, fo find es meiftens 
Kauterien, und Schwißbäder, auf welche man ge: 
woͤhnlich kalte Baͤder unmittelbar folgen laͤßt. 


Die ſchnelle Folge von heiſſen, und falten Bädern 


rafft noch immer unzaͤhliche Wilde, beſonders in 
Blatter-Epidemien dahin. Wildinnen gebaͤhren 
beynahe ſo leicht, als Thiermuͤtter. Wenn aber 
unter Wilden weniger Muͤtter und Kinder in der 
Geburt ſterben als in Europa; fa kommen dagegen 
viel mehr Kinder in dem erſten Stuffenalter durch 
das Elend der Mütter, oder durch Veraachläfft: 
gung um. Neugebohrne, oder unermachfene Kin: 
der, deren Mütter. geftorben find, werben faſt 
ohne Ausnahme lebendig degraben, er ausge. 
ſetzt. — = 
a = Da 


28° — ne 


Da Wilde fih mit der fchlechteften Nahrung 
begnügen, und die unverdaulichften, und edelhaf: 
teften Dinge ohne merflichen Schaden verſchlingen 
koͤnnen; fe ſcheint nichts leichter, und ficherer, als 
die Befriedigung ihres Hungers zu ſeyn. Diefe 
‚ wahrfcheinliche Vermuthung wird durch die Erz 
zählungen aller Keifenden widerlegt. Jaͤgerhorden 
haben im Duschfehnitt nur während, und gleich 
nach der Jagdzeit, und Fiſchervoͤlker nur in den 
Monathen, warn das Meer, eder die Seen, und 
Fluͤſſe mit Zügen von Fiſchen angefüllt find, einen 

. Ueberfluß yon Nahrungsmitteln, In ſolchen Zei⸗ 
ten freſſen Wilde nicht nur, ſondern fie Äberfrefz 
{en fich fo ſehr, daß viele davon erfuanfen, und 
manche durch ihre unerfättliche Gefraͤſſigkeit getoͤd⸗ 
tet werden. Den übrigen Vorrath, den fie nichs 
auf der Stelle verzehren koͤnnen, Inflen fie‘ ge: _' 
woͤhnlich verderben, weil fig zu träge find, um 
Fleiſch, oder Fiſche durch Roͤſten, Trocknen, oder 
Einſalzen fuͤr die Zukunft aufzubewahren. Wenn 
einige Diefes auch thun, fo bereiten fie entweder 
für ihrs koͤnftigen Beduͤrfniſſe nicht genug zu, 
oder ſie freſſen auf ihren Vorrath ſo unhaushaͤl⸗ 
teriſch los, daß fie lange vorher Mangel zu leiden 
anfangen, ehe noch ‚Wälder, Merre und Fluͤſſe 
friſche Nahrung liefern. Unter allen Wilden alfo 

0 bringe 


— u 29 
Bricht jährlich zu gewiffen Zeiten eine fuͤrchterliche 
Hungersnoth ein, in welcher fie zuerft Rinden 
von Bäumen, hingewerfene Knochen, gegerbte und 
ungegerbte Haute, und andere unverdauliche Sa⸗ 
shen verſchlingen, und zuletzt haufenweiſe ſterben, 


oder Weiber und Kinder zw verzehren gezwungen 


werden. An ſolchen Zeiten find Alte, Kranke, 
Witwen und deren. Kinder: die exften Opfer ber 
allgemeinen Noth, indem diefe. zuerft verlaffen, 
oder verfioffen werden. &o wie die Wilden mit 
ifeen Nahrungsmitteln verfahren; fo verfahren 
fie auch ‚mit ihren geifligen Getränfen. Solche 
Getraͤnke ‚genieffen fie nicht, um fih zu ſtaͤrken, 


oder zu erheitein, fondern bloß um firh zu betäus . 


ben. Gie faufen Tage, und Wochen lang, ſo fange 
etwas da iſt, und nicht wenige .beraufchen ſich (8 
oft und fo viehiſch, daß fie, auf der. Stelle fterben.. 
Rouſſean ‚glaubte, daß der nadte Natur⸗ 
menſch oder der traͤge Wiide allenthalben hohle 
Baͤume, und Felshoͤhlen finden, oder leicht ein 
Obdach von Zweigen, oder einen Mantel von 
Thierfellen. machen, oder daß auch ſeine dicke Haut, 
und ſein abgehaͤrteter Coͤrper den Abgang von 
Kleidung und Wohnung erſehen wuͤrde. Allein 
Wilde finden, und entbehren Bedeckungen des Lei- 
bes nicht fo Teiche, als Rouſſeau ſich einbildete. | 
‚Mur 


' Mur wenige -Eleiden fich fo, wie ihr Klima es 
. fordert; “und dies kann man faß ganz allein von 
den Bölkerfchaften des nordöftlichen Aflens, und 


des nordweftlihen America fagen. Die meiften 
sehen entweder ganz, oder gräftentheils .nadt: 
felbft im folchen Gegenden, wo Europäer im hoͤch⸗ 
fin Sommer durch kalte Stürme und heftige 
Schneegeſtoͤber getödtet wurden. Die Feuerländer, 
and andere benachbarte Horden flatren, ober zit: 
tern unaufbörlich vor Kälte; denn ihr ganzer Leib 
ift unbebedt, einen kleinen Theil des Rüdens aus⸗ 
genommen; über welchen ein Seehundfell herab: - 


| hängt, Die wilden und nadten Bewohner heiffer 


Länder werden beftändig von Muskiten, Wespen, 
Horniffen und andern giftigen Ungeziefer geplagt. 
Die umherziehenden Americaner find gewöhnlich 


mit Schrwärmen von giftigen, Fliegen und andern 


Inſecten fo dicht bedeckt, da fie davon ganz blut- 
tönflig werden, und es gehört eine‘ Amerikanifche 
Unempfindlicgkeit dazu, um unter. den. Biffen von 
unzäßligen ſich ſtets erneuernden Peinigern nicht 


in Raferep zu fallen. Was die Wilden von Klei⸗ 


dungsftüden tengen, das tragen fie ſo lange, bis 
es ihnen vom Leibe abfault, und diefe flinfenden 


Lumpen ſind ſehr oft die Urfache, weßwegen Eu: 


ropaͤer in der Geſellſchaft von Americaneın vor 
untraͤg⸗ 
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untraͤglichem Eckel nicht ausdauren koͤnnen. Mit 
der Kleidung‘ der Wilden ſtimmen ihre Wohnun⸗ 
gen überein. Diele Voͤlkerſchaften Haben gar Eeine 
von Menfchenhänden errichtete, und von allen Sei⸗ 
ten bedeckte Hütten. . Diejenigen, die ſich Hütten 
bauen, find im Durchſchnitt zu träge„als‘daß fie 
‚Diefelben geräumig und dauerhaft machen follten, 
In dem‘ groͤſten Theile der elenden Wohnungen 
der Wilden iſt man weder gegen Schnee und Re⸗ 
gen noch gegen Wind und Kälte gefhügt, Weil 
fie entweder gar Beine andere Rauchfänge, als die 
Thüren, oder höchftehs eine Oeffnung oben im. 
Dache haben, die zur Zeit von Regen: und. 
Schnee verfchloffen werden muß; fo find fie wes 
gen des grünen Holzes, welches man. brennt, ſtets 
mit einem fo dien und beiffenden Rauche ange 
füllt, dag dadurch Telbft die Augen. der Wilden . 
angegriffen werden. In den meiften Hütten der 
Wilden kann man nur figen, ‘und liegen, aber 
nicht ſtehen, oder gehen; und ba diefe Hütten nie -. 
gereinigt werden, und nicht allein der Aufenkhalt 
von Erwachfenen, ſondern auc von Kindern, und 
jungen Thieren find, die ihren Bebärfniffen einen 
ungehinderten Lauf laffen; fe kann man fich Leicht 
vorftellen, was alle Keifende verſichern, daß es 
Menſchen mit Europriſchen Naſen und Europaͤi⸗ 
20. ’ ſchem 


4 
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ſchem Gefuͤhl unmöglich iſt, vor Seftant, und Un: 
gesiefer in den Laͤgern der Wilden auszuhalten. 

| Hunger, Mangel von Hülfe in Krankheiten, 
und Mangel von Schutz gegen die Unbequemlichkeiten 
der Witterung find die gesingften Uebel, von wel: 
hen das Leben der Wilden gebrädt wird. Unver⸗ 
meidliche ‚Gefahren eines piöglichen, oder eines 
Iangfamen und graufamen Todes fihleichen ohne 
Unterlaß um bie armfeligen Wohnpläge der Wil: 
‚den her. Faſt alle wilde Voͤlkerſchaften find mit 

einer, oder einigen ber benachbarten Nationen in 
ewigen Rachkriegen begriffen. Man iſt daher kei⸗ 
nen Augenblick ſicher, daß nicht einzelne feindliche 
| Krieger, codes Eleinere und größere Haufen mit 
unentdedbarer Heimlichkeit heranfriechen, und dann 
auf einmal über die ſchlummernden und‘ wehrlofen 
Bewohner von Hätten berfallen, um fie entweder 
ohne Unterfehied des Geſchlechts und Alters umzu: 
bringen, oder zu langwierigen und entfeßlichen 
Martern, Wenigfiens zu einer ſchmaͤlichen Knecht⸗ 
ſchaft in fernen Welttheilen fortzuſchleppen. Die | 
meiften Amerilanifchen Wilden ‚wagen es nicht, 
vor Anbruch des Tages ſich dem Schlafe zu üben: 
laſſen, weil ſi ie von ihren Feinden gemeiniglich in 
der Stille der Mitternacht uͤberfallen werden. Alle 
| Megerſclaven | in Weftindien gaben von jeher die all: 
| gemei⸗ 
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gemeine Unficherheit in ihrem Baterlande, und die 
beftändige Furcht vor Deenfgenjägsen als den Haupts 
grund an, warum fie in ihre Heimath nicht wieder 
zuruͤckkehten möchten. Faſt ſo gefährlich, als die 
Keulen, Aexte, und Feſſeln ausmwärtiger Feinde, 
ift unter wilden Völkern die heimliche Rache einhei⸗ 
mifcheer MWiderfacheg, und blödfinniger Abergläubi: 
gen. Wenn ein Wilder einmahl beleidigt worden - 
ift, oder nur beleidigt zu ſeyn fich einbildet; fo 
ift es -Faum möglich, feiner unverföhnlichen ſtets 
lauernden Rachgier zu entrinnen. Es darf einem 
nur träumen, oder fonft der Gedanke auffleigen, 
daß ein Nachbar, oder Nachbarinn ihm einen Un: 
fall angezaubert Habe, um den Tehumenden zu be: 
| wegen, ben vermeyntlichen Urheber feines Ungluͤcks 
aus der Welt zu fchaffen. Meuchelmord, und heim: 
liche Vergiftungen find nirgends häufiger, als un: 
ter den Wilden in allen Erdtheilen. | 
Fuͤr alle dieſe Schreckniſſe findet der Wilde in 
dem Schooße der Seinigen, ſo lange ſie um ihn 
verſammelt ſind, nicht den geringſten Troſt, nicht 


die geringſte Erleichterung. Keine Behauptung iſt 


geſchichtwidriger, als daß der Wilde nicht rachgle⸗ 
tig, fondeen vielmehr barmherzig und verföhnlich 
ſey. Die Bäter befümmern fih im Durchſchnitt 
um ihre eigene Kinder eben fo wenig, als um frems - 
zn € — da; 
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de; ; und Wildinnen forgen für die Kinder nur fo 
lange, ‘als fie an der Bruft trinken. Wilde ver: 
laſſen, oder verfaufen ihre Kinder ohne Rene und 
Ruͤhrung; und, felbft Wildinnen tödten die Frucht 
‚ihres Xeibes, oder neugebohrne Kinder ſehr oft. 
Die natuͤrliche Herzenshaͤrtigkeit, die in Wilden 
Liebloſi igkeit gegen Kinder erzeugt, bringt in den 
Kindern die empoͤrendſte Gleichguͤltigkeit gegen die 
Eltern Hervor. Erwachſene Söhne mißhandeln Ba: 
ter und Mütter, und brechen ihren abgelebten und 
hülflofen Eltern mit dem kaͤlteſten Blute den Hals. 
Unter allen Wilden fehen Männer ihre Weiber als 
verächtliche oder verabfchenungsmürdige &clavin: 
nen, und Weiber ihre Männer als harte Tyrans 
nen an, gegen welche jede gift erlaubt fey. Mab: 
re Sreundfchaft, Woptthätigkeit, und Dankbarkeit 
find den Wilden eben ſo fremd, als elterliche; kind⸗ 
liche und eheliche Liebe, oder als die Freuden, wel: 
he Natur, Kunft, und Wiſſenſchaft dem Geiſte 
‚ und Herzen befferer Menfchen gewähren. Da nun 
den Wilden alle wahrhaftig menfchliche Vergnuͤgungen 
verſagt ſi ſind; ſo bleiben ihnen keine andere uͤbrig, 
als welche Gefraͤſſigkeit, Voͤllerey, und ſinnliche 
Liebe verſchaffen; und dieſe groben, ſeltenen, und 
meiſtens ſchaͤdlichen Vergnuͤgungen, wer moͤchte fie 
um alle die Drangſale, und d Schreaniſſe einkaufen, 
die 


1 








trennlich find, und dag nur aufgeflärte Voͤlker allein 
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die mit" dem Leben der Wilden unzerttennlich vers 


bunden find? Dos Wilde ungern unter gebildetes - 


ven Völkern bleiben, beweißt wider ein gefelliges 
Leben eben fo wenig, als daß wilde oder ungezähmte 
Thiere den Aufenthalt in Wüften und Wildniffen 


der Sefellfehaft, oder vielmehr der Zucht und Pfle⸗ 


ge des Menſchen vorziehen. Der Wilde kann die 
Vortheile und Freuden eines befleren Lebens nicht 
erkennen und. Eoften, und zugleich ſcheut er jeden 


Zwang und jede Arbeit, welche ein wirklich menſch⸗ 


liches Leben ihm auflegen würde, eben fo fehr.oder 


noch mehr ‚ als den Tod. = “ 


Dritter Abſchnitt. 
Bon der Glädfeligfeit, deren unfchuldige und freye, 
wenn gleich unaufgeflärte Bölker fähig find, \ 
So feft ich überzeugt bin, daß Unfehuld, Tus 
gend, und. wahre Glüdfeligkeit in dem Zuftande 
der eigentlichen Wildheit nicht Statt finden; fo 
wenig :behaupte ich, daß Unſchuld, Tugend und 
Glädfeligkeit von Kuͤnſten und Wiflenfhaft unzers 


| glücklich feyn koͤnnen. Wenn Bäusliche, und öffents 


Uiche Gluͤckſeligkeit ausſchlieſſend an wiſſenſchaftliche 


Aufklaͤrung geknuͤpft waͤre; fo würde Das menſch⸗ 
| — 3 liche 
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liche Sefchlecht fih mit Recht über fein Loos beffas 


gen koͤnnen indem von jeher der groͤſte Theil von 


N 


Voͤlkern gar nicht jum Beſitze von Kuͤnſten und Wif: 


ferifchaften gelangte, und felbft die meiften Mitglie: 
der aufgeklärter Nationen zwar nicht von dem Ge⸗ 
nuß aller ihrer Vortheile, .aber doch von dem Ges 
nuß der Sreuden, und Bildung, welche ſie gewaͤh⸗ 
ren, ausgeſchloſſen waren und noch ſind. 

Auch ohne wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung kann 


der Menſch im einem nicht geringen, ſelbſt in einem | 


"beneidenswerthen Grade glüdlich ſeyn. Wenn aber - 


unaufgeflärte Völker glüdlich werden follen, fo muͤſ⸗ 
fen fie das Nothwendige im Weberfluß, oder mes 
nigftens Binlänglich befigen: fie müffen von Innen 
feinen "ungerechten Drud, und von Auflen keine 
unaufhoͤrliche Ueberfaͤlle zu fuͤrchten haben: ſie muͤſ⸗ 
ſen endlich mit den Beduͤrfniſſen, Guͤtern, und 
Luͤſten großer und reicher ; oder verborbener Voͤlker 
unbekannt bleiben. In dieſen Faͤllen koͤnnen un⸗ 
aufgeklaͤrte Menſchen gluͤcklich werden durch die 


Fruͤchte einer ſegensvollen Arbeitſamkeit, durch das 


Gefuͤhl von Geſundheit und Staͤrke, von Freyheit 
und Sicherheit, durch die Liebe und Gegenliebe 
von Eltern und Kindern, von Ehegatten und 


Freunden, durch die warme Anhaͤnglichkeit an den 


@efepen und der Berfaffung, die alle biefe Güter 
| ſchen- 
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fhenfen, oder fihern, und durch ben. freudigen 
Muth, fuͤr Weiber und Kinder, fuͤr Eigenthum, 
Freyheit und Vaterland, ſelbſt das Leben zu was 
gen und hinzugeben. Wo Arbeitfamkeit ohne 
Nahrungsſorgen, Genägfamkeit , ohne Mangel, 
und Unfhuld, Eintegcht, und Häusliche Freuden 
in allen Hätten, Freyheit und Gerechtigkeit im 
Volke, und Friede und Sicherheit an den Gruͤn⸗ 
| jen wohnen; da find Künfte und Wiffenfchaften 
| nicht nothiwendig, um den Menſchen gluͤcklich zu 
machen, s 
Die Sagen von goldenen Weltaltern , oder 
Beitaltern, von Zeiten, oder Welten der Unſchuld, | 
die unter ‘allen groffen Völkern warten, oder noch 
find, beweifen, daß fich unter diefen Nationen 
das Andenken. oder der Wunfch eines früßern und 
beſſern Zuftandes erhalten hatte, als derjenige “ 
war, in welchen fie nachher famen. Alle Sagen 
und Dichtungen feßten die Zeiten der Unſchuld und 
- Glüdfeligkeit über die Erfindung des Aderbaus, - 
und der übrigen nothwendigen Känfte in den ‚ur: 
alten urfprünglichen Hirtenftand hinaus; und faft 
eben fo allgemein erzäßlten diefe Sagen, daß ber 
gluͤckliche Unſchuldsmenſch alles, was er gebraucht, 
aus den Haͤnden der Natur, oder durch die Wohl⸗ 
thaten der. Goͤtter empfangen habe. In beiden 
3 N Gtüden 
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Gtüden werben die Sagen von goldenen Beitaltern 
durch die Geſchichte und Erfahrung widerlegt. 
Der Menſch konnte nie ohne Arbeit und Sorgfalt 
die nothwendigſten Beduͤrfniſſe befriedigen. Mit 
Arbeitſamkeit aber, Freyheit, Sicherheit und Un⸗ 
ſchuld konnte er eben fo gut als Ackersmann und 
Fiſcher, als im Hirtenftande glädtich feyn 1). _ 
Die Griechen und Römer waren felbft inner: 
halb des Zeitraums der zuverfäffigen Gefchichte 
eben fo gültige Beifpiele,' als es nachher die Teut: 
{hen und andere Voͤlker wurden, daß Nationen | 
auch ohne Künfte und Wiffenfchaften weiſe Geſetze, 
gute Berfaffungen, erhabene Tugenden, Sicherheit 
im Innern, Anſehen bey Auswärtigen, und eine 
- beträchtliche Summe von haͤuslicher und oͤffentki⸗ 
‚cher Gluͤckſeligkeit erreichen Eönnen. Sch übergehe 
mit Fleiß die Spartaner, nicht nur weil: die vom 
Lyfurg gegründete Berfaffung, und deren Wir 
ungen noch immer dunkel und ungewiß find, fon: 
dern weil auch die Geſetze und Sitten der Spar: 
taner, wenn fie wirklich fo gewefen feyn follten, 
wie 


4 
i) Da bie Griechen und Nömer an ber Wieberfehr 
- der alten Einfalt und Unfchuld in ihr eigenes Was 
terland verzweifelten ; fo fchilderten fie die Kitten 
der guten alten Zeit mit MWohlgefallen an deu. 
Seythen, oder Hirtennölfern am fchwarzen und 
Caspiſchen Meer, oder an den Germanifchen Na⸗ 
., sonen. Man fehe Juftin, II. 2. und Tacitus in 
feinem Buche de moribus Germanorum, 





— — — 39 


wie ſie von ihren Bewunderern geſchildert werden, 
ein hoͤchſt ſeltenes, und in feiner Art faſt einziges 


Phaͤnomen ausmachen, aus welchem man keine 
allgemeine Folgen ziehen kann. Um deſto gewiſ⸗ 
ſer iſt es, daß die im Zeitalter des Solon in 
ihrem Innerſten verdorbenen, und unter dem Pe- 


rikles wieder in Sittenverderbniß hinabſinkenden 


Athenienſer in dem Zwiſchenraume zwiſchen der 


Austreibung der Piſiſtratiden, und der Dema⸗ 


gogie, oder dem hoͤchſten Anſehen des Perikles 


eine Periode von Unſchuld, und Gluͤckſeligkeit hat⸗ 


ten, in welcher fie ſich den idealiſchen Gemaͤhlden 


von goldenen Weltaltern ſa ſehr naͤherten, als 
Menſchen ſich denfelben nur nähern koͤnnen. In 
dem angegebenen Zeitpuncte legten ſich die Athe⸗ 
nienſer viel mehr auf den Feldbau, als auf ſtaͤdti⸗ 
ſche Gewerbe und Handel. Die meiſten und an: 


gefehenften Bürger brachten den groͤſten Theil des. 


Jahrs auf dem Sande zu, wo fiegeräumigere und. 
fhönere Wohnungen, als in Athen ſelbſt befaffen- 
Die Sreuden, und Arbeiten des Sandlebens hatten. 
in den unverdorbenen Gemuͤthern der Athenienfer: 
ein. folches Uebergewicht über. die Vergnuͤgungen 


und Angelegenheiten der Stadt, daß die erſten 


Bürger fich felbft an den gröften Seften. kaum ent 
ſchlieſſen konnten, ihre Feider, Weinberge und 


€. Oehl⸗ 
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Dehlgärten zu verlaflen, um ſich in der Stadt zu 
ergößen, oder zu bewerben. Arme und Dürftige 
waren” faft eben fo felten, als Üübermäffig Reiche. 
Die Geringeren‘ fanden" leicht Arbeiten bey den 
Wohlhabenden, oder erhielten Ländereyen gegen 
einen mäßigen Bing, Ehrenftellen waren, und war: 
den als Laften angefehen, die man aus Liebe zum 
Vaterlande willig übernehmen mäffe, Je weniger 
Reiche und Arme ehrgeitzig und felbfifüchtig waren, 
defto feuriger und allgemeiner war der Patriotis: 
. mus, und die Freyheitsliebe. Diefe bewiefen die 
Athenienſer zue Bewunderung der fpäteften Nach: 
welt in den Kriegen mit den Perſern, in welchen 
fie Griechenland von dem Joche fremder Barbaren 
erretteten. k) Alles diefes änderte fich unter der 
Verwaltung des Perifles durch die’ungerechte Herr: 
fchaft, welche Diefer über die Bundesgenoffen erwarb, 
oder befefligte: durch die groffen Schäße, die er zu⸗ 
ſammenpluͤnderte: durch-die Kuͤnſte, und Kunſtwer⸗ 
ke, die glänzenden Feſte und Schauſpiele, die er ein⸗ 
führte, oder errichtete: und durch die ungemeffene 
Gewalt, die ee dem beftochenen Päbel gab, um fie in 
in deflen Nahmen ausäben zu können. Nun entiwi: 
hen Unſchuld, Arbeitfamkeit, und Gnuͤgſamkeit aus 
den Semäthern der Athenienfer. Die Vornehmen 
beraubs 

&) Ioerat, I. 826. 557. in Arsopag, Ed, Beattie. 
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beraubten den Staat, oder die Bundesgenoſſen, und 
wurden wieder von dem zuͤgelloſen Poͤbel beraubt. 


Die Geringen wollten nicht mehr arbeiten, ſondern 


aus dem oͤffentlichen Schatze ernaͤhrt, und durch 
neue Schauſpiele und Feſte in einem ſteten Taumel 


von Vergnuͤgungen erhalten werden. Mit den alten 


Sitten entflohen bald bie Macht und der Wohlſtand, 
weiche die Tugenden der Vorfahren erworben, und 
gegründet hatten, 

. Eine ähnliche Periode von Unſchuld und Wohl⸗ 
ſtand fing unter den Römern bald nach ber Vernich⸗ 


tung der. untechtmäßigen Gerpalt der patricifchen u 
Samilien an, und ‚bauerte bis an dag Ende des 


zweyten Punifchen Krieges fort. Nicht bloß alle 


einheimifche, fondern auch gleichzeitige Griechiſchk 


Schriftſteller ſchildern uns die Römer in dem an: 
gegebenen Zeitraum als ein Volk, das zwar mit 


allen Bequemlichkeiten und Annehinlichkeiten reicher 


und groſſer Nationen unbekannt, aber zugleich hoͤchſt 


arbeitſam, und durch dieſe Arbeitſamkeit unabhan⸗ IJ 


gig war, da es in ſeinen forgfältig gebauten 
Adern, und feinen zahlreichen Heerden alles fand, 


was es zur Lebensnaßrung und Nothdurft brauchte 


In dieſen Zeiten der Einfalt wohnten die vornehm⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen in eben ſo ſchlechten und 
kunſtloſen Huͤtten, trugen eben ſo ſchlechte Klei⸗ 

= .t;5. der, 
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der, und begnuͤgten ſich mit eben fo ſchlechten Syei⸗ 
fen, als die gemeinften Bürger. Feldherren, die 
das Baterland retteten, wurben von dem Pfluge 
gehohlt, mit welchen fie felbft den Ader beftellten, 
und Männer, vor welchen ferne Völker und Kös 
nige zitterten, verachteten das Gold der letztern 
gegen die harten Hülfenfrüchte, bie fie aus irde⸗ 
nen Sefäffen an ihrem Heerde fpeisten. Unter 

dieſen fleiffigen, und genügfamen Römern waren 
Ehrfurcht gegen Goͤtter, und Eide, Gehorſam ge: 
gen Obere, unverbrüchliche Treue nicht bloß gegen 
Mitbürger, fondern auch gegen Bunbesgenoffen und 
Keinde, bie heiffefte Freyheits- und Vaterlands⸗ 


Siebe, ein hieraus entfpringendes unäberwindlicher 


Muth in den Gefahren der Schlacht, und eine 
gleiche Standhaftigkeit in den gröften Unfälfen ges 
‚meine Tugenden aller Stände und Gefchlechter 1. 

Es wäre Unfinn, wenn man Menfchen, die fo 
viele und fo erhabene Tugenden hatten, nicht gluͤck⸗ 
lich preifen wollte, weil fie weder Gold und Gils 
ber, noch edle Steine, weder fchöne Käufer, noch 
ſchoͤne Gaͤrten, weder Künfte, noch Miffenfchaften, 
und am wenigften die Künfte.des finnlihen Wohle 
lebens kannten. Die Künfte und Wiffenfchaften 
Der 


V Man fche meine Geſch. bed Verfalls der Eitt 
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der Griechen, und die Schaͤtze der übrigen Voͤlker 
ſchmolzen vor den rohen Tugenden der Römer zu⸗ | 
fammen. Die Römer wurden durch ihre Tugens 
den Herren der Erde, und hörten es auf zu ſeyn, 
als fie Die Lafter der verächtlichften unter den über: 
wundenen Stationen annahmen. 

Die Sieger der Römer, und die Zerflörer 
des Römifchen Reichs, die alten Oermanier waren 
vor ihren auswärtigen @roberungen wenigftens eben 
fo unfchuldig, und glüflich, als die Griechen und 
- Römer in ihren beften Zeiten waren. Die Wohs 
nungen und Kleidung der Teutfchen, welche Eds 
far, Tacitus, und die Geſthichtſchreiber der vier 
erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung befchrieben, 
waren einfach, aber reintich, und vollkommen bins 
reichend „, unfere Vorfahren gegen die Beſchwerden 
der Yahrszeiten und Witterung zu fohüßen. Are 
Heerden und die Jagd ‚gaben. ihnen alle Arten von 
Fleifch im Ueberfiuß, und ihre Aecker verfchafften 
ihnen nicht bloß Brod, fondern auch ſtarke Biere, 
mit welchen fie fi laben, und erheitern konnten. 
Ihre fpäten Ehen waren eben fo fruchtbar, als 
Eeufch ; und Ehebruͤche und Berführungen von “ 
Aungfrauen waren faft unerhört. Die Geringen 
bearbeiteten felbft ihre Selder,, und büteten ihre 
Heerden. Die Vornehmen überlieflen biefe Arber 

. ' - ten 


' 
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ten ihren Knechten, oder Miethlingen, und brach⸗ 

ten ihre Zeit entweder auf der Jagd, oder auf 
Feldzuͤgen, oder in beftändigen Friegerifchen. Uebun⸗ 

gen wu. Gefunde, aber einfache Nabrungsmittel, 

. lange Enthaltſamkeit, und unaufhörliche Uebungen. 
gewährten -den alten Germaniern eine Gröffe, 
Stärke, Dauerhaftigkeit und Schönheit des Koͤr⸗ 

> pers, dergleichen man weder vorher, noch nachher 
, ‚untere andern Voͤlkern gefunden hat. Natürliche 
Herzensgäte knuͤpfte Eltern und Kinder, Berwandte 

und Freunde, Vorgeſetzte und Untergebene, MWaf: 
fenbrüder und Landsleute darch die Bande der zaͤrt⸗ 
lichſten Liebe zuſammen; und wenn ſich Streitig⸗ 

keiten erhoben, fa wurden dieſe nach Geſetzen ge: 
ſchlichtet, welche ſie ſelbſt gegeben, und von Rich⸗ 

tern und Schoͤpfen, welche ſie ſelbſt gewaͤhlt hat⸗ 

ten, Die Treue und Redlichkeit der Teutfchen 
wurde eben fo früh und allgemein berühmt, als 

ihre Gerechtigkeits⸗ und Freyheitsliebe, als ihre 
aufferoxdentliche Tapferkeit, und Großmuth, oder 
"Milde gegen Ueberivundene, + ‚Die muthwilligen 
Angriffe deu Nömer zwangen fie zuerft, mächtige 
Volksbuͤnde zu errichten; und. da diefe errichtet 
waren ,. reitzte die immer zunehmende Schwaͤche 

des abendlaͤndiſchen und Griechiſchen Reichs die 
Watſchen Voͤlker zu beſtaͤndigen Einfaͤllen, die ſich 

BE zuleht 
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zuletzt mit Niederlaffungen in den Nömifchen Pros * 


vinzen endigten. Die Folge wird lebten, daß die 
ausgewanderten Teutfchen Eroberer an Freyheit und 
Städfeligfeit in demfelbigen Verhaͤltniſſe, wie an 

Zugenden verlohten m). i 
Der Menſch braucht aber nicht einmahl fo 


viele Kenntniffe und Fertigkeiten zu befigen, als 


die alten Griechen, Römer, und Teutſchen befafz 
fen, um in einem nicht geringen Grade glädlich 
zu feyn. Meder Arkadien, noch die glüdlichen - 
Inſeln Hatten je ſolche felige Bewohner, als die 
entlegenften Hebridifchen Eylande, und befonders 
als das entferntefte nnter' allen, St. Kilda naͤhrt. 
Nachdenkende Perfonen haben gewiß die veißendften 
Dichtungen von goldenen Zeiten, oder einem glüds 
lichen Schäferleben. nicht mit dem Vergnuͤgen gele⸗ 
ſen, als womit ſie, wenn ihnen die kleine Schrift 
einmahl in die Haͤnde faͤllt, die Voyage to St. Kil- 
da, the remoteſt of all the Hebrides, or weftern 
Istes of Scotland Lond. 1749. von Martin Iefer 
werden. St. Kilda ift eine Eleine felfichte Infel 
unter dem 57° der Breite, die nicht mehr als fünf 
Englifche Meilen im Umfang hat, die feine Bau: 
m) Man fehe über bie Zentichen Golfer vor ihren _ 
auswärtigen Eroberungen die beiten Abhandiuns 
gen im erften Stuͤck des achten Bandes des hiftgs 
rifchen Magazins. ©, 1548. ©. 675124 
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me und nicht einmahl Geſtraͤuche hervotbringt, und 
nach allen Seiten Bin, einen’ einzigen Landungss 
lag ausgenommen, mit 150: 200 Klafter hohen’ 
Felswaͤnden umgeben ift, gegen welche die ungufe 
hörlich geteigten Fluthen des Weltnieers mit unbes 
J ſchreiblicher Gewalt hinangeſchleudert werden. Auf 
x. diefer Inſel wohnt von der ganzen übrigen Welt 
abgefihießen ein Bleines Häuflein von Menſchen, 
hundert achtzig an der Zahl, wovon die meiften . 
‚nicht weiter, als auf die nächften Selfen im Ocean 
kommen, ſehr wenige die etwas entferntere Inſel 
Sky beſuchen, und noch Wenigere das feſte Land 
von Schottland betreten. Die Huͤtten der Inſula⸗ 
ne find aus rohen Steinen gebaut, mit Stroh 
gedet, und ſehr niedrig, "weil fie fonft von den 
fürchterlichen. Suͤdweſtſtuͤrmen würden weggeführt 
werden. Ihre Ruheſtaͤtten find bloſſe Lager von. 
Stroh. Ihre Kleider beftanden vormals aus 
Schaafspelzen, jetzo aus ledernen Jacken. Im 
"Sommer gehen beide Geſchlechter barfuß: im 
Winter bedecken fie die Fuͤſſe mit den Haͤuten von 
wilden Gaͤnſen, die drey, hoͤchſtens fuͤnf Tage 
ausdauern. Die vornehmſte Nahrung der Inſel⸗ 
bewohner find die Seevoͤgel und deren Eier, mit 
welchen die benhchbarten Selfen und Eylande in ſo 
ungeheuret Menge bededt ſi ind, da, wenn man 
die 
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die brütenden Vögel auffchredt, die Luft dadurch 
verfinftett, und das Meer weit und breit durch 
ihren Unrath vwerunteiniget wird. Don mehrern 
Bögelarten, befonders aber von Bänfen werden 
jährlich auf St. Kilda viele Taufende, und von 
den Eiern viele hunderttauſende verzehrt. Heben 


den Seevoͤgeln find Fifche, mehrere Arten von. 


Kräutern, Serften:, feltener Haberbrod, die ges 
wößnlichften Speifen auf &t. Kilda. Das Fleiſch 


der Kuͤhe und Schafe iſt ſehr zart und fett, wird 


über meiſtens nur bey feierlichen Gelegenheiten” 
gegeſſen. Salz und Gewuͤrz kennen die Inſulaner 
gar nicht; und Fett von Voͤgeln iſt das einzige 
Vehikel, womit ſie alle ihre Speiſen zurichten. 
Von Zeit zu Zeit bereiten die Maͤnner von St. 


Kilda ein gutes Bier. Ihr taͤgliches Getraͤnk iſt 


Waſſer, das fo vortrefflich iſt, daß eben der Mei: 
fende, melcher die Inſel beffprieben bat, das 
ſonſt Eöftliche Waller der übrigen Inſeln Tange 
nicht wieder mit dem vorigen Wohlgefallen trinken 
konnte. Die Luft auf St. Kilda iſt eben ſo geſund, 
als das Waſſer rein iſt. Wenn man einige. Haus⸗ 
mittel ausnimmt, ſo brauchen die Einwohner kei⸗ 
ne Arzneyen, und ſie bekuͤmmerten ſich bisher nicht 


einmahl um die Kraͤfte der Heilkraͤuter, welche 


ihre Inſel erzeugt. Dem leichten, und aͤtheriſchen 
| . . Waſſer, 


⸗ 
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Waſſer, und der geſunden Luft, welcher die Sin: 
ſulaner die Befreyung von den meiſten Krankhei⸗ 
ten der uͤbrigen Europaͤer ſchuldig ſind, verdanken 
ſie auch ihre vorzuͤgliche Schoͤnheit, und Staͤrke. 
Sie übertreff:n alle Übrige Völker unſers Erdtheils 
durch Die biendende Weile und Schoͤnheit ihrer 
-Karbe, und felbft die Kinder von Fremdlingen, 
die auf die Inſel fommen, werden weifler und 
fhöner, als die Väter waren. Ihre koͤrperliche 
Stärke foll in den legten Jahren etwas abgenoms 
men. haben. Noch zu der Vaͤter Zeiten war es 
eine faſt ausnahmloſe Regel, daß ein Mann von 
St. Kilda zweymal fo ſtark war, als zwey Maͤn⸗ 
ner aus den benachbarten Inſeln n). Die Arbei⸗ 
ten der Jnſulaner beftehen auffer der Errichtung 
ihrer Hütten, und der Verfertigung ihrer Kleider 
und GSerächfchaften in der Beftellung ihrer Felder, 
die nicht gepflägt, fondern umgegraben werden, im. 
Fiſchen, und in dem Tangen und Sammeln von 
.. | —— WB: 
n) So ſtark und gefund die Einwohner von. St. Kils 
da find, fo werden fie doch bey der Ankunft von 
Sremdlingen und von fremden Waaren alemapf 
von einem Huſten erariffen, der zehn bis vierzehn 
Tage dauerf. Martin hielt. die Sachricht von dies 
. jem Huften für übertrieben, oder den Huften felbft 
“für eine Wirkung der Einbudung. Er fand aber, 
Daß nicht bloß alle Erwachfene, fordern auch Saͤug⸗ 
Jinge davon befallen waren. p.-39. Ich ſehe nicht 
ein, warum gewifle Dünfte nicht eben fowohl eis 


nen epidemiſchen Huſten, wie andere epidemifche 
Krankheiten hervorbringen follten, J 
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Bigeln, und Bögeleiern. Diefe letztern Beſchaͤff⸗ 
tigungen find vielmehr gefährlich, als erfchöpfend: 
doch erfordern fie ſehr oft eben fo auſſerordentliche 
Anftrengungen, als Kunſt und Geſchicklichkeit. 
Die Inſeln und Felſen, auf welchen die Voͤgel 
niſten und bruͤten, find meiſtens eben fo ſteil, 
oder faſt ſo ſteil, als die Waͤnde von St. Kilda, 
und beynahe ſo unanlandbar. Die gewaltigen 
Brandungen, die um dieſe Felſen toben, die ſteilen 
Abhaͤnge, die man erklimmen, und die Abgruͤnde 
Über dem Deean, in welche man ſich an fangen 
Stricken hinablaſſen muß, machen die Auffuchung 
des wichtigften Nahrungsmittels zu einem beftän=- 
digen Kampf mit nähen Todesgefahren. Frühe 
und flets fortgefeßte Uebungen geben den Einwoh⸗ 

nern von St. Kilda eine folshe Fertigkeit und 
Kaͤbnheit im Schwimmen, und in der Erklette⸗ 
rung von ſchmaalen, und faſt ſenkrechten Felswaͤn⸗ 
den, und Felsſpitzen, daß man zweyfeln kann, ob 
ſie in dieſem Stuͤcke von irgend einem wilden Vol⸗ 
ke auf der ganzen Erde uͤbertroffen, oder erreicht 
werden. Ueber unabſehliche Tiefen ſpringen ſie 


von dem Rande gaͤher Felſen auf Leiſten von ſenk⸗ 


rechten Wänden, an welchen bloß der groſſe Zaͤhe 

des einen Fuſſes haften kann; und von ſolchen Lei⸗ 

ſten erheben ſie ſich durch die Kraft ihres Bähen 
| D— auf 
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auf entferntere Zacen, wo fie fi *X mit den Aemen 
anflammern fönnen 0). Auf eine eben fo bewun: 
dernswuͤrdige Art brauchen fie die Ferſen, oder 
Abſaͤtze der Fuͤſſe und die Ellbogen bey dem Erfteis 
gen von abgefchnittenen Felswaͤnden, an welche fie 
ſich mit dem Ruͤcken anlehnen, und dann mit den 
Abſaͤtzen und Ellbogen emporarbeiten p). Vorzuͤg⸗ 
liche Geſchicklichkeit im Klettern iſt die groͤſte un⸗ 
“ger den männlichen Tugenden in St. 8 pe, und 
von dieſer Geſchicklichkeit legen daher die Juͤnglin⸗ 
ge auf dieſer Inſel ihren Geliebten zu Ehren Pro⸗ 
ab, -die. nicht Weniger kuͤhn und - gefährlich 
- find, als die Liebesproben der Ritter der alten. 
Deit waren. g): 
. Die arten, ſchoͤnen, gefunden, behenden, 
und durch ihre Stärke und Behendigkeit fich ſelbſt 
genägfamen Männer von &t. Kilda find gegen 
- alle. Anfälle von- Auffen eben fo ficher, als fie es 
. gegen inneren Druck, ‚oder Vergewaltigung find r). 
Die Infel gehört, wie‘ mehrere benachbarte Eylan- 
de dem Laird von Mack⸗leod, der jährlich einen 
Stewart, oder Vogt nach St. Kilda ſchickt, und 
die Übrige Zeit des Jahrs durch ſeine, oder des 
Vogts Stelle durch einen unter den Inſulanern 
gewäßlten Meier oder - Vorſteher vertreten laͤßt. 
So 
0) P. 17. P) P. 66-. 9) p. 6 5) p. 4s et ſq. 
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So wohl bie But, während welcher der Vogt auf 
der Inſel bleiben darf, als die Groͤſſe ſeines Ge 
folges, und die Menge deffen, was er fordern, 
oder die Strafen, die er auflegen fann, find alle 
durch ein altes Herkommen auf das genaueſte bes 
ſtimmt. Während der Anwefenheit des Stewarts 
ift dee Meier der Wertreter des Volks, und der 
Dertheidiger feiner Rechte. Wenn ber Vogt etwas 
forbert, oder anordnet, mas wider das bisherige 
Herkommen ift; fo muß der Meier ihm fo lange. 
widerfprechen,, bis der erftere nachgibt, oder dem 
letztern drey Streiche mit dein flachen Saͤbel über 
den Kopf verfegt. Alsdann hat der Meier feinkr 
Pflicht genug gethan, und wenn die Commune 
nun noch Uefache zu Haben glaubt, fich über den 
Vogt zu beſchweren; fo ſchickt fie unter Anführung 
des Meiers eine. Deputation an den Laird Von 
Mack⸗leod, der die Klagen der Infulaner faft 
immer erhoͤrt, weil Liebe und fregwillige Unter 
werfung das. einzige Band find, wodurch ‚die voR 
St. Kilda an ihren Heren gebunden werden, unb 
eine Auffere Gewalt ihnen auf ihrem Felfen bey 
kommen könnte. Raum ift das mächtige Brittan⸗ 
nien mie feinen fiegreichen Slotten fo unuͤberwind⸗ | 
lich, als es die ‚Feine Inſel &t. Kilda mit ihren 
wenigen Einwoßnsen iſt. Ihre Felswaͤnde, und 
>22 die 
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die Brandungen,, welche die Männer von St. Kil⸗ 
da faft allein glädlich zu befämpfen willen, ver: 
theidigen fie nachbrüdlicher, als Flotten und Fe 
ftungen: und wenn auch feindliche Haufen das 
Ufer der Inſel ohne Unfalf erreichten, fo würden 
fie durch Steine und Felsftüde zerſchmettert wer- 
den, bevor fie nur den dritten Theil des Abhan: 
968, oder der oberften Höhe der Inſel erreichten. 
Einfalt, oder unverfchuldete Unwiſſenheit in 
Dingen, die weder zur Lebensnothbueft, noch zum. 
Wohlſeyn des Menfchen gehören, zeigte fich gewiß 
nie liebenswuͤrdiger, als in den Einwohnern von 
St. Kilde. Die Inſulaner halten ihren Laird fuͤr 
einen wenigſtens fo mächtigen Herrn, als den Rai: | 
fer, und glauben, daß er, bloß den König von 
England über fich Habe. Einige Deputirte, die an 
den Laird ‚abgefchidt. worden waren, befannten, 
daß es ihnen unmoͤglich ſey, die Kleidung und den 
Putz der gnaͤdigen Dame zu beſchreiben 5). Eben 
dieſe Reiſenden erſtaunten über den: Anblick von 
Glasfenſtern, noch mehr aber über die Wirkung 
. von Serngläfern. Hingegen fehien. es ihnen etwas 
fehr eitles und Ueberflüffiges zu ſeyn, daß man 
dicke Wände von Steinen und Leim noch mit Bei: 
de, oder andern Stoffen Überziehe. Cie erzählten 
A EEE E es 
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es mit Zeichen von groffer Bewunderung, daß der 
Laird nicht, wie andere Menfchen zu Fuffe gebe, 
ſondern, reite, oder fahre, weil fie Reiten für ein 
Zeichen der. hoͤchſten irrdiſchen Groͤſſe Halten. Un: 
tee den neuen Producten der. Matur, welche fie 
antraffen, erfüllte fie feine mit fo frohem Erftaus 
nen, als die Höhe und das Wachfen der Bäume. 


Sie begriffen nit, wie Bäume ſich fo fehr über. 


Pflanzen erheben könnten, und fanden die Blaͤt⸗ 
ter und Aeſte quffersedentlich fchön. . Einer derfels 
ben flieg auf-eine Anhöhe auf der Inſel Sky, we 


er fich einbildete, einen groffen Theil der ganzen 
Erde zu uͤberſehen, und als er nun vernahm, daß 

alles, was er überfchaue, dem Laird von Mack⸗ B 
leod gehoͤre, ſo hob er Augen und Haͤnde gen 


Himmel, und rief voll Verwunderung aus: welch’ 
ein mächtiger Prinz bift du, der bu ſo meitläufe 
tige Länder befigeft ! 

Ehebruch und andere Suͤnden des Fleiſches 


find dieſen Kindern der unverdorbenen Natur eben 


ſo unbekannt, als die Guͤter, wodurch die ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Leibenfchaften dee Menſchen erweckt und 


gereißt werden, Mit Recht ſagt der Beſchreiber 


diefer Unſchuldsmenſchen Ds " Die Einwohner. von 


„St. Kilde fi nd gluͤclicher, als die meiften Abrir 
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„gen Menfchen. Sie find faſt das einzige Voͤlk⸗ 
„lin auf der ganzen Erde, welches die Süffigkei: 
‚ten der wahren Freyheit koſtet. Die Dichter der 
„alten Zeit idealiſirten den Zuftand der Menfchen 
sim goldenen Zeitalter fo, wie ihr Zuſtand wirk: 


„lich ift: eine ſolche Unſchuld und Einfalt, eine 


„ſolche Reinheit, und gegenfeitige Herzliche Liebe 
„und Freundſchaft: frey von allen quälenden Sor⸗ 
„ge, und Ängftlicher Habfucht: von Heid, Trug, 
n und Verſtellung: von Ehrgeit, Stolz, und den 
„Folgen dieſer Leidenſchaften. Nur eins fehlt den 
Bewohnern von St. Kilda, um fie zu dem 
a gluͤcklichſten Volk auf der Erde zu machen: "das 
„Bewuſtwerden oder Erkennen ihres eigenen Gluͤcks, 
„und ihrer Erhabenheit über den Geit, . und die 
„Knechtſchaft der übrigen Menſchenkinder. Ihre 
„ganze Art zu leben fiößt ihnen Verachtung gegen 
„Bold und Silber ein. ie leben durch die Frey: 
„gebigfeit des Himmels, und baben feine andere 
„Abfichten auf einander, als bie buch Gerechtig⸗ 
„keit und Wohlwollen eingeflößt werden.“ | 

Nicht weniger unfchuldig, als.die Bewohner 
von St, Kilda, und noch glüdlicher, oder wenig: 
| ſtens wohlhabender, und gebildeter find Die Ein: 
wohner der Inſel Nantuder am Öfttichen Ufer 
bes nördlichen America. Dieſe Inſel liegt unter 


4 


dem, 
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dem gi ıo N. B., und gehoͤrt zur Provinz 
Moflahufet u). Gie wurde erſt im J. 1671. 


en fieben und zwanzig Eigenthuͤmer ausgetheilt, 
und enthielt im J. 1782. fünftaufend Einwohner, 
die gröftentheils Nachkommen der erſten Beſitzneh⸗ 
mer waren. Das Klima der Inſel ift im Som⸗ 
mer äufferft angenehm, ‚indem die Sonnenhiße durch 
kuͤhlende Seewinde gemildert wird. Im Winter 
Bingegen ift die Kälte, und noch mehr der Heftige 
und fehneidende Nordweſtwind fehr befchwerlich v). 
Die Luft ift in allen Jahreszeiten fo gefund, bag 
man. feit der Befeßung des Eylandes noch Feine 
der anftederden Krankheiten erfahren hat, bie auf 
dem feften Lande. oft fo verderblich werden; und 
nirgends fieht man daher fo viele gefunde alte Leute 
von beiderley Geſchlecht, als auf Nantucket w). 


Die erſten Eigentfümer der‘ Infel fanden gar 
keine Wälder, und nicht einmahl große Bäume „ 


vor, und alle Häufer mußten deswegen auf dem 
feften „Lande gesimmert werden. . ‚Der Boden 
ſchien ihnen durchgehends ſo unfruchtbar, daß ſie 
ſich entſchloſſen, einem Jeden aus ihrem Mittel 
nur 40 Morgen als abgeſondertes Eigenthum an⸗ 
zuweiſen, und. das Uebrige der Jufel ale gemeine’ 

Da fhafke, 


u) Lettres from an American Planter by. d. H. 
St. John. Lond, 1788. & P. 201-812, 


v) p: 25% ”) pP» 287 
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ſchaftliches Eigenthum zu Schafweiden zu nutzen. 
Man gab einem jeden Befiger das Recht, 560 
Schaafe auf die Gemeinweide des Eylandes treiben 
zu fönnen, und diefes Recht der erſten Befißer iſt 
durch die Vermehrung der Nachkommen ſo getheilt 
worden, daß die Mitgift eines Mädchens gewöhn: 
lich nur in der Freyheit beſteht, vier Schaafe, 
oder an deren Statt eine Kuh anf dem. gemeine 
ſchaftlichen Eigentum der Inſelbewohner weiden 
gu laſſen. Wenn Jemand feinen Antheil an der 
‚  Dberfläche der Inſel als ausſchlieſſendes Eigenthum 

zu beſitzen und anzubauen wuͤnſcht, ſo wird ihm 
eine Stelle angewieſen. Es find gber’noch immer 
nur wenige Landgüter angelegt, weil der Ertrag 
des dürren Bodens fehr geringe, und der Dünger 
ſowohl, als die Materialien ‘der Einzäunungen 
fehr Eoftbar find. Was die unüberwindliche Un: 
Fruchtbarkeit. des Bodens den Einwohnern verfagte, 
das ſuchten fie und ihre Nachkommen in dem fie 
umgebenden Weltnieer. Die meiften Einwohner 
leben in der Stadt Sherborn beyfammen , die ohn⸗ 
gefaͤhr 330 Haͤuſer enthält, und deren Hauptge⸗ 
werbe im Wallfiſchfange und Seehundfange be: 
ſteht x); Die erſten Beſitzer fingen mit einem 
einzigen kleinen Fiſtherboot am, das fie auf_den 
Seehunbfang ausſchickten. Der Bewinn der erſten 


Unter⸗ 
x) p. 151. et ſq. beſ. p. 153 et ſq. na 
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Unternehmungen feßte fie, bald in Stand, ihre 
Fahrzeuge zu vermehren, und zu vergröffeen, und: 
vom Fange von Seehunden ‚ und andern Fiſchen 
zum Fange von Wallfiſchen fortzugehen. Da die, 
Thätigkeit und Sefchiklichfeit der Seehund : und 
Mallfifhfänger von Nantucket immer mehr belohnt 
wurden; fo dehnten fie auch ihre, Geereifen immer 
weiter aus, und befuchten nicht nur Die nördlichen 
und füdlichen Käften von America, fondern auch 
die von Afrifa. Und jegt haben fie es im Wall: 
fiſchfange fo weit gebracht, daß fie fich beynahe 


das Monopol deffelben erworben haben, indem bie . 


Unternehmer aus andern Staͤdten und Gegenden 
von Amerika mit ihnen Feine Preife halten koͤnnen. 

So wie der Fifehfang die vornehmfte Beſchaͤff⸗ 
tigung: der Männer von Nantudet ift; fo find auch 


Sifche ihre Hauptnahrung. Faſt alle uͤbrige Noth⸗ 


wendigkeiten und Vequemlichkeiten des Lebens muͤſ⸗ 


ſen ſie entweder vom feſten Lande von America, 


oder aus den Weſtindiſchen Inſeln, oder aus Eu⸗ 
ropa hohlen; wodurch der groͤſte Theil ihres jaͤhr⸗ 
lichen Gewinns verſchlungen wird, ungearhtet weder 
in ihren Haͤuſern, noch in ihrer Kleidung, noch an 
ihren Tafeln die geringſte Pracht, oder. Verſchwen⸗ 
dung herrſcht J Reiche und Unbeguͤterte wohnen, 

J D 5 u näßten, 

y) 2 135.109. _ un: 
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näßren, und Eleiden ſich faſt auf dieſelbige Are, 
und die allgemeine Kleidung, beſteht in einem eins 
heimiſchen Tuch, das aus felbfigewonnener Wolle 
| verfertigt wird 2). Niche weniger gleichfoͤrmig iſt 
die Erziehung der Kinder, die früh zur Maͤſſig⸗ 
keit, Reinlichkeit, und Arbeitſamkeit gewoͤhnt, im 
Leſen und Schreiben unterrichtet, und dann im 
vierzehnten Jahre zu Schiffe geſchikt werden. Aufs 
“fee einem kleinen Reſt von Andianern, welche ber 
guͤtigſten Behandlung ungeachtet hier, wie allent- 
halben, wo .fie mit Europäern zufammenmwohnen, 
‚abnehmen, beftehen zwey Drittel der Bevoͤlkerung 
der Inſel aus,Quädern, und das übrige Deittel 
aus Presbyterianern ‚ die bey aller Verſchiedenheit 
ihrer Meynungen und ihres Gottesdienſtes fich ge 
genfeitig als Bräder_bebandeln. 

Die Sitten der Inſulaner find fo rein. und 
| unverborben, als die Luft, welche fi e einathmen; 
und es ift, als wenn ſittliche fo wenig, als phy⸗ 
fifche Anſteckung an ibnen haften koͤnnte. Seit der 
Bevoͤlkerung ber Inſel Hat noch Fein Verbrecher 
fein Leben verwirkt, und verlobren, und felbft 
Geldſtrafen, und geringere Zächtigungen find Auf. 
ferft felten. Gebietende Befehlshaber, obrigkeitli⸗ 
Ä ‚he. Pomp und feierliche Gerichte find eben fo uns 
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erhort, als bewaffnete. Krieger, und zwingende 
Sewalt; denn alle diefe nothwendigen Uebel geh 


ferer Geſellſchaften werden durch die Unſchuld, den 


Fleiß, und die Wohlhabenheit der Bewohner von. 


Nantucket entbehrlich gemacht. . Auf der ganzen 


Inſel ift nur ein Presbpterianifcher. Geiſtlicher, 


zwey Aerzte, und in den letzten Zeiten ein An⸗ 
wald, der aber nicht würde beſtehen koͤnnen, 
wenn er nicht eine der reichften Erbinnen geheiras 
thet hätte. Die meiften Einwohner haben in ih: 


rem ganzen Lehen feinen Proceß gehabt. Tanz, 
Spiel, Mufif, und Trunfenheit werben eben fs 
allgemein, als Muͤſſi iggang verabſcheut; und nuͤß⸗ = 
liche Arbeiten alfo und ftille haͤusliche, oder. ges 


ſellſchaftliche Freuden ſi find die einzigen Quellen dev 


Gluͤckſeligkeit der Bewohner von Mantudet a). | 
Da mehr als. die Hälfte der Männer einen grofs . 


ſen Theil des Jahrs abweſend ift ı fo beſorgen die 


Frauen während der Zeit die Sefchäffte ihres Hau⸗ 


fes, und ihrer Gatten: and wenn fie diefe vers 
richtet haben, ſo geben ſie ſich gegenſeitige Befu⸗ 
che, “in welchen geſprochen, Thee getrunken, unb 
zu Abend gegeſſen wird. An feſtlichen Tagen, an 


welchen allein man auch Engliſche Kleider von 


beſſern Stoffen tragen darf , sehen Sie Einwohner 
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60 
der Stadt, oder fahren, wenn ſie reich genug ſind, 
um ein Pferd und eine Carjole, oder leichte Chaiſe 
zu halten, auf das Land, beſonders nach Pampus, 
wo ein geraͤumiges Wirthshaus iſt. Auch bey die⸗ 
ſen Luſtpartien beſteht das Vergnügen‘ hauptſaͤch⸗ 
lich im Hinausgehen und Hinausfahren, in mun⸗ 
tern Unterredungen, und hoͤchſtens in einem bele⸗ 
benden Punſch. St. John ſah nie in einer des 


‚ mifchten Sefellfehaft mehr wahre Fröhlichkeit, und 


mehe Befcheidenheit und Mäffigkeit, als in den 
Zirkeln von Pampus auf Nantuder. Go bald 
junge Leute fich verhehrathet haben, fo nehmen fie 


‚ ein gefeßteres Wefen an, als ber Jugend eigen ift, 


und von derfelben verlangt wird. Auch die Einz 
wohner von Nantucket beweifen, dag das Gluͤck 


Des freyen und thätigen Menfchen vielmehr von 


ihm ſelbſt, als von den aͤuſſern Umſtaͤnden ab⸗ 


haͤngt, und daß gute Sitten auch ohne wiſſen⸗ | 


fehoftliche Kenntniſſe glädlich machen. 


So wie Unſchuld, Freyheit, und Betriebſam⸗ 
keit die nackteſten und rauheſten Felſen in Para: 
dieſe umſchaffen; fo verwandeln Knechtſchaft, Traͤg⸗ 
heit, und Laſterhaftigkeit die gluͤcklichſten Gegenden 
der, Erde gleichfam in Oerter der Quaal, oder in 


Wohnungen der Verdammten. ‚Dalmatien, Jily⸗ 
rien, die Wallachey und Moldau, ſammt den uͤbri⸗ 
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gen von den Türken beherrſchten, und von Slawi⸗ 
ſchen Völkern bewohnten Provinzen verdienen un: 
ter den fruchtbarften, und ſchoͤnſten Laͤndern unſers 
Erdtheils genannt zu werden. Und alle dieſe einſt 
ſo bluͤhenden Laͤnder ſind durch die Sclaverey, die 
Traͤgheit, und andere Laſter ihrer jetzigen Einwoh⸗ 
ner faſt ganz in undurchdringliche Wildniſſe, oder 
verpeftende Suͤmpfe verkehrt worden. Unter den 
angeführten Reichen ift Illyrien dasjenige, welches 
feit dee Ruͤckkehr unter den Deftzreichifchen ©cepter 
am wenigſten gelitten bat, und noch leidet, Nichts: 
defloweniger nehmen ungeheure MWaldungen, grund⸗ 
loſe und ſtinkende Suͤmpfe, unwegſame Gebirge, 
und unbebaute Steppen den groͤßten Theil des Kb: 
nigsreichs ein: und man kann in Slavonien hoͤch⸗ 
ſtens 203. und in Sirmien gar nur 169 Men⸗ 
auf eine Quadratmeile rechnen b). Die Graͤnz⸗ 
bauern ausgenommen, ſind die Landleute in Illy⸗ 
rien Knechte der Edelleute oder der Geiſtlichkeit, 
vor welchen fie auf die Erde niederfallen, und nicht 
eher aufftehen, als big fle den Befehl: dazu erhals 
ten c). Die Unterdüdung der Landleute ift um 
defto Härter, ba die meiften Edelleute auſſer Landes 
wohnen, und ihre Guͤter und Bauern Ungariſchen 


” | \ ’ ’ oder 
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. oder Tentfchen Verwaltern und Pächtern Überlaffen. 
Durch diefe Lage wird die natürliche Trägheit der 
Illyrier fo fehr vermehrt, daß fie nicht mehr bauen, 
als fie zur Nothdurft brauchen: daß fie im Com: 
mer ihre Felder vom Vieh abfreffen laffen, und im 
Winter ihre Zäune verbrennen, um fich die Mühe 
zu erſparen, ihre Fruͤchte zu erndten, und Brenn⸗ 
- Holz aus dem nahen Walde zu hohlen d). Eben 
dieſe Trägheit hindert Die Illyrier, ihre Aecker zu 
vuͤngen, Ställe für das Vieh, und Scheuren fuͤr 
ihr Getraide zu bauen, die Fruͤchte auszudrefchen, 
Futter für das Vieh zu ſammeln, und Gemuͤſe 
und Obſtbaͤume zu ziehen e). Sie pflanzen ganz 
allein Pflaumenbaͤume, um aus den Fruͤchten der⸗ 
ſelben Racky, oder Branntewein zu bereiten. Ihr 
Getraide wird von Ochſen oder Pferde ausgetreten, 
wodurch ſehr viel verlohren geht, und bis zu dieſer 
Austretung liegt es unter freyem Himmel, wo es 
nicht bloß von Dchfen und Echweinen, und Allen 
Arten von Bögeln, und Ungeziefer, fordern auch 
son ber Feuchtigkeit verzehrt, oder verderben wird f). 
Die vornehmfte Nahrung in Slavonien beſteht 
‚in Rocken⸗ oder Gerſtenbrod, oder auch in Brodt 
aus Hirſe, oder Tuͤrkiſchem Weizen, und Speck; 
etwas beſſer noͤhren fi die Einwohner von Gyr: 
| | mien 
J 4) © 47. 2. t - e) © 12.4. . ©, 4. 
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mien g). Viel ſchlechter, als die Nahrung, fi ſind 
die Wohnungen der Illyrier. Selbſt in den Staͤdten, 
unterswelchen bloß zwey, Eſſeck, und Peterwardein 
gepflafterte /Straſſen haben, find die Haͤuſer nur 
ein Stockwerk hoch, und mit Stroh oder Schilf 
gebet bh). Noch kleiner und elender ſind die lei⸗ 
menen Huͤtten des Landmanns, die entweder gar 
keine Fenſter, oder nur Fenſterchen aus Leinewand 
haben: und wenn man in einer Bauerhauͤtte eine glaͤ⸗ 
ſerne Scheibe einer Hand groß endeckt, fo iſt dieß 
ein Zeichen, daß darin ein reicher, oder beſonders 
fleiffiger Mann wohne. In den Huͤtten der Graͤnz 
ſoldaten ſieht man weder Fenſter, noch Spiegel , | 
weder Tifche, noch Baͤnke, oder Stuͤhle, weder Oefen, 
noch Betten, und das einzige Zimmer, welches 
die ganze Huͤtte ausmacht, dient den jungen Schwei⸗ 
nen, und dem Federvieh eben ſo wohl, als den \ 
menſchlichen Bewohnern zum beftändigen Aufent: 
Halt. ‚Alles Kuͤchengeſchirr befteht in einem Keffel, 
einem einzigen Meffer, und etlichen hölzernen Tel: 
lern und Loͤffeln; und ihre ganze Kleidung koſtet 
kaum einen Ducaten i). In den Staͤdten finder 
man weder Armen- noch Krankenhaͤuſer, weder 
Zucht: und Arbeitshäufer, noch Irrhaͤuſer, weder 
Senhhfe no Sinetpäufe, J Hebammen noch 

Feuer⸗ 
8) e. 69, h) S zi. PB | 9 ib, II, 76. 
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Feueranftalten, weder Concerte, "und Schauſpiele, 
noch Mieth : Kutfchen, Saͤnften, Tapeten, oder ans 
deres Hausgeräth, welches die Teutfchen, Franzoſen 
und Englaͤnder zu der Nothwendigkeit des Lebens 
rechnen k). Den Städten und Dörfern entſprechen 
die Einwohner vollfommen. Die Illyrier find ſtark, 
gaftfrey und kriegeriſch, zugleish aber hart, und leer 
‘von menſchlichen und wohlwollenden Gefühlen und 
Trieben, im hoͤchſten Grade verſchmitzt, rachgierig 
und raͤuberiſch, und der Voͤllerey fo wohl, als allen 
Sünden des Fleifches ergeben. Unkeuſchheit ift uns 
ter ben unverbeiratheten Perfonen von beiderley Se: 
fehlecht nicht weniger gemein, als Ehebruch unter 
den verheiratheten, und gewöhnlich ift der Vater 
der ehebrecherifche Nebenbuhler feiner eigenen Soͤh⸗ 
nel). Noch vor nicht gar langer Zeit arteten 
nicht felten Nonnenclöftee in’ H:::häufer, und 
Mönchsklöfter in Schlupfwinkel von Räubern aus, 
die eben fo unmenfohlich, als die übrigen Illyriſchen 
Räuber mordeten. . Im Durchſchnitt ſind die Geiſt⸗ 
lichen dem Poͤbel in Anſehung der Unwiſſenheit, 
wie bes Aberglaubens gleich, und daher iſt es nicht 
| zu verwundern, daß bey einer Kicchenvifitstion 
unter 3571. Pfartfindern nur fünfe waren, bie 
das Vaterunſer herſagen, und richtig angeben konn⸗ 
ten, 


k) IL, 95. 1) ©..66, 67. 





ten, wie viel Goͤtter ſeyen m). Wenn man bie. 
traͤgen, uͤppigen, raubgierigen, argliſtigen, und 
rachſuͤchtigen Illyrier mit den regen, keuſchen, arg⸗ 
loſen und friedfertigen Bewohnern von St. Kilda ver⸗ 
gleicht; To wird man ſich bey der Beantwortung 
dee Fragen: zu Welchen von beiden man gehören 
möchte, dder welche die gluͤcklichſten feyen,, / keinen 
Augenblit bedenken dürfen. | 
Noch viel auffallendere Beyſpiele aber, als 
die Illyrier, find die Kaukaſiſchen Voͤlker, daß 
die hoͤchſte Freygebigkeit der Natur nicht hinreicht, 
den Menſchen gluͤcklich zu machen, wenn dieſer 
nicht den Willen und die Kunſt beſitzt, die Gaben 
der Natur zu nutzen, und zu genieſſen. Georgien, 
Circaſſien und Mingrelien nebſt dem angraͤnzenden 
Medien ſind die ſchoͤnſten, und fruchtbarſten Laͤn⸗ 
der, ſo wie die Bewohner derſelben die ſchoͤnſten, 
ſtaͤrkſten und tapferſten Bälker in Aſien find. Die 
Thaͤler und Abhänge des Kaukaſus bringen alle 
Arten von jahmen Thieren, von Wildptett und 
Geflügel, und alle Gattungen von Obftbäumen, 
Gewaͤchſen und Pflanzen in der hoͤchſten Bollkonis 
menheit hervor u). Es iſt alſo blog die Schuld 
J | dee 
m) 1.65. oo Rn 
n) Chardin J. 61. et fg. 172. et fq. Edit. d’Amfl. 1735, 
n. p. 40. et fg. et ı20. et fg. Edit. dAmſt. i7ı1 


eorgi’s Ruff. Böll. 135. u. f. ©. bef. Guͤldenſtedts 
en und Heinegg in Palas Beytr. III. go nf; 
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der traͤgen, und laſterhaften Bewohner, wenn 
dieſe, Segnungen in Fluch verkehrt werden, und 


beſonders das mit Wäldern und- Sümpfen faſt 


ganz bedeckte Mingrelien eine fo verderbliche Luft 
erzeugt, daß Ausländer dadurch fehr bald Farbe, 
Fleiſch, und. Gefundheit verlieren. Die Mingre: 
tier Hingegen gleichen durch Schoͤnheit und Wild 
heit ihrem Baterlande. Sie find, wie die Geor⸗ 
gianer und Circaffier  beffer gebildet, groͤſſer, ftär: 
fer, und kuͤhner, als alle übrige Nationen "in 
Afien. Nirgends aber ftimmt das Aeuffere mit 


dem Innern, die Bildung des Körpers mit !den 
Minen und Gefichtszügen weniger, als in den 


Göhren und Töchtern des Kaukaſus zufammen. 


. Die bis zur Bewunderung aller Reifenden ſchoͤnen 


Männer und Weiber der Kaukafifchen ander find 
wenigſtens fo träge, fo üppig, fo ſchwelgerifch, 
ſo treulos, und ſo unmenſchlich, als ſie ſchoͤn ſind; 
und dieſe ſcheußlichen und allgemeinen Laͤſter druͤcken 
ſich in ihrer Stimme, ihren Augen, und Gefichts: 


zuügen fo unverkennbar aus, daß man fie nicht | 
ohne Schteden und Schauder anfehen fann 0). 


| Die 

. 0) ls sont de plus grande taille, que les autres 
penples, ayant l’air, et la voix fi ferodes, qu’on 
n’a pas de peine à remärfjuer, Aue leur coeur 

> et leur esprit. le sont pareillement., Als font 
ur, quand on les regarde, et. [urtvüt, quand -. 

u les connöit, ete, Chardin. L c; a 
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Die Seringen arbeiten nicht mehr, ala fie muͤſſen, 
und leiden lieber Mangel an dem Nothwendigen, 
als daß ſie die Kräfte ihres ſtarken Coͤrpers braus 
chen ſollten. Sie liegen entweder in unterirrdiſchen 
Höhlen, oder in engen und fehlechten hoͤlzernen 
Hütten, die weder Senfter noch Rauchfänge haben, 
und den Hausthieren, wie den Merfchen zum Lager 
dienen. Ihre Nahrung beſteht faft ganz allein in 
Hiefebrey, und ihre Kleidung in einem: Mantel‘ 
von ‚geobem Zeuge, der nur bis auf die Knie geht, 
und bloß die eine Hälfte des Coͤrpers bedeckt, weß⸗ 
wegen fie ihn Hey fchlechtem Wetter nach der Wind⸗ 
und Regenfeite drehen. Ihre Fäffe wideln fie in 
rohe Thierhäute, und den Kopf laſſen fie bey ſchlech⸗ 
tem Better ganz unbedeckt, indem fie die Kappen, 
welche fie gewöhnlich tragen, in die Tafche fleden, 
um fie zu ſchonen. Diele Edelleute wohnen, Eleiten . 
und näßren fich nicht befler, als die Geringften des 
Voiks. Alle ohne Ausnahme find Räuber, und 
in beftändigen Fehden mit andern begriffen, aus 
weichem Grunde fie auch feinen Augenblid fü icher 
gegen Veberfälle find. Wenn ihnen die Ausritte . 
gegen ihre Widerfacher nicht gelingen, oder doch 
nicht fo viel Ausbeute geben, als fie erwartet Haben; 
fo ſtehlen fie ihren Machbaren, oder nehmen ihren 
Untesthanen mit Gewalt Söhne, Töchter und Wei⸗ 
u E23 ber, 
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der weg, um fie als; Sclaven an fremde Kaufleute 
zu verfaufen. Keichen alle diefe Diebftähle und 
Raͤubereien nicht bin, die erforderlichen Summen 
aufzubringen, fo verfaufen fie ihre eigenen Weiber, 
Kinder, und felbft Mütter -oder auch ganze Hau: 
fen von Prieftern in eine ewige Knechtſchaft p). 
Bey allen dieſen Miffethaten empfinden fie fo wenig 
Gewiffensbiffe, daß ſie vielmehr, ungeachtet fie 
Epriften ſeyn wollen, Vielweiberey und- zügellofen 
Concubinat deswegen anpreifen, weil fie viele Kin⸗ 
der um hohe Preiſe verhandeln koͤnnen. Eben ſo 
unbegroͤnzt und ehrenvoll, als die Raubſucht und 
Hartherzigkeit der Mingrelier, iſt ihre Voͤllereh 
und Ueppigkeit. Nicht bloß Maͤnner, ſondern auch 
Weiber, nicht bloß Layen, fondern auch Geiſtliche 
berauſchen ſich bis zur aͤuſſerſten Sinnloſigkeit, 
beſonders an Feſten, weil ſie Schweinefleiſch eſſen, 
und Wein trinken fuͤr die untruͤglichſten Merkmah—. 
le von aͤchten Chriſten halten q). Noch unglaub⸗ 
licher, als dieſe viehiſche Voͤllerey wäre die Schaam⸗ 
loſigkeit der Mingrelier in der Uebertretung aller 
Geſetze von Ehrbarkeit, Ehre, und Ehrlichkeit, 
wenn nicht die äuveeläffigfien Schriftſteller in ih⸗ 


ren 
.p) Chardin Leon Lambert p- 175 ur 


q) As Chardin in Mingrelien war, tranfen jr 
Edelleute von 10 Uhr Morgens bis fuͤnf 
Nachmittags ein Se Rein andy das 450. Ay 
ſchwer war. Chardin 
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ren unguͤnſtigen Zeugniſſen zuſammenſtimmten. 
Die Weiber, ſagt Chardin, haben von Natur 
einen feinen, und durchbringenden Geiſt. Sie ſind 
hoͤſtich, und voll von Complimenten, aber zugleich 
die böfeften Weiber von der Welt: flolz, treulog, 
verſchmitzt grauſam, und unkeuſch. Keine Schand⸗ 
that iſt ihnen zu groß, wenn fie Liebhaber ero⸗ 
bern, oder erhalten, oder zu Örunde tjchten wollen, 
Die Männer haben alle. diefe Lafer in noch bb: 
bern Graden, als die Weiber. Alle werden zum 
Raube etjogenz und Raͤubereyen machen ihre Bes 
ſchaͤfftigung, ihre Ehre, und ihr vornehmftes Ver⸗ 
gnuͤgen aus, „Gie erzählen die Räubereyen, wels 
de fie begangen haben, mit aufferordentlichen 
Wohlgefallen; und eben: fo groß ift der Ruhm, 
den fie fich Dadurch bey ihren Landsleuten erwerben. 
Meuchelmord, Lügen, und Trügen fcheinen ihnen 
lobenswuͤrdige Handlungen; und Ehebruch, Biel. 
weiberey, und Blutfchande ehrenvolle Tugenden. 
Man entführt Frauen und Jungfrauen, und heis 
rathet ‚ohne Bedenken Muhmen, Nichten und an: 
dere Blutsverwandte, Die Männer unterhalten 
fo viele Beyſchlaͤferinnen als fie wollen, und neh: 
men es ihren Weibern nicht uͤbel, wenn dieſe eben 
ſo viele Liebhaber an ſi ch ziehen. Trifft ein Mann 
fine Scan im Ehebruch an; fo läßt er J ich von 
683 dem 
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dem Merführer ein Schwein geben, und dies 
Schwein wird gewöhnlich in Frieden von allen 
Dreyen verzehrt. - Die Unterredungen bier Männer 
betreffen nichts, als Diebftäble, Raub, Morde, 
und Verkauf von Sclaven; und die mit Weibern 
die ſchmutzigſten Dinge, an welchen dieſe das mei: 


fie Vergnügen finden. Die Weiber ſcheuen fi 


nicht, die unzüchtigften Worte und Reden vorzu: 
Bringen; und diefe Worte und Reden hoͤren und 
ahmen die Kinder nach, fo bald fie die Zunge be: 


‚ wegen können. Ich fürchte, fest Chardin Hinzu, 
‚daß man gegen meine Beichreibungen der Mingre 
lier Mißtrauen ſchoͤpfe. Allein ich betheure auf 


das feierlichſte, daß alles, was ich geſagt habe, 
buchſtaͤblich wahr iſt. 

Die Georgianer ſind den Mingreliern durch 
ihre Verdorbenheit, wie durch ihre Schoͤnheit aͤhn⸗ 
lich x). Falfchheit, DVerrätherey, Undankbarfeit 
und Stolz find gemeine Lafter diefes Volks. Die 
Georgianer befißen eine unbegreifliche Unverfchämt: 
heit im Laͤugnen von Dingen, die fie gefagt und 
gethan haben, oder im Erdichten von ſolchen, die 
nie geſchehen ſind, oder im Fordern von ſolchen, 
die ſie nicht mit Recht verlangen koͤnnen. Dabey 
find fie unverſohnlich in ihrem Haſſe und ihrer 

Rache, 
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Race, und: in bie mnybtendle Sinnlichkeit ver⸗ 
ſunken. Keiner aͤrgert ſich daran, daß ſelbſt Geiſt— 
liche ſich haͤufig berauſchen, und ſchoͤne Sclavin— 
nen als Beyſchlaͤferinnen halten; und der Kathoe 
likos, oder Patriarch von Geotgien erklaͤrte ſogar 
diejenigen fuͤr Unchriſten, die den Bannfluch ver⸗ 
dienten, welche ſich an den groſſen Feſten nicht zu 
Ehren der Chriſtlichen Religion berauſchen würden, 
Der Adel übt Über das Lehen, das Bermögen und 
die Freiheit der Untertbanen eine mehr, als ty⸗ 
ranniſche Gewalt aus. Man laͤßt die Bauern 
ganze Monate lang arbeiten, ohne ihnen den ge⸗ 
ringſten Lohn/ oder nur die noͤthige Nahrung zu 
geben. Beſonders rauben die Edelleute die Kinder 
ihrer Leibeigenen, und verkqufen fie entweder ar 
auswärtige Kaufleute, oder behalten fie. als Scla⸗ 
ven und Sclavinnen in ihren eigenen Käufern, 
Denn Menfchen auch das Nothwendige im 
Ueberfluß haben, wenn fie feinen ungerechten Druck 
leiden, und weder in beſtaͤndiger Unſicherheit, noch 
durch grobe und allgemeine Laſter verdorben, aber 
dabey träge, und gegen die Güter des Lebens, und 
einen. hoͤhern Wöhlftand wenig empfindlich, oder . 
fehr gleichgültig find; fo Eönnen fie zwar vergnägt 
ſeyn, ohne daß man ſie deßwegen gluͤcklich nennen 
koͤnnte. In einem ſolchen Zuſtande finden ſich die 
€ 4 ent⸗ 
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entfernten Pflanger am Vorgebirge dee guten Se, 
nung, die mehr Hirten als Aderleute find, und 
deren geöfter Reichthum in Herden von Schaafen, 
Ochſen und Pferden beſteht. Diefe Pflanzer laffen 
die meiſten und ſchwerſten Arbeiten von ihren Hot⸗ 
tentottiſchen Sclaben und Selavinnen vedrichten, 
und auſſer ber Aufſicht iſt das Melken der Kuͤhe 
faſt das einzige Geſchaͤfft s), welches fie ſelbſt über: 


nehmen, Sie ſchlafen Morgens bis 7. 8 Uhr, 


halten Mittags wieder eine oder mehrere Ruhe⸗ 
ſtunden, und bringen die uͤbrige Zeit mit Rau: 
. en, und Thee trinken zu, Viele find fo bes 
quem, daß fie bey der Ankunft von Fremdlingen 
nicht einmahl ihre gewöhnliche Stellung verändern, 
in welcher fie den obern Theil des Körpers auf 
den linken Ellbogen, und diefen auf das Linke uͤberge⸗ 
ſchlagene Bein ſtuͤtzen. Einige halten es ſchon für zu 
| befchwerlich, Reiſenden auf ihre Fragen zu antworten. 
Ein Capſcher Landmann, hey welchem ſich der Pro⸗ 
feſſor Thunberg nach dem Wege erkundigte, wel: 

hen er zu nehmen habe, blieb unauflöglich verfchlof: 
fen, gab aber doch dem Fragenden durch Striche mit 
dem Fuſſe zu erkennen, nach welchen Richtungen 
ee feine Wanderfchaft fortfegen muͤſſe. Menfchen, 
die fo träge fi nd, als die entfernten Kapſchen Land: 
leute, 
0 Syarrmaun ©. 7 j 
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leute, koͤnnen auch nicht anders als gleichgültig 
gegen die Bequemlichkeiten des Lebens ſeyn, die 
den Europaͤern unentbehrlich ſcheinen. Die Haͤuſer 
dieſer Coloniſten ſind groͤſſere, oder kleinere Huͤtten, 
deren Waͤnde von Leimen aufgefuͤhrt, und die Daͤ⸗ 
cher mit Riet, oder einem langen binſenartigen 
Graſe gededt ſind. Wenn der innere Raum der 
Haͤuſer auch in Zimmer, Kuͤche und Diele abgetheilt 
iſt; ſo haben doch die Wohnzimmer faſt nie Glas; 
fenfter , fondern nur Senfterläden , eine bretterne 
Böden, und noch ‚viel weniger hölzerne und uͤber⸗ 
tünchte Deden: : weßwegen man allenthalben das 
Strohdach erblict. Die Scheuern, wonn die Pflan⸗ 
zer dergleichen haben, ſind noch ſchlechter gebaut, 
und die Keller beſtehen in Eleinen Behältern über 
der Erde, die Feine andere Deffnung, als die gegen 
Norden angelegte Thhre Haben t). Die meiften funs - 
gen Eheleute, die fi neu anbauen, Haben weder 
Bettftellen, noch Tifche, weder Stühle, noch | 
Schränke Vier in die Erde gefchlagene Pfähle 
mit einem darauf genagelten Brett dienen flatt des 
Tiſches: ein Kaſten, in welchem ſich die geringen 
Habſeligkeiten ſolcher Anfaͤnger finden, ſtatt der 
Schraͤnke und Stuͤhle; und der Fußboden ſtatt 
des Betts, big der Mann einiges Großwild erlegt, 
| e5 und 
t) Menzel II. go. 4. Bu oo. 
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Sreuden nicht. Michtsdeflomeniger darf man, 
wenn man das Loos der entfernten Pflanzer ſchaͤp 
- en will, dieſe ſchredliche Einfamfeit nicht aus der 
. Acht laſſen, da fie eine Haupturſache iſt, daß die 
Hirten, ihre Weiber und Kinder ſich immer mehr 
zu ihren Sclaven und Sclavinnen hinneigen: daß 
fie ohne allen’ Unterricht, ſelbſt in der Religion, 
aufwachſen und dahin leben: und alſo immer 
mehr Hottentotten und weniger Menfchen werden. 
Die Ereolinnen find viel weniger verfhämt, als 
Europäerinnen a); zugleich aber find fie ohne Ver⸗ 
gieichung unſchuldiger von Herzen, unſtraͤflicher 
von Wandel, und reicher an Geiſt, als die Creo⸗ 
len felbft b). Die letztern befleden fih haͤufig 
ydurch die Umarmungen von Hottentottinnen, und 
find eben fü ſchmutzig in ihren Neben, als in iße 
sem Leben, Es läßt ſich alfa wehl begreifen, wie 
träge und unempfindliche Ackerleute und Weinbauen 
ihre Guͤter nahe an der Capſtadt verfaufen, ur 
ſich in den fernſten Wildniffen nieberlaffen koͤnne 
“ om ein ungebundenes' und unthätiges Leben 
"führen €), in welchem fie das hoͤchſte Gut fin! 5 
E . ' u 
a) Eine merkwuͤrdige Probe der ſchaamloſen Un! 
eher Eregliihen Jungfrauen erzäplt Menz 
S. 155. nn ' k 
b) ib. ©. 18€, 186. \ 
e) Sparrmenn ©. 535. 56. J 
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Allein auffallend iſt es, daß ein Europaͤiſcher Ge⸗ 
lehrter die entfernten Capſchen Pflanzer gluͤcklich 
preiſen konnte, die bey dem groͤſten Reichthum 
arm, aus Mangel von Gefühl vergnuͤgt und ges 
nögfam, und :in Anſehung ihrer edelſten Kräfte 
roh, oder verſtuͤmmelt ſind d). | 
Sch hoffe in dem gegenwärtigen Abfchnitt darı 
gethan zu haben, dog Voͤlker zwar ohne Künfte, 
und Wiflenfchaften glüdlich feyn können, daß fie 
aber alsdann. weder Mangel deu Nothwendigen, 
oder ungerechten Drud leiden, noch auch von alb 
gemeiner Traͤgheit, Voͤllerey, Ueppigkeit, und 
Treuloſigkeit ergriffen ſeyn muͤſſen. Die Geſchichte 
der Sitten der Europaͤiſchen Voͤlker' im Mittelal⸗ 
ter wird noch mehr, als alles bisherige die groſſe 
Wahrheit beſtaͤtigen: daß die Sitten bey. ganzen. 
Nationen, wie bey einzelnen Völkern, der Haupt: 
seund des Gluͤcks oder Elendes ſeyen: daß verdom 
me Sitten die befte Verfaſſung, die heilſamſten 
eſetze, und bie wohithätigfte Religion zerſtoͤren 
er zunwirkſam machen: daß endlich Verderbniß 
: &itten unter andern Feinden, der menfchlichen 
Öffeligkeit auch den Aberglauben erzeuge, und . 
Anftige, vo beffen eifernen geptet die edelſten 
Natio: 


a) Menzel It, 174. u. f. ©. beurtheilte AWerfall 
ber entfernten Capſchen Planer richt! 
Spartmann, der 
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Nationen am tiefſten gedemuͤthigt, und am laͤng⸗ 
ften im Zuftende einer fehimpflichen rniebrigung 
erhalten "werden. °— _ 


Vierter Abfhnitt 
Von den Gitten ber Dölfer ded Mittelalters. 
Die bisherigen Betrachtungen, in n welchen ich 
das Uebertriebene und Grundloſe der Lobreden auf 
die Gluͤckſeligkeit von wilden Voͤlkern zeigte, und 
die falſchen oder ſchwankenden Begriffe von der 
Unſchuld unaufgeklaͤrter Nationen berichtigte, wa: 


ren bloß eine Vorbereitung zu der Hauptunterſu⸗ 


chung, zu welcher ich jetzt fortzehe. Wenn man 
nämlich die Vortheile und Nachtheile der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufklaͤrung nicht bloß in allgemeinen 
Raͤſonnements, denen man andere eben ſo allge⸗ 
meine und ſcheinbare entgegenſetzen kann, ſondern 


überzeugend und unmwiderleglich darthun will; fo 


Li 


muß man durchaus bie Bitten, Derfafftung und 
Sefege, die Befchäfftigungen und DBergnügungen, 


bie Religion und Denfarten der Europäifchen Voͤl— 
fer des Mittelalters: mit denen der heutigen Na 


tionen ‚vergleichen : muß beweifen, daß die erſte⸗ 
b) ib.”E Auenahme viel unvollkommner, als die 
e) Spar | Ä Isptern 
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fegtern waren, und daß, wenn diefe nicht ohne 
Tadel find, der vornehmſte Grund gerade darin , 
liege, daß richtige und nuͤtzliche Kenntniſſe bisher 
noch nicht ſo allgemein verbreitet waren, als ſie 
es ſeyn ſollten: daß aber unſere Sitten, Verfaſ⸗ 
ſungen und Geſetze, unſere Gewerbe und Hand⸗ 
thierungen mit den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu 
immer hoͤheren Graden der Vollkommenheit fort⸗ 
ſchreiten, und daß alſo auch Luͤcken und Maͤngel 
| aller Art nach und nach werben ausgefüllt und 
ergänzt werden. 

Die fpnelle und ungeheure Sittendeiberbni, 
in welche die Teutſchen Voͤlker nach ihren Nieder⸗ 
loffungen in den Römifchen Provinzen verfanten, 
richtete ihre Verfaflungen und Gefege zu Grunde, 
und erzeugte allenthalben Anarchie und willkuͤhrli⸗ 
he Semalt. Anarchie und Despotismug vermehr: 
ten wieder die Verſchlimmerung der Bitten, und 
die: Ausartung der Religion; und man muß alfo 
nothwendig den Zuftand der Sitten der Teutfchen 
Voͤlker bald nach ihren auswärtigen Eroberungen 
Eennen lernen, wenn man über die wahren Urfas 
chen der zerrütteten oder verdorbenen Verfaflungen, 
Sefeße, und Religion des Mittelalters urtheilen 
will, weil die leßteren blofie Wirkungen ber erſte⸗ 
ven waren. . Den groſſen und plöglichen Verfall 

J dep 
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dee Sitten unter den Teutfchen Eroberern kann 
man wiederum nicht begreifen, Wenn nian nicht 
weiß, wie die Bitten der Einwohner in den Staͤd⸗ 
ten und Ländern befchaffen waren, welche die Teut: 
(hen: Bölker in Beſi ig nahmen; denn dieſer ihre 
Berführungen und Bepfpiele, noch mehr aber die 
Verbindungen mit den laſterhaften Ueberwundenen 


waren es, wodurch die Teutfchen Sieger fich ſelbſt 


in kurzer Zeit fo ungleich) wurden, 
Wenn unter einem Volk bie höheren Stände 


einmahl fo fehwelgerifch, üppig, weihlih, und 


gewaltthätig, und die niedrigeren &tände fo feige, 
träge, und ergöbungsfüchtig geworden find, als 


es die Römer im’ erften und noch mehr im zweyten 


Jahrhundert nach Chriſti Geburt waren; fo ift es 


faft eben fo unmöglich, daß eine ſolche in ihrem 
Innerſten verdorbene Station ſich je wieder aufriche 


set, als daß ein in feinen edelften Theilen gänzs 


⸗ 


lich zerruͤtteter Coͤrper jemahls ganz wieder herge⸗ 


ſtellt wird. Die Schwelgerey, und Prachtliebe 


x der Vornehmen wurde vom dritten Jahthundert 


an durch die erſchoͤpften Kraͤfte des Reichs, und 
der groſſen Familien etwas eingeſchraͤnkt. Ihre 


WUepnppigkeit hingegen, und ihre unfaͤhigkeit und 
Unluſt zu allem Guten nahm, wie die Feigheit, 


und 


gluͤcklichen folgten, die apfern Kriegen ala Preiſe 


und Michtewuͤrdigkeit der Meringern mit jedem 


Jahrhundert iu e). 


Iſt wohl Jemand unter ug, ruft Salbian | 


den Römern zu, von Mord, oder von &ünden 


des Fleifches fren )7. Seyd ihr nicht alle mit dem 


Blute yon Unſchuldigen, und mit dem Unflathe 
unnatuͤrlicher Lüfte beflekt? Welcher unser- euch 
ſieht nicht alle feine Sclavinnen als feine Weiber, 
unb fein Weih nicht als feine Sclavinn an g)? 
Gehen nicht in Rom felbft, das der Hauptſitz 


der. Neligign und der guten Bitten feyn follte, . 


Knaben und Juͤnglinge oͤffentlich in weiblichem 
Putz und Kleidung einher, um einem jeden ihre 


Unſchuld feil. zu bieten h), und haͤlt man nicht 
ſchon lange denjenigen am meiften für einen Mann, 


der die meiften Perſonen feines. Geſchlechts entehre 
hat? Wer kann es laͤugnen, daß wor nicht gar 
langer Zeit den Heeren ganze Echaaren von Un: 


\ der 


e) Man ſehe die * der Rhetoren det 3. und 
4. Jahrh. und Ammiens Heſchichte: vorzuͤglich 
.XIV. c. 6. 
1) —8* co 86. p. 62. Ed. Brem. or 
g) p. 61. © 101, p. 134 0. 218, | 
h) c. 246. 249. p- 13% 155. 
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Ber Tapferkeit ausgetheilt wurden i) ?' Diefe fchänd« 
lichen Lüfte üben etwa nicht bloß junge, oder rei: 
he Leute. Nein! auch verarmte Alte, die ihr 
Bermögen verpraßt, oder verloßren haben, Die 
«glich in- den Gefahren des Todes, oder der Knecht⸗ 
(haft fihweben, ober wirklich als Knechte unter 
den Barbaren leben. Selbſt diefe hängen noch 
immer den gewohnten Lüften nach, von welchen 
fie ihr Alter, ihre Armuth ‚ oder ihre Kriechtfchaft 
laͤngſt getrennt haben follte, u 
Menſchen, die fo üppig, und durch, ihre Uep: 
pigkeit fo entkräftet waren, als die reichen und 
angefehenen Einwohner der Hauptfladt, und aller 
groffen Provinzfiädte k), Eonnten weder Muth 
Haben, das Vaterland zu vertheidigen, noch Faͤhig⸗ 
feit 


5) Eerte lioc apud Romanos jampridem tale exiſti- 
: zmatum eli, ut virtus potius putaretur elle, quam 
vitium, et illi fe magis virilis fortitudinis efle 
crederent, qui maxime viros feminei ulus pro- 
brofitate fregiffent, Unde etiam illud fuit, quod 
lixis puerorum quondam exercitus profequentibus 
haec quafi bene meritis ftipendia laboris decerne- 
bantur, ut quia viri fortes ellent, viros in ma. 
ieres mutarent? et hoc Romani, Plus addo, et 
oc Romani non hujus temporis: ‚attamen. ne 
, 'yeteres acculemus, Romani, -fed non antiqui, 
jam feilicet corrapti, ‘jam diffoluti, jam ſibi et 
fuis dilpares, et Graecis, quam Romanis fimilios 
res. t quod faepe jam diximus, . mipime mi- 
zum fit, fi Romana Refpublica aliquando patitur, 
quod jam dudum meretur. p. 155. C. 251, 


k) Salvian. p. 158, et ſq. u. P. 245 et fq. 


“ 








[4 


— 





83 - 
keit und-Begierde, die zur Führung von andern 
wichtigen Yemtern und Sefchäfften nöthigen Kennt: 
niffe zu erwerben. Den Kriegsdienft floh man 
nicht bloß, fondern man bielt ihn fogar für ſchimpf⸗ 
lich 1); und die Rechtswiffenfchaft nannte man. 
eine efende Kunft von Srengelaffenen m). In der 
That. fann man fih nichts verabfiheuungswürdige: 
res denken als das Gewerbe der fogenannten Rechts. 
geleheten felbft in Kom, und nichts verächtlicheres, 
“als. die Unmiffenheit der Anmwälde und Nichter. 
Das erftere beftand auffer einer ſchaamloſen Rabu⸗ 
lifterey bloß. in der Kunſt, auch die fehlechteften 
Sachen durch beftochene Richter, und falfche Zeus . 
gen entweder fiegreikh zu machen, oder wenigftens 
fo lange hinzuziehen, bis die Gegenparthev ermäs 
det wurde. Die Anmwälde waren oft fo unwiffend, 
daß fie nie ein Buch gelefen Hatten, und bie Nas 
men der berühmteften Rechtslehrer für die Benens 
nungen fremder Fiſche, oder anderer Eßwaaren 
Sjelten n). Da man die einzige Wiffenfchaft ver⸗ 

u 52 ſchmaͤhte, 
1) Militiae labor pro ſordido habebatur. Mamer- 


tini Gratiar. act.: c. 19. 20. p. 206. ‚Edit. in _ 
ulm Delphini. Diefe Rede wurde im I. 562, 
ebaften. . 

* Juris civilis fcientia libertorum artiicium ha- 
bebatur. ib. 

a) Man leſe das merkwuͤrdige 4. Cap. bes 30. Buchs 
im Ammian. Ich führe nur folgende Worte an: 
o guibus ita ſint zudes nonnulli, ut nunguam 


y 





84 | 
ſchmaͤhte, die auch unter den voheflen Tyrannen 
zu groſſen Reichthuͤmern und Ehrenftellen füären 
Eonnte; fo ift es um deſto weniger zu vertwundern, 
daß man andere ‚nüßliche Kenntniſſe, beſonders 
die Philoſophie und- deren Lehrer verachtet, und 
beiden die eitelſten und verderblichſten Kuͤnſte, und 
deren Bekenner, Spieler, Wahrſager, Komöbdian: 


ten und Muſikanten weit vorgezogen babe o). 
GSo 


fo codices habuille meminerint. Et fi in circulo 
doctorum auctoris veteris incider:t nomen, pilcis 
aut edulii peregrinum efle vocabulum arbitran- 
‘tur: fi vero advena quisquam inußtatum übi 
antea Marciannm verbo tenus quaeßerit öraterem, 
omnes confefim Marcianos adpellari fe fingunt, 
Man vergleiche hiemit die Klagen des Prilcus Rhe- 
: tor. in den Excerpt. Leg. p. 60. —— 

0) Ammian. XIV. 6. Is adhibetur, qui pro do- 
mibus excubat zurigarum, aut artem teflerariarn 
proßtetur, aut ſecretiora quaedam fe, nofle con- 
—* Homines enim eruditos et ſobrios ut in- 
faultos: et inutiles vitant. — Paucae domus fiu- 
diorum [eriis cultibus antea celebratae, nunc lu- 
dibriis ignaviae torpentis exundant, vocali [ono, 

Aabili tinnitu Adium refaltantes, Denique pro 

. philofopho cantor, et in locum oratoris doctor 
artium: ludicrarum accitur: et bibliothecis fepul- 
crorum ritu in perpetuum claulis organa fabri- 

- cantur hydraulica, ef lyrae ad [peciem.carpen- 

“ torum ingentes tibiaeque et hiltridnici geflus in- 
firumenta non levia. Zu Ammians Seiten, in 
der Mitte des vierten Jahrhunderts entfland- in 
Rom die Furcht vor bevorftehendem Mangel. Man 
trieb daher ale Fremdlinge aus der Stadt. und 
unter diefen auch die paucos liberalium difcipli- 
narum l[ectatores: hingegen dreytauſend Tänzerins 
nen cum choris totidemque magifiris ließ mau 
unanaefochten, teil ‚man lieber Hunger leiden, 
als der Bergnügungen des Theaters eutbehren 
wollte, ib. / 
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So wenig eine gerechte Sache und ein gelehr⸗ 
ter Anwald dazu gehoͤrten, einen Rechtshandel zu 


gewinnen; fo wenig wurden Faͤhigkeiten, Kennt 


niffe, und Tugenden: erfordert, um die wichtigften, 
Aemter zu erhalten und zu befleiden. Man kaufte 
Würden, wie Recht und Unrecht, und mit ‚den 
Würden die Erlaubniß, Raub und Bedruͤckungen 
ungeſtraft ausuͤben zu koͤnnen p). Man jagte die 
Geringeren mit offenbarer Gewalt von Haus und 
Hof , verzehrte das Mark und Blut von Waiſen 
und Wittwen, und buͤrdete nichts deſtoweniger 
den ausgepluͤnderten Armen die immer ſteigenden 
öffentlichen Laſten auf q). Solcher Erpreſſungen 
machten ſich die unbedeutenden, wie die vornehm⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen ſchuldig x), und auch 
nicht bloß diejenigen, die wirklich in Amt und 
Wuͤrden ſtanden, ſondern die ehemahls dergleichen 

53 gehabt 


p) Prilcus Rhot. l, c. beſ. Salvian. 
q) Salvian. c. 99. p. 60. Quam vi⸗ tyrannidem 


hanc non pauperes tautum, ſed pene univerfitas 
patiatur generis humani. Quid enim efi aliud . 
dignitas lablimium, quam profcriptin ävitatum ? -- 
ad hoc. enim honor a paucis emitur, ut cunctorum 
vafiatione ſolvatur? Wie die Neichen fich den 
öffentlichen Abgaben entzogen, P. 96. 97. 


x) Quae enim funt non modo, artes, fed etiam 
municipia atque vici,“ ubi non, quot curialee " 
fuerint, tot tyranni fin? c. 197. pp 8 ” 
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gehabt Hatten 5). Diefe allgemeinen, und unauf: ' 
hoͤrlichen Bedrüdungen‘ zwangen bie Bedrängten 


entweder ſich ihren Tyrannen als Knechte zu über: 
geben, oder. ihnen ihe ganzes DBermögen: gegen 
den Nießbrauch eines Theils deffelben zu verfchreis 
ben t), oder endlich zu den fo genannten Barba⸗ 
ren überzugeben, um Sicherheit gegen Vergewal—⸗ 

ı tigung zu finden u); und Diejenigen, die zu den 
Barbaren entflohen, oder unter die Bothmaͤßig⸗ 
ı Seit ber Barbaren gefommen waren, : verabfchen: 
ten nichts fo fehr, als den Gedanken, unter Ro⸗ 
miſche Herrſchaft zuruͤckzukehren v)., Selbſt bie 
frucht⸗ 


2) ©. 253. p. 156. Atque hoc utinam illi tantum, 
qui in poteftate funt politi, et quibus jus exer- 
\ cendorum latrociniorum honor ipfe largitur. Il. 
lud gravius, et magis intolerabile, quod hoc 
faciunt et privati, iisdem ante honoribus funeti, 
Tantum eis indeptus femel honor dat beneficii, 

. ut femper haheant jus latrocinandi etc; 


t) Salvianı p. 08. | 


u) p. 90. g9ı. Inter haec vaflantur pauperes, vi- 

“ duae gemunt, orphani proculcantur, in tantum 

ut multi eorum et non obfcuris statalibus editi 

‘et liberaliter inftiruti ad hoftes fugiant, ne per- 

fecutionis publicae adflictione moriantur: quae- 

‚ xentes fcilicer apud Barbaros Romanam humani- 

tatem, ‚quia apud Romanos barbaram inhumani- 
tatem ferre non poſſint. 


v) Et quod efle majus teflimonium Romanae jni- 
quitatis potefi, quam, quod plerique et bonefti, 
et nobiles, et quibus Romanus fletus ſummo et 

‘  Splendori elle debuit et honori, ad hoc tamen 
omanae iniquitatis crudelitate compulfi funt, 
' et ‚ ut 


a} 


Schon gegen das Ende des dritten, und im Anz 
fange des vierten Jahrhunderts waren. Thracien, 
Griechenland und Gallien größtentheils neroͤdet, 
und Sallien war faft ganz mit Moräften, oder 
Wäldern bededt w).. Auch von Spanien und 
Afrika, war, wie Salvian fagt, faſt nichts 
mebr, als der. Nahme übrig. 

Wenn man die Sewaltthätigfeiten der Groß 
fen. im dritten und vierten Jahrhundert erzäblen, 

z J $ 3 - hoͤrt, 


ut nolint eff& Romani?. ib. et p. 95. Ubi enim, 
aut in quibus funt, nik in Romanis tantum, 
haec mala? Quorum injuftitia tanta, niß moftra ? 
Franci enim hoc scelus nefciunt, Chuni ab his, 
fcelerıbus immynes ſunt. Nihil horum eft apud 
Wandalos , nihil horum apud Gothos. Tam lan. 
ge enim efi, ut haec inter Gothos barbari tolerent, 
' ut ne iomani quidem,, qui inter eos vivunt, 
ıfta atiahtur. Itaque unum illic Romanorum, 
omnibum Votum ef, ne unquam eos nocefle fit 
in jus tranfire Romanorum. Una et confentiens, 
illic Romanae plebis oratio, ut liceat eis visam, 
quam agunt, agere cum Barbaris, 0 


w) Mamertini Panegyr. in Dioclet. et, Maxim. kab, 
a. 298. c. 6 20. 21. ferner Paneg, VIII. Eum, 
\c. 6. 228..224. et Mamert. grat, actio c. 4. p. 285. 
et. c. 9. p. 289: -bef. Salvian.. c. 99. p. bo. Ur. 
pauei inlufirentur, mundus evertitur. Unius ho- 
nor, orbis excidium ef, Denique fciuns hoc 
Hispaniae, quibus folum nomun relictum ef, 
Sciunt Africae, quae fuerunt. Sciunt Galliae de- 
vaftate, led non ab omnibus, et ideo. in pau- 


cilfimis adhuc angulis vel tonuem [piritum agon- 


tes: ots. 


, 


' , . 
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fruchtbarſten und volkreichſten Provinzen konnten 
ſolchen verheerenden Laſtern nicht widerſtehen 


PR 
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bört, fo wird man mit dem lebhafteſten Mitleiden 
gegen den leidenden großen Haufen erfüllt. Wenn 
man aber liest, wie. die Bitten des Poͤbels in 
Rom, und allen Übrigen groffen Städten 'befchaf: 
fen waren; : fd verwandelt fih das Mitleiden in 


Verachtung und Edel, und man würde fagen muͤſ⸗ 


- fen, daß biefer ſchaͤndliche Möbel verdiente, fo ge: 
mißhandelt zu werden, wie ee gemißhandelt wur: 


de, wenn er dadurch nicht noch mehr wäre ver⸗ 


dorben worden. Der Möbel in Rom, lebte nady, 
Wie wor von den Sffentlichen Spenden, und von 
den⸗ Sporteln oder Allmoſen, die in den, Häufern 
der Sroffen oder der Patronen ausgetheilt wurden. 
Die ganze Übrige Zeit, welche nicht die Clienten⸗ 
bienfte wegnahmen x), brachte ber träge ftädtifche 
Poͤbel im Circus und Amphitheater, oder in Trink⸗ 

nt und 


x) Das Unwelen von Patronen und Elienten, eine 
Hauptauelle der Armfeligfeit, Niederträctigfeit, 
und ZTräaheit des gemeinen Mannes in Rom und 
andern Skaͤdten dauerte im vierten Nabrbunderte, 
wie im erften und zwenten fort, und die Groflen 
hatten zwar nicht To glänzende, aber nicht weni⸗ 

“ger zahlreiche Gefolge, als ihre Vorfahren. Am- 
"mian. Marc. XIV. c. 6. — Familierum sgmina 
tauquam praedatorios globos poft [e trahentes. ... 
Juxta -vehiculi frontem omne textrinum incedit: 
huic_atratum. coquinae adjungitur minifterium, 


deinde totum promische [ervitium, cum otiofis 


- plebejis de vicinitate vonjunctis: poflremo mul. 
titudo [padonum, a fenibus in pueros dofinens, 
obluridi, diftortagus lineamenterum vompage 

- deformes. etc, . 


ed 
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"und Spielhaͤuſern, oder auf den Gerichtöplägen zu,” 
| weil Proceffe für ihn faft eben fo anziehend wa: 
ren, als Die blutigen, oder ſchaamloſen Schaufpies - 
le des Theaters, und Circus y). Auſſer den ſcheuß⸗ 
lichen, und allgemeinen Laftern, womit die Vor⸗ 
nehmen und Geringen im vierten und fünften Jahr⸗ 
Bundert befleckt waren, beweifen es ollein die fiets .. 
fortdauernden Schaufpiele, daß die herefchende Chriſt⸗ 
liche Religion nicht den geringften bemerfbaren Ein: 
fluß auf die Verbefferung der Sitten der Römer, und 
ihret Untertanen gehabt habe. Gutgeſinnte chriſt— 
liche Lehrer: und Gchriftftellee eiferten wider die 
Vergnuͤgungen des Circus und Theaters nicht we— 
niger, als Cicero und Seneca gethan hatten, 
und dennoch fahen die Chriftlichen Zeitgenoffen des 
Salvian gegen die Mitte deg fünften Jahrhun: 
derts den langſamen Berfleifehungen der Unglädli- 
chen, Die von wilden Thieren zerriffen wurden, 
mit fo gierigen Augen zu, daß es fien, als 
68 wenn 
y) Ammian. Marr. Ex turba vero imae ſortis et 
vpaupertinase in tabernis aliqui pernoctant vina- 
'ziis:. nonnulli velabris umbraculorum theatra- 
lium latent, — aut pugnaciter aleis certant, — 
aut quod efi findiorum umoium maximum, ab 
_ ortu Jucis ad vefperam_ fole fatiscunt, wet plu- 
viis, per minutiss aurigarum, equorumque prae- 
cipua,. vel delicta [crutantes. Et eft admodum 
mirum, widere plebem_innumeram mentibus ar- 
dore ’quodam infulo, cum dimicationum, curu- 
lium eventu pendentem. oo 


& 


u 
1 


r 
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wenn fie die Sterbenden mit ihren Bliden, wie 
die Beſtien mit ihren Zähnen verſchlingen woll: 


| ten 2). Noch verderblicher, als Diefe Menfchen: 


freſſerey waren die ungeheuren theatraliſchen Kuͤn⸗ 
fie und Ergoͤtzungen des fünften und. fechsten Jahr- 
hunderts. In den Schaufpielen diefer Zeiten wa⸗ 
ren Perfonen‘, und Handlungen, Geberden, La⸗ 
gen und, Stellungen, Reden, Geſang und Muſik 
fo ſchaͤndlich ‚ daß dadurch die Seelen, die Ohren 
und. Augen der Zuſchauer und Zuhörer in gleichem 
Grade befledt wurden, und fein Feufcher Mund, und 


Seine verfhämte Feder fie wiederhehlen Fonnte a). 
u | — So 


. 3) Salvian. ©. 172. p. 205. Primum, quod nihil 
‘ —ferme vel criminum, 'vel fagitiorum efi, quod 
in fpectaculis non fit; ubi fummum delitiarum 
\  genus eſt, mori homines, aut quod eéſt morte 
grävins, acerbiusque,lacerari, expleri faarum 
alvosa humanis carnibus, comedı homines cum 
eircumftäntium laetitia, confpiciegtium volupra- 
se, hoc eſt, non minus pene homiuum alpecti- 
bus, quam beftiarum dentibus devorari. Atque 
ur hoc fat, orbis impendium eſt. du ı 


a) ib. co. 174. 175. p. 10%. Equidem quia longum 
I vnne  Hiceno as ompibud. amphätheatris"fei- 
licet „ odeis, luforiis, ponmipis, athletis. po 
taminarlis, pantominis, Ceterisque portentis, quae . 
piger dicere ; talia enim funt, quae illic kunt, 
ut ea non folum dicere, fed etiam recordari ali- 
quis fine pollutione non poflit. — In tbeatris — 
;  nihil — rear vacat: quia er concupifeeutiis ani- 
znus, et auditu aures, et afpeetu oculi pollunn- 
kur.‘ Quis enim intepro verecundiae flatu dicere 
queat illas rerum turpium imitationes, illas vo. 
' tum ao verborum obfcoenitates ,: illas motaum 
turpitudines, illas gefuum foeditates 3 


° 











So wie. man in Rom fortfuße, die heiligen 
Hühner zu unterhalten, und Aufpicia zu neh⸗ 
men b), ober bie Venus Coeleſtis nach, oder vor 
Chriſtus anzubeten c); fo fuhr man auch fort, 
die Minen und Circenfißchen Spiele dem Heilande _ 
ber Welt zu weihen, wie man fie ‚vorher irgend 
einem Gotte, oder Goͤttinn geweiht hatte d). 
Reiche und Arme, Vornehme und Geringe: 
waren in Ueppigkeit, Voͤllerey, und den Ergoͤtzungen 
des Theaters ſo gaͤnzlich erſoffen, daß ſie auch dann 
nicht einmahl aus dem Rauſche der Luͤſte erwachten, 
wann mit den Schaaren roher und tapferer Bar⸗ 
baren Armuth, Knechtſchaft, und Tod herandran⸗ 
gen e). Man taumelte dem unvermeidlichen Ver⸗ 
| \ u derben 
b) ec. 175. 106. Quid enim ? Numquid non Con- 
fulibus et pulli,adhuc gentilium facrilegiorum 
‚more pafcuutur, et volantis pennao auguria.guae- 
zuntur, ac pene omnia fiunt, quae etiam illi 
‚quondam pagani' veteres frivola atque irzidenda 
uxerunt. - 


c) c. 365. p. 164. Quis enim non eorum, qui 
Chriftiani appellabantur, Caelefiem illam aut 
poft Chriftum adoravit, aut, quod eft pejus 
multo, ante qnam Chriſtum? quis nom daeme- 
niacorum facrikciorum nidore plenus divinae do. 
‘mus limen inroiin tu Z 


d) c, 180, p. 210. Chrifo ergo (0 amentia mon. 
firuofa})} Chrifo Circenſes offerimug, et mimonz 
‚Chrifo pro beueficiis fuis theatrorum ebfcoena 
seddimus, Chrifio ludicrorum turpiliimorum 
hoftiias immolandus, etc. = 

e) ih. p 120 — 124 
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derben entgegen, ohne die geringſten Rettungsmitiel | 


zu verfuchen £), und man war noch fröhlich und 

‚guter Dinge, tvenn das wärgende Schwert ſchon 

die Kehle beruͤhrte g). Carthago, Cirta, Trier, 

und andere groſſe Städte wurden wirklich belagert, 

und doch tobte das Volk noch immer in den Am 
phitheatern, und die Reichen fchwelgten, tranken 

. und liebten, wie im ficherften Frieden fort bh). Die 
Ä “  Berfisrung der Vaterſtaͤdte, der gänzliche Verluſt 
“ des Vermögens, die Trennung von den Übrigen, 
weiche in die Knechtſchaft fortgefchleppt ‚Wurden, 
ünderten den verftodten Sinn der Römer nicht. 

| . ' Ä ‚ Sal 


£) Praenofcebataur captivitas, nec formidabatur. — 

Itaque barbaris pene in confpectu omrium firis 

— 4 erat metus hominum, nec cuſtodia civi- 

tätum. Tanta animorum, vel tanta potius pecca- 

torum coecitas fuit, nt cum absque dubio nul. 

us perire vellet, nullus tamen id agerer, ne 

periret, Totum incuria, ot [egnities, totum ne- 

Zr eligentia et gula, totum ebrietas ‚et ſomnolentia 
pollidebant, etc. 


8) « 214. p. 131. Sardonicis qnodammodo herbia 
“omnem Romanum populum putes efle faturatum, 
Moritur et ridet. on. - 


h) Quis aeftimare hoc malum pofht? circumfona. 

bant armis muros Cirtae atque Carthaginis. popu- 

li barbarorum;. et_eccleia Carthaginienhs infa- 
ww niebat in circis, luxuriabat in theatris. Alii fo- 
ris jugulabantur ,, alii intus fornicabantur. — 
Fragor, ut ita dixerim, ‚extra muros et. intra 
muros praeliprum et ludicrorum; confündebatur 
vox morientium, voxque bacchantium; ac vix 
difcerni poterat plebis ejulatio, quae cadebat in 
bello, et fonus populi, qui clamabat in circo, — 


[4 
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Salvian verſichert, daß die vornehmſten Maͤnner 
in den Galliſchen Städten durch alle erlittene Drang: 
ſale nicht beſſer, ſondern ſchlimmer geworden fenen ik _ 
Trier war zum viertenmahl eingenommen und ver 
heert worden. Noch tauchten die Trümmer der zer: 
ftörten Stadt: noch lagen die nadten Leichname der 
Erſchlagenen umher, und wurden von Kunden und 
Raubvoͤgeln zerriffen. Unter denen, welche das 
Schwerdt des Feindes verfchont hatte, Famen noch 
immer einige vor Hunger, andere durch Nacktheit 
und Kälte, ‚und noch andere durch die Seuchen 
um, welche die verwefenden CEbrper von Menfchen 
und Thieren erregten, und was geſchah nun, fraͤgt 
Salvian, bey, und nach aller dieſem? die weni: 
gen Edlen, welche übrig geblieben waren, baten 
fig nicht Brod zu ihrer Nahrung, nicht Kleidung 
Zr | — zu 
Nam praeter caetera cum duobus illie ( in Trier) 
praecipnis et generalibus: malis avaritia er ebrie- 
tate ohınia concidiffent, ad hoc pofirema rabida 
vini aviditate perventum eſt, ut principes urbis. 
ipfius ne ang quidem de conviviis furgerent, 
cum jam hofis urbem intrare. — Una erat' 
"fcurrillitas, una levitas. Simul omnia, luxus, 
potationes, perditiones. , Cuncta ones pariter . 
ebant : ludebant , ebriebantur, enetabantur, 


lafciviebant in conviviis vetuli, et bonorati, etc, 
1. . 
i) Sed ego loquor de longe pofitis, et quafi in alio 
orbe (ubmotis, cum ſciam etiam in [olo patrio, 
atque in civitatibus Gallicanis omnes ferme prae- 
celfiores viros ealamitatibus [uis factos fuiſſo pe: 
‚ jores. _pı 124, | W 


I 


| 
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zu ihrer Bedeckung, nit Huͤlfe zur Wiederauf: 
bauung ihrer Stadt und ihrer Wohnungen, nein, 
fie baten ſich vom Kaifer Cireenfifche Spiele aus k). 
Mit Recht ruft Salvian aus: wer kann die Groͤſſe 


Diefes Unfinns ermeffen, wer das Unwuͤrdige eines 


folchen Betragens ausdrüden 1)? Bey Biefem Dean: 


‚gel von nüglichen Kenntniffen, und guten Sefinnun- 


gen, und diefer Beflecktheit mit allen Arten von 
Laftern mwunderten fich doch die Römer, daß Gott 
ihnen als Rechtglaͤubigen nicht den Sieg über die 
ketzeriſchen Gothen und Wandalen gebe m). Viele 

Tho⸗ 


k) p. 125. | 
3) Et quid poft haec inquam, quid poft haec om- 
aia Quis aeftimare hoc amentiae genug polht? 
Pauci nobiles, qui excidio [uperfueraut, quafi 
ro [ummo deletae urbis remedio Circenles ab 
imperatoribus poſtulabant. Vellem mihi hoc 
loco ad exequendam rerum indignitati parem ne- 
gotio eloquentiam dari; [cilicet ut tantum vir- 
tatis eier in querimonia, quantum doloris in 
caula, eic. 1. c. Das immer wachſende Elend der 
Unterthbauen, und die Armuth des Hffentlichen 
Schatzes erlaubten es nicht mehr, daß fo oft, 
‚und fo arofle Summen, ale vormahls, auf die 
eitlen und fhändlihen Ergoͤtzungen des ſtaͤdtiſchen 
Poͤbels verwendet wurden. Nunc autem ludicra 
‚Ipfa non aguntur, quia agi jam prae mileria 
sempöris, atquo egoftate non pollunt, — Cala-. 
mitas enim filci, et mendicitas jam Romani ao- 
zarii non finit, ut ubique in res nugatorias per- 
ditae profandantur expenfae, c. 186. p. 2114. 
m) c. 251. p, 142. Et ideo quid prodefle nobis 
praerogativa illa religiofi nominis poteſt, qnod 
nos Catholicos eflo dicimus, quod fideles effe 
| jacta- 


t 
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Thoren fingen fo gar an, die göttliche Dorfehung 
gu bezweifeln, ‚weil die Römer, die vormahls als 
Heiden gefiege hätten, jest als rechtgläubige Chris 
fien von ihren Eeßerifchen Feinden überwunden 
würden n). | 
"Unter allen Laftern der verdorbenen Kömer 
flößte keins ben. Teutſchen Siegern eine fo tiefe 
Verachtung und einen fo groffen Abſcheu ein, als 
ihre Argliſt, und Teeulofigkeit. Weder Eide, noh 
Wohlthaten Fonnten die unzuverläffigen? Römer 
feffeln, und die haͤrteſten Strafen hielten falfche 
Zeugniffe und Eide nicht zuruͤck. Die Zeutfchen 
“ drüdten daher Lügen und Trügen durch das Wort 
Aösmern (romanizare) aus, fo wie der Nahme | 
Amer ein. Schimpfwort wurde, welches alles 
Unedle, und Saaͤnduche jufammenfaßte 0). 
Die 
jactamus, quod Gnthos ac Wandalos haeretici 


nominis exprobratione delpicimus, cum ipfi hae- 
retica pravitate vivamus, 


n) c. 212 p. 250. Achnliche Unfälle machten, daß 
auch die herduifchen Römer in’ den erften Jahrhun⸗ 
derten nach Chriſti Geburt zu alauben anfingen : 
die Götter befümmerten ſich nicht mehr um die ' 
Annelegenbeiten der Menfchen, oder lieſſen bie 
Sachen des Nömifchen Reichs geben, wie fte woll⸗ 
ten, weit fie mit andern Dinaen beikäfftigt ſeven. 
Siquidem dii ip, quud plerumque res humanas 
negligant eto, Mamert, gr. act. c. 9 


0) nareyers verm Ban I. 56.: Quidquid igno- 
bilitatis, quidquid avaritiae, quidquid Ubidinum, - 
qua - 


N 
) 
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Die Sittenverderbniß der Römer war zu alk 
gemein, zu groß, und zu tief eingewurzelt, als 


| daß die Teutſchen Sieger diefelbe durch. ibre Dey: 


iele oder Geſetze Hätten ausrotten / koͤnnen. An 
Statt, daß die Ueberwundenen durch - die Sieger 
gebeffert worden wäten, wurden vielmehr die feu: 
ſchen, gerechten, biedern, und tapfern Sermanier 


den üppigen, raͤuberiſchen, treulofen und feigen 


Römern aͤhnlich. Die ſchredlichen Folgen dieſer 
Ausartung offenbarten ſich zuerſt in den Wandalen, 
und Gothen, und in dem baldigen Untergange:der 


. von diefen mächtigen Völkern geflifteten Reiche, 


Die Wandalen, fagt Procop, wauren zu der Zeit, 
als Belifar fie mit Krieg überzog , das weichlichfte 


Volk auf der ganzen Erbe p). Bald nachdem fie 


fih in Afrika niedergelaffen hatten, fingen’ fie an, 
gleich den Römern, warme, oder heiffe Bäder zu 
brauchen, und ihre Tafeln mit den ausgefuchteften 
Lederbiffen zu beſetzen, welche Erde und Meer nur 


darboten. ie prangten ftets in Gold und Seide, 


und verbanden mit den Bergnügungen der Jagd 


alle unter. den Römern befannte Ergögungen. des 
Theaters und Circus. Ihr gewöhnlicher Aufent: 
2 | balt 


quidquid mendacii, ‚quidquid denique vitiorum 
hoc uno nomine [6 complecti arbitratos elle, 
‚Gror. in Praef. ad Hifi, Got, - 


p p) u. p· 79. Ed. Grotii. 
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haft mar in Luſtgaͤrten, die mit'allen Arten von 
Bäumen befeßt waren. In diefen feierten fie die 
ſchwelgeriſchſten Gaftmähler, und überlieffen ſich 
allen Ausfchweifungen der Liebe, welche fie anfangs 
fo erhftlich verboten, und geftraft hatten. Mit 
der Unſchuld der Mandalen entfloh auch Ihre alte 
Tapferkeit, und mit der Tapferkeit ihe ehemaliges 
Süd. Beliſar landete in Afrika mit einem Elei: 
den Häuflein "von zufümmengerafften Ktiegern, 
das nicht den zehnten Theil des Heeres ausmachte, 
welches die Wandalen ihm 'entgegenfeßen konn⸗ 
ten q). Gelimer, und die übrigen Wanbdalen 
machten fo wenig ©egenanftalten zu einem muthi⸗ 
gen Empfange der Griechen, verfolgten die Vor: 
tbeile, die fie gewannen, fo wenig, lieffen Kar: 
thago fo ſchaͤndlich ohne Schiwertftreih in die 
Haͤnde der Feinde fallen, und flohen endlich fo 
(handlich vor nichtswürdigen Widerfachern,, Die 
erft durch die Seigheit der Wandalen Muth‘ erbiel: 
ten, daß Procop fih nicht entbrechen fan, 

mehr: 


/ 

9) Ecce, fagt der König Gelimer zu den Wandas 
len, ut hoftes non virtute tantum, [ed et nu- 
mero multum [uperamus. Si enim recte. rem pu- 
tamus, decupli ad illos ſimus. Hift. Vand. II, 

.. P 69. Die Wandalen hatten 80000 . ftreitbare 

' Männer Grotii Hifi, Goth. p. 526. und Beliſar 
nur seop Reuter, die alles: thaten. Pxocop. Lib. 
U. p. 83. e G W 
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mehrmahl Über ‚die. ungeheure _Berbiendung und 
Zaghaftigkeit der Wandalen und ihres Rönigs, 
oder über. die wunderbaren Gügungen der Dorfes 
Bung. zu erſtaunen und es fuͤr das Unglaublichſte 
unter allen unglaublichen Dingen zu erklären, daß 
der Urenfel von Gtzerich, und beffen von Den: 
fchen, und Schaͤtzen überfirömendes Reich in fo 
kurzer Zeit durch eine Handvoll von fremden Kries 
gern vernichtet worden x). Dies war aber nicht 
wunderbarer, als daß die Römer fih bey den 
Einfällen der Teutfchen Voͤlker noch feiger, und 
| ot gedans 


‘ 


x) T. p. 52. Heic dicers nequeo, quare motus 
Gelimer promtam fibi victoriam [ponte tradiderit 
hofiibus, nifi forte etiam hominum imprudenter 
facta ad dei confiliumi referenda funt, qui [uccef- 
fus hominum ‚corrupturus ab animo incipit, nee 
finit in mentem vanire quae ufus facto Nam 
&i confeſtim inftitiflet fugientibus,. nec ipfum Be- 
lifarium fubftiturum fuiſſs exiftimo, [ed [ecutu- 

. zam rebus noftris pernitiem. Tanta tunc credita 
Vandalorum multitudo, tapta eorum apud Ro- 
manos formido erat. — Man leſe die Beichr. der 
ſchimpflichen Flucht des Königs Belimer, und der 
darauf erfolgenden Muthlofigfeit der Wandalen. 
Lib. II, 71. 72. und dann nachfolgende Worte des 
Procöp. ib. p. 82. 85. Multa in omni aevo ſu- 
pra Spem evenere, atque evenient, quamdiu eae- 
dem vices res hominum verfabunt,... An vero 
pares narratis modo rebus ulla tempora attule- 

. int, cunctor dicere. Gizerichine .abnepotem, 
regnumque divitiis et vi militum florens ab ad- 
venarum quinque millibus, quo appellerent non 
habentibus, tantillo tempore evesfum ® Neque 
enim major erat equitum: numerus Belifario, 
quorum manibus omne hoc bellum confectum oft. 

t " — \ — 
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gedankenloſer betragen hatten. Da der gefangene | 
König Gelimer dem Beliſarius vorgeführt wurs 
de, brach er in ein lautes Gelächter aus s). Eis 
nige ‚glaubten, fagt Procop, daß nagender Kums 
mer feinen Verſtand verkehrt habe. | Diejenigen 
dingegen, bie ihn genau Fannten, fagten, daß er 
ale ein ſcharfſinniger und aufgeflärteer Herr bey 
dee Vergleichung der ehemahligen Herrlichkeit mit 
feiner gegenwärtigen. unglüdlichen Lage das Loos 
dee Menſchen überhaupt eines bitten Hohngelaͤch⸗ 

ters würdig gefunden Babe. 

| Nicht lange nach der Zerfidrung des Wanda: 
lifhen Reichs in Afrika Hatte das noch viel mäch: 
tigere Dfigothifche in Stalien ein gleiches Schick⸗ 
fol, und die Oftgothen und Wandalen unter: 
ſchieden ſich bloß darin, daß die letztern weniger 
verächtlich, als ihr König, die Oftgothifchen Krie⸗ 
ger Hingegen feiger, als der edle Totilas waren, 
Selbſt der groſſe Theoderich konnte die Raub⸗ 
ſucht und die Luͤſte der vornehmen Gothen nur 
kaum im Zaume halten; und nach dem Tode deſ⸗ 
ſelben brachen die Laſter der Gothen mit deſto 
groͤſſerer Wuth zum Ungluͤck der Unterthanen, und 
zu ihrem eigenen baldigen Verderben aus. Die 
Sothen fchändeten oder ranbten die Weiber und 
on © 23 . Toͤch⸗ | 
s) 10 p 8% 
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Töchter der Römer ungeftraft, * jagten fie von ib: 
ren Gütern, und nahmen denfelben alles, was fie 
zu befigen wänfchten t). Je gröffer und zahlrei— 
cher die Lafter der Gothen wurden, deſto entfräf: 
teter wurden ihre Coͤrper, deſto ſchwaͤcher ihr 
Geiſt, deſto geringer iht Muth, und deſto ohn⸗ 
mächtiger und ungluͤcklicher alle ihre Unternehmun: 
gen u). Da Belifar nach Stalien kam, gehoͤr⸗ 
ten alle feſte Plaͤtze den Gothen zu. Eben dieſe 
BGothen hatten uͤber zweymahlhunderktauſend Krie⸗ 
ger, unermeßliche Schaͤtze, und einen- eben fo 
unfäglichen Vorrath von Waffen, und andern 
Nothwendigkeiten des Krieges, und doch wurden 
‚die Gothen von fiebentaufend elenden Griechen 
- Überwunden v). Totilas fuchte bie boͤſen Be: 
I , ' | on . y : giere 
4) Procap. Hif. Goth.'IIT. p. #34. At poſiquam 
——— fub imperium- 43 Fa aka ufta 
ommia poft pecuniam habentis, deo noſtris irato 
vitiis, quo fortunae noflrae devenerina, ſcitis 
ip, et quales quantulique fuerint, qui nos vi- 
cöre. und P. 357. Gotbi antea jus paltremo loco 
ontes in populares et ſubditos plurima inique 
agebant. Ob quae infenfüs iis deus hoftium ar- 

nis adjutor tunc fait. Ideo multitudine, virtute, 


belli. paratu fupra hoflem poßti, vi guadam la- 
tente, nobisque incognita infra eos dejecti fumus. 
” : a) Non folent, non [olent, fagte Totilas zu feinen 
— Kriegern, 1. c. qui per vim meram, atque in- 
jurias graflantur, florere in praeliis. Sed ut cui- 
que funt mores, ita fe belli dat fortuna. 
v) Dico igitur nos autehac cum ducenta haberemus 
milttum acerrimorum  millia, pecuniac, equo- 
1 s xzam, 
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gierden ſeiner Krieger durch ſtrenge, und unab⸗ 
bittliche Strafen zu baͤndigen, und die Tugenden 
der Vorfahren durch ſein Beyſpiel und kraͤftige 
Vorſtellungen zu erwecken. Es gelang ibm aud, 
die Sache. der Gothen eine Zeitlang wiederherzue, 
ſtellen.) Endlich aber muſte dieſer eben ſo gute, 
als grefle Mann feinem Schickſale, yder vielmehr, 
den unheilbar verdorbenen Bitten feines Volks 
unterliegen. : ©eine Reuter, denen er befohlen 
hatte, | bloß ihre. Sanzen zu brauchen, fiohen vor 
den Pfeilen, melche die leichten Tenppen der Gries , 
hen auf fie abſchoſſen. Eie flohen mit einem fo: 
hen Paniſchen Schreden, daß, fie ihr eigeneg Fußs \ 
volk niederritten. Das in Unordnung gebrachte 
Fußvolk warf ſich, ohne den Feind zu erwarten, 
oder anzugreifen, gleichfalls in die Flucht, und 
die Griechen hatten weiter nichts noͤthig, als die. 
Früchte diefer fchimpflichen Feigheit einzuerndten, 
und die Fliehenden zu würgen, oder gefangen zu 
nehmen w), Wenn Totilas bey der letzten Schlacht 
3° | einen“ 
rum ,' rerumque omnium copiam, fenum confi- 
lio valenfium, quod in periculis vel maximum 
‚ek, bonum 'nümerum a fepties mille Graedulis 
‘victos, imperioquo et rebus amari folitis omni- 
bs derepente exutoe, L c. P. 857 
w)_Procop-IV. 506. Nam qupui ultro .in hoſies in- 
eurſarant Gothi, jam vim repoſßtam. non, tolera- 


bant, ſeâ ;nigentibps, cadebanı ‚primum, deinde 
j PR 1 [7 wur x x { et 
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einen Fehler beging, ‚fo war es nicht, wie Pro: 
cop glaubte, dieſer, daß er den Gothen befahl, 
die ihrem Volk eigenthämliche Waffe, Die Lanze, 
zu brauchen, Yondern daß er den ausgenrteten 
Soͤhnen der alten Gothen Muth und Kraft genug 
zutraute, bie fehwachen Pfeile der Griechen zu 
verachten, und mit aufgehabener Lanze in bie 

- Haufen der zwergartigen Feinde einzubrechen. 
Die Franken wurden nicht ſo ſchnell, und 
nicht in einem ſolchen Grade verdorben, als die 
Wandalen und Gothen, entweder weil ſie ſich mit 
den Ueberwundenen weniger vermiſchten, oder weil 
ſie in einer genauern Verbindung mit Teutſchland 
blieben, und immerfort nicht bloß aͤchte Teutſche 
Krieger, ſondern auch Frauen und Jungfrauen 
aus ihrem alten Vaterlande erhielten. Wenn man 
die Sitten der Franken und der uͤbrigen Teutſchen 
Voͤl⸗ 


et terga vertebant.... usque adeo oſſicii imme- 
mores, ut wmonftris agitatos aut de coelo tactos 
diceres. Brevi pefiquam ad cohortes [uas perve. 
nerant, duplicatum propogatumque eft malum. 
Non enim lervatis ordinibus ad eos retulerant 
fe, velut refpiraturi, et cum illis pugnam itera- 
turi, ne recurfum quidem, aut aliud quicquam 
militaris ingenii meditantes: fed coniternati con- 
fufique.ita, ut et peditum multi ab equis eorum 
obtriti interirent. Quod cum fentiret peditatus, 
non laxatis ordinibus recepit equitem, non ſal- 
tem ut eum Afterer, subftitic, fed una eum eo 
“ fSugir effuſo, eto. Fruebantur tam flupenda Go- 
shorum formidine Romani etc, 1J 


J 


F 
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Voͤlker bloß nach den Zeubniffen der Geſchichtſchrei⸗ 
ber beurtheilen wollte; fo würde man faſt glau⸗ 
ben muͤſſen, daß die Franken noch verdorbener, 
als die Wandalen und Gothen geweſen ſeyen. 
Gregor. von Tours ſchildert uns Ehebruch, 
Vielweiberey und Concubinat, Rauhſucht und 
Meuchelmord, Treufofi igkeit, Voͤllerey, und Schwel 
gerey als ſo gemeine Laſter der Franken von allen 
Staͤnden, Geſchlechtern und Altern, daß es kaum 
ſcheint, als wenn die Longobarden, die Gothen, 
und ſelbſt die Roͤmer noch laſterhafter hätten ſeyn 
koͤnnen. Diefer Schein entſteht aber bloß daher, 
daß wir von den Sitten der Franken mehrere und 
genauere Nachrichten, als von denen der Gothen, 
Wandalen, und Longobarden haben. Daß die 
Franken bey aller ihrer Laſterhaftigkeit weniger 
verdorben waren, als ihre Unterthanen, oder als 
ihre Teutſchen Bruͤder in Italien, Spanien und 


Afrika, erhellt unwiderſprechlich aus dem ganz 


verſchiedenen Betragen und Schickſale der einen, 
und der andern. Die Franken behielten ihre 
Mannheit und Tapferkeit noch Jahrhunderte lang 
nach dem Tode des groſſen Chlodewig unges 
ſchwaͤcht, oder fehe wenig geſchwaͤcht bey, . und | 
uͤberwanden nicht: bloß die Gothen, Burgundier, 
und Longobarden, ſondern auch die Allemannier, 

G — Thde 
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Thüringer und Sachſen: welches unmöglich gewe: 
fen wäre, wenn fie fo bald und fo fehr, als die 
übrigen Teutſchen Eroberer, den Römern aͤhnlich 
geworden waͤrren. 

Die Franken hatten nie einen kuͤhnern, und 
mehr unternehmenden Koͤnig, als der erſte Chlo⸗ 
dewig war; Aber auch wenige, die mehr Argliſt, 
Sreulefigkeit, und Härte des Gemüths., gehabt 
hätten; und er allein wäre ein Überzeugender Be 
weis, wenn bie Sache noch eines Beweiſes bee 


| dürfte, daß die gröfte Falſchheit, und ein faft 


- 


—. 


Paͤnzlicher Mangel von Menſchlichkeit in den See— 
Ien ehrgeigiger Barbaren mit der gröften Tapfer: 
keit ‚vereinbar find. Er brachte den Sohn. feines 
Metters, des Königs Sigebert zu Cölln, der mit 
ibm gegen die Allemannen gekämpft hatte , und. in 
Der Schlacht ſchwer verwundet worden war, durch 
argliftige Morfpiegelungen dahin, daß er feinen 
eigenen Bater.meuchelmärderifcher Weiſe toͤdten ließ. 
An ſtatt dem Vatermoͤrder auf den Thron zu Bel- 
fen, wie er verfprochen hatte, ſchickte er demfel: 
ben andere Meuchelmoͤrder auf den Hals, bie ihn 


Über den vaͤterlichen Schaͤtzen niederhauten; und 
nach! diefem doppelten Morde ſtellte er ſich, als 


wenn.er um nichts gewuft habe, wiewohl er gleich 


die Schaͤte in Beſitz, und das verwaiste Volk in 


feinen 








feinen Schutz nahm x). Chredlicker faſt, als 
Chlodewigs That, ift die Bemerkung, womit 
der fromnie Biſchof von Tours die Erzählung der⸗ 
felben befchließt. Gott, fagt Gregor, unter 
warf alle Feinde der fiegenden Hand Chlödewigs, 
weil diefer mit aufrichtigem. Herzen vor ihm wan⸗ 
delte, und das that, mas in den Augen Östtes 
wohlgefällig war y). Bald darauf, fährt der Ge: 
fehichtfchreiber fort, wandte ſich Chlodewig gegen 
den König Chararich, weil diefer in dee Schlacht 
gegen den Siagrius nicht willig mit gekämpft, 
fondern erſt abgewartet hatte, auf welche Seite 
fih der Sieg neigen würde. Er fing den Dater 
und die Soͤhne mit Lift, und ließ. fie insgefamme 
fiheeren, um fie dadurch des Throns unfähig zu 
machen. Weil aber die jungen Prinzen ihsen Da: 
ter damit getröftet hatten, daß fie als grünende 
Zweige von einem lebendigen Stamm abgebauen 
worden, und daß fie.nicht verdorren, fondern bald 
von neuem ‚ausfchlagen würden; fo fand Chlode⸗ 
wig es am ficherfien, den Baum fammt allen 

ı feinen Aeften: auszurotten, Bater und Soͤhne hin⸗ 
G5uuurichs 
X) I. c. 40. J 
y) Profternebat enim deus quotidie hoftes ejus fab 
manu ipfus; er augebat regnum ejus eo, quo 


ambularet reoto corde coram eo: et faceret, quaso 
placita erant in opulis ejus. ... 
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zurichten, und fich ihrer Schahe und Voͤlker zu 
bemaͤchtigen z). 

Am empoͤrendſten war dat Beträgen Chlode: 
wigs gegen den König Aarachar, der in Sams 
bray regierte a). Er beftach die Krieger dieſes 
Königs mit allerley vergoldetem Gefchmeide und 
Geſchirr, welches die Derräther für Acht Bielten, 
und rüdte dann dem unglädtihen König mit ei: 

ner flarfen Heersmacht entgegen. Die beflochenen 
Franken flohen vor dem Chlodewig, und mit 
ihnen der verrathene König, den man erseiff, und 
fammt dem Bruder deſſelben gebunden vor den 


cblodewig führte. . Als diefer den‘ Rarachar 


erblidte, fagte ee : warum Saft du mein Se 
ſchlecht fe beſchimpft, dag du dich Haft feffeln laf— 
fen? viel beffee wäre es gewefen, zu fterhen. 
Indem er diefe Hönenden Worte vorbrachte , ſchlug 
er den gebundenen Koͤnig mit einer Streitaxt zu 
Boden. Hierauf kehrte er ſich gegen den Bruder 
des Konigs, warf ihm vor, daß er demfelben 
nicht treulich beygeſtanden haͤtte, und nahm auch 
dieſem mit ſeiner Streitaxt das Leben. Nach die— 
ſen Hinrichtungen merkten die Verkäufer ihres Kb⸗ 
nigs, daß fie betrogen worden waren, und nun 
ſagte Cblodewis u Menſchen, die ihren eis 
genen 


„sv 


2) ib, I. @ 4r. a). 0. 4% 
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genen Herrn dem Tode uͤberantwortet haͤtten, kein 
heſſeres Gold verdienten. In der Folge brachte 
Ehlodewig alle übrige Fraͤnkiſche Könige und 
unter biefen noch einen Bruber des Königs Kara: 
dar um, um ifte Schäge und Reiche an ſich zu 
reifen: und da er alles vertilge hatte, was aus 
föniglichem Blut unter den Franken entfproffen 
war, fo Elagte er einft vor feinen Kriegen: . dag 
er allein als ein Fremdling in einem fremden Lan: 
de übrig geblieben ſey. Damit man diefe Klage 
nicht für Ernſt nehme, fo. ſetzt Gregor gleich 
hinzu: er ſagte dieſes nicht aus wahrer Theilneh⸗ 
mung an dem Untergange ſo vieler koͤniglichen Per⸗ 
ſonen, ſondern um zu erfahren, ob nicht noch 
Menſchen von erlauchtem Stamm uͤbrig ſeyen, 
die er hinrichten koͤnne b). 5 
» Und diefes Ungeheuer von Merrätherey und. 
Sraufamfeit duldeten etwa nicht bios die Fraͤnki⸗ 
ſchen Krieger, die durch feine Gewaltthaͤtigkeiten 
und 


b) Interfectisque er aliis multis regibus — de qui« 
bus ‚zelum habebat, ne ei regnum auferrent, 
segnum fuum per rotas Gallias dilatavir. Tune 
congresatis fuis quadam vice dixiſſo fertur de, 
parentibus, quos ipfa perdiderat, vae mihi, qui 
tanquam peregrinus' inter extraneos remanl, et. 
non habeg de parentibus, qui me, fi. venerit 
adverfitas, pofht aliquid adjavare. Sed hoc non: 
de morte eorum condolens, ‚fed dola dicebat 
fi forte pollet adhuo aliquem reperire, ut interk+ 

caalc 
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und Eroberungen an Geld und- Gütern bereichert 
wurden, fondern Gregor von Tours flellte den 
Cblodebig etwa ſechszig Jahre nach deſſen Tode 
den Fraͤnkiſchen Koͤnigen als ein Muſter der Mache 
ahmung vdr. „Richt ohne Edel und Betruͤbniß, 
„ſagt der, gelehrte, und vechtglaubige Bifchof, 
„verweile ich bey der Erzählung der bürgerlichen 
„Kriege, wodurch die Fraͤnkiſchen Völker und ih: 
„ze. Reiche. zu Grunde gerichtet werden. - Der 
„Vater Steht: gegen. den Sohn, und ber Sohn 
geben ‚den Water auf: der Bruder gegen : den 
„Bruder, und jeder Blutsvermandter ‚gegen den 
andern. — Wollte Gott ihr Koͤnige, daß auch 
| „ide folche Kaͤmpfe kaͤmpftet, als eure Vorfahren 
„ggekaͤmpft haben, und daß alle uͤbrige Völker durch 
„eure Eintracht niedergedruͤckt wuͤrden: Erinnert 
euch, was Chlodewig, der Urheber/ eurer Groͤſ⸗ 
ufer that. Er fehaffte die Übelgefinnten Könige 
aus dem Wege: vernichtete alle ihm gefährliche 
„Voͤlker, und unterwarf ſich die verwandten Na⸗ 
„tionen. Und alles dieſes that er, da er weder 
Silber, noch Gold hatte. Was ſucht ihr hin⸗ 
gegen oder was fehlt euch? In euren Pallaͤ⸗ 
„ten. wachſen euch alle Arten von Vergnögungen 
2 us‘ Eure Vorrathshaͤuſer flieffen von Getraide, 
Ben uud Del über, In eurem Schahgewdlben 
on “ 2 WERE 
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„werden groffe Haufen von Gold und Silber aufs 
„gethlirmt. Nur. eins fehlt euch: der Friede. 
„Warum nimmt der eine dem andern das Seini⸗ 
„ge? und warum trachtet ein Jeder nach krem⸗ 
„den Gut? Sehet zu, daß, wenn ihr euch un: 
„ter einander beiffet, ihr euch nicht unter einan⸗ 
„der aufzehrt‘' c). Chblodewig ift weniger ein 
‚ Beyfpiel von dem Einfluffe der Sitten der Roͤ— 
mer auf die der Sranfen, v (denn ber Fraͤnkiſche 
Eroberer war durch ſeinen Ehrgeitz, und durch ſeine 
angebohrne Herzenshaͤrtigkeit böfe,) als ein Beweis 
von der hoͤchſten Verdorbenheit ſeiner Nachfolger, 
mit welchen verglichen er noch ein Tugendbild war. 
Die Soͤhne und Nachkommen Chlodewige hat: 
ten eben fo viel Ehrgeitz, und Blutgier, als ihr 
Ahnherr „ und waren dabey viel üppiger, ſchwel⸗ 
geriſcher und feiger, als dieſer. Dies Urtheil 
gilt von feinem der Söhne Chlodewigs fo ſehr, 
als von ‚Chlotar, vom welchem es jweifelhaft 
ift, ob er grauſamer, oder wohlluͤſtiger geweſen 
ſey. Er hatte von verſchiedenen Weibern ſi ies, 
ben Soͤhne d). . Unter feinen Weibern, oder 
Beyſchlaͤferinnen liebte er, wie es ſcheint, keine | 
fo ſehr, und fo lange, als die Jugunde; denn, 
ſie 
e) Praefatio lib. V. 
d) Greg. Tut. IV. 8. 
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ſie allein gebar ihm drey Soͤhne und eine Tochter. 


An der Zeit, da er die Jugunde einzig, ober 
am beftigften liebte, bat diefe ihren Gemahl, daß 
er doch ihre Schweſter Aregunde mit einem reis 
hen und tüchtigen Mann verbinden möchte, damit 
fie, die Jugunde, durch eine neue Verwandſchaft 
erhöht, ihrem Herrn defto treuer dienen Eönne e). 
Diefe Bitte entzuͤndete in dem unreinen Herzen 
des Koͤnigs auf einmahl eine unerlaubte Liebe gegen 


die ihm noch unbekannte Schweſter ſeiner angebete⸗ 


ten Gemahlinn. Chlotar reiste heimlich auf das 
Landgut, wo die Aregunde wohnte: fand Mopl: 


| gefallen an der Jungfrau, und’ beirathete fie auf 


Der Stelle, ohne von Seiten der Schwerter. Wi- 
derftand zu finden. Mach der völlgogenen Vermaͤh⸗ 
lung fagte er zu Jugunde: ich babe deine Bitte 
erfüllt. Da du wünfchteft, daß ich für deine Schwe⸗ 
ſter einen reichen und tüchtigen Mann ausfuchen 
möchte, fo wußte ich ihr keinen beſſern ausfindig 


zu machen, als mich ſelbſt. Wiſſe alſo, daß ſie 
meine Frau iſt, und ich hoffe, daß du nichts da⸗ 
wider haben werdeſt. Was meinem Herrn wohl: 


gefällt, fagte die ſchlaue Jugunde, das kann er 
mit Recht thun. Mur bitte ich, daß deine Magd 
fernerhin die Önade des Könige geniefle. 


Unter 


©) unde non humiliter, [ed potius exaltata fidelius 
fervire pollum. ib. 
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Unter den drey Sbͤhnen, welche Chlodewig 
mit der Chlotilde erzeugt hatte, und deren jeder 
einen Theil des Reiches erhielt, ſtatb Chlodomer 
zuerſt. Nach dem Tode deffelben ſchickte Childe- 
bert einen heimlichen Sefandten an feinen Bey: 
der Eblotar, und ließ ihn wifien, dab ihre Deutz. 


tee Cblotilde die beiden jungen Prinzen: von - 


Chlodomer fo auflerosdentlich liebe, daß mit. 
Recht. zu fürchten fen: die Kinder wuͤrden durch 
die Bemühungen der Großmutter auf. den Thron. 
gehoben, und alfo fie beide des Meichs ihres wer: 
fierbenen Bruders beraubt werden. Chlotar foll:. 
te alfe etligft nach “Paris fommen, damit man 
gemeinſchaftlich uͤberlegen koͤnne, ob man die Bru⸗ 
dersſoͤhne ſcheeren, oder umbringen wolle. Chlo⸗ 


tar freute ſich der Botſchaft, und reiste, fo ge 


fhwind als moͤglich, nach Paris, wo Ehildebert 
das Gerücht ausgebreitet hatte, daß fein Bruder - 
kommen werde, um de jungen Prinzen. huldigen: 
zu laſſen. Nach Chlotars Ankunft ſchikten die. 
Bruͤder zur Mutter, und lieſſen ſich unter dem: 


eben erwähnten Vorwande die Söhne ihres Brus 
ders ausbitten. Chlotilde übergab ihre Enkel 


ohne Bedenken, und fagte dabey: - ich werde nicht’ 


mehr fühlen, daß ih einen Sohn verlohren habe, I 


wenn ich euch in ſein Nein eingefeßt ſehe. Die 
Prin⸗ 


— 


— 
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Bringen wurden gleich von ihren Trabanten und 
Begleiteen getrennt, und in 'engere Berwahrung 


Fe gebracht. Hierauf fandte man einen gewiſſen Ar— 
A . 0: . F 
—chadius an die Königinn PDeutter : mit einer 


Scheere, und einem bloffen Schwerdte, und ließ 
fie fragen, was fie wünfche, daß man mit ihren 


Enkeln anfangen: ob man fie fiheeren, oder toͤd⸗ 


ten ſolle. Die edle Königinn äntwortete: wenn 


"meine Söhne ihre Neffen nicht regieren laffen wol- 
Ien, fo fehe ich Lieber, "daß fie erwärgt, als daß 


fie gefehoxen werden. Go bald Ehlotbar diefe 
Antwort hoͤrte, fo warf: er den zehnjährigen Prin⸗ 
zen zur Erde, und ducchflach ihn mit einem Mef- 
fee, daß er augenblidlich farb. Auf das Schreien 


feines Bruders flürgte der füngere fiebenjährige 


Prinz feinem Oheim Ehildebert zu Shffen, um: 


faßte feine Kniee, und bat ihn auf das ruͤhrend⸗ 


fte, daß er dach nicht, wie fein Bruder möchte 
getödset werden. Ehildebert konnte fich der Thraͤ⸗ 


nen nicht enthalten, und erflehte von dem Chlo⸗ 


thar das Leben des geaͤngſteten Kindes, mit dem 


Anerbieten, es ſo theuer zu bezahlen, als der 


Bruder es verlangen wuͤrde. Hiträber, gerieth 


Cblothar in die aͤuſſerſte Wuth, und drohete den 


Childebert ſelbſt umzubringen, wenn er nicht ſei⸗ 
nen Neffen von ſich ſtoſſen wuͤrde. Nun uͤberließ 
| Childe⸗ 


⸗⸗ 
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Childebert das unſchuldige Kind dem blutgieri⸗ 
gen Cblotar, der es auch gleich wie den älteren 
Neffen mit einem "Dolce erſtach. Mach diefen 
Miffethaten ritt Chlotar in ſein Reich zuruͤck, 
und theilte mit-dem Ebildebert die nachgelaffenen 
Laͤnder des Bruders Chlodomer. In der Folge 
behandelte Chlotar die Wittwe und Töchter von 
Childebert nicht viel beſſer, als ſeine ermordeten 
Meffen. Er verſtieß die koͤnigliche Wittwe, und 
ihre beiden Kinder aus dem Reiche, und nahm 
die Laͤnder und Schaͤtze von Childebert in Beſitz f). 
Nicht lange nachher empoͤrte ſich fein Sohn Chran: 
nus gegen ihn. Es fam zu einem Treffen, in 
welchem der Sohn unterlag, "und in die Hände 
der Sieger fiel, weil er feine Gemahlinn und 
Kinder retten wollte. Der unnetürliche Vater 
ließ dieſen Sohn, fammt deffen Frau und Toͤch⸗ 
tern in eine Hütte einfchlieffen, und mit der Hätte _ 
verbrennen £)- Chlotar glaubte alle ſeine Miſſe⸗ 
thaten durch eine Wallfahrt gut! zu machen, die 
ee kurz vor feinem Tode zu dem Grabe des heili⸗ 
gen Martin in Tours vornahm. Er betete zu 
dem Mann Gottes unter heftigen Thraͤnen: daß 
er doch für feine Sünden Gottes Barmherzigkeit 
anfle 
g)Iv, 19: e) ib, c 20. 
. u j 2 j 
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anflehen, und das, was er unvernuͤnftiger Weiſe 
gethan Habe; durch feine Verwendung tilgen möchte. 


Wie groß, rief Chlotar in ſeiner letzten Kranf: - 
heit aus, muß der himmliſche König feyn, der 
folche mächtige Könige, als ich bin, auf eine fo 


bejammernsmwärdige Art tödten fann h). 
Die Söhne und Enkel von Llothar übertraf: 
fen den Vater und Großvater ſowohl an Grau: 


famkeit, und Habfucht, als an Ueppigkeit. Dry 


von Clothars Söhnen, Ebaribert, Chilperich, 
und felbft.der fromme, oder fromm fenn wollende 


BGunthram hatten insgefammt zu gleicher Zeit 


mebrere Staunen, und zwar ſolche Frauen ‚ die ihres 
hoben Standes unmwärdig waren, und nur ige: 
bert, oder Sigilbert allein heirathete die fehöne, 
aber boßhafte Brunehild, eine Tochter des Wi: 
figothiſchen Königs Athanagild i). DVielmeiberey 
- war unter den Franken des’ fechsten Jahrhunderts, 
wenigftens an ben Königen eben fo wenig auffal: 

, lend, als ſi e es anter den verdorbenen Römern ges 
weſen war. Mach dem Tode.des Königs Charis 
bert bot ſich eine von feinen Königinnen dem 
‚Bruder ihres verftorbenen Gemahls, dem Könige 
Guntdram an, ungeachtet diefer ſchon ein, oder 
mehrere Weiber Hatte. Um die Schaͤtze der t Köni: 
ginn 

H) ib. i) IV. ag, u 


x” 
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ginn in feine Gewalt zu bekommen, antwortete der 
fromme Gunthram: die Theodigilde (dies war 
der Nahme der Kbniginn) möge ſich nur zu ihm 
verfügen. Er wolle fie fo ſehr erheben, daß fie 
bey ihm viel mehr Ehre, als bey feinem. ehemalis 
gen Bruder genieſſen folle, Da die Königinn auf 
dies gegebene Wort an dem Hofe von Gunthram 
enlangte, fo raubte dieſer ihr den gröften Theil 
ihrer Schäge, weil er fie beſſer brauchen koͤnne, 
als ihre jeBige Beſitzerinn; und fledte fie dann in 
ein Cloſter, wo fie bald nachher mit Ruthen ges 
geiffelt,, und firenger, als anfangs, gehalten wur: 
de, weil fie zu entfliehen verfucht Hatte k). bil: 
peridy war fihaamlos genug, um die Schweſter 
der ſchͤnen Brunechild, die Glaffunita, wers 
ben zu laſſen, ungeachtet er fhon mehrere Weiber 
hatte. Er verfprach zwar, feinen bisherigen Ges 
mahlinnen zu entfagen, allein er hielt fein Wort 
nicht; und da er feine neue Gemahlinn und die Sres 
degunde gar nicht mit einander vereinigen fonnte, 
fo wurde die Glafiunita bald nachher erdroſſelt 1). 

- Gregor von Tours hatte Recht, wenn er. 
fügte, daß es edelhaft, und nigderfchlagend ſey, 
die Raͤnke und Miffethaten. zu erzählen, welde 
ſich Chlotars Söhne und Enkel erlaubten, um 

92 ſich 

MLC c. 25. h IV. o6. a7. 
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fi einander Leben und Reich zu nehmen. Die 
. meiften ftarben durch Doͤlche m), Die von ihren 
nächften Blutsverwandten gefchärft worden waren. 
Manchen war es nicht genug, ihre Widerfacher 
ſchlechtweg hinzurichten, wenn fie diefelbigen nicht 
auch buch die graufamften. und (angtwierigften Mar; 
ter. die Bitterkeit des Todes, und das Gewicht 
ihrer Rache recht fühlen lieffen. Keiner der Wis 
teriche, die im erſten und zweyten Jahrhundert 
nach Chriſti Geburt über das Romiſche Meich 
herrſchten, legte ſeinem gefaͤhrlichſten Feinde eine 
ſo unmenſchliche Strafe auf, als Chlothar an 
der Koͤniginn Brunehild vollziehen ließ n). Er 
befahl, die koͤnigliche Gefangene drey Tage’ lang 
durch Die 'ausgefuchteften Marter zu peinigen, ‚dann 
auf einem Kameel durch das ganze Heer der Fran: 
ten umbherzuführen, und endlich mit den Saaren, 
einem Arme, und Bein an den Schweif eines 
unbändigen Mferdes zu binden, damit fie zu-To: 
de geſchleift werde 0). Gallier, oder ſo genannte 
Roͤmer waren es, welche durch ihre. böfen Rath⸗ 
" u ſchlaͤge 

m) Vom Chlodomwig bis auf den Dagobert kamen 


über 40 königliche Perſonen durch Gift, oder Döls 
he um, Hegewiſch Geh. Carls des Groſſen 


. 5%.“ . 
a) Schmidts Geſch. der Teutich. I. 265. 


0) Man ſehe ferner die Schilderung des Königs Chil⸗ 
perich. Greg. Tuxonenl, V. &. 46. 


⸗ 


— 





fhläge die Brunehild fo verhaßt gemacht hatten. 
Römer waren es auch, welche die Fränkifchen Koͤ⸗ 
nige zu. einem jeden Mißbrauch von willkuͤhrlicher 
Gewalt verfuͤhrten ‚ die zu den Zeiten der Roͤmi⸗ 
ſchen Herrſchaft ausgeuͤbt worden war p). 
Die Frauen und Töchter der Fraͤnkiſchen Koͤ⸗ 
nige- waren zum Theil noch räuberifcher, vachgie: 
tiger, und graufamer in- ihrer Rache, als’ ihre 
Gatten, oder Väter. Dor allen Übrigen Ftänfi: 
ſchen Königinnen zeichneten ſich befonders Frede⸗ 
gunde, die Gemadlinn Chilperichs und Bru⸗ 
nebild, die von Sigebert aus. Beide waren 
flets mit Gift "und Oblchen bewaffnet, und mit 
Meuchelmoͤrdern » Peinigern, und den MWerkzeus 


gen der Folter umgeben. Beide, .befonders ge 9 


degunde, brauchten Dölche, Sift, und Folter 
gegen Stiefföhne, und Schwaͤger, gegen. Neben: 
-bußlerinnen, gegen Geiſtliche und Layen, und | 
Zredegunde zuleßt gegen ihren eigenen Gemahl q). 
Sredegunde ſchonte weder die. Heiligfeit des M: 
J tars, noch die Heiligkeit der Rechte der Gaſt⸗ 
freundſchäft, wenn fie ihrer Rache Opfer bringen 
wollte x)ʒ und ihre Rachgier war oft fo eilend 
und 
P) Sidon, Apoll, V. 7. Schmidt Lew. e. ar 27%. 
q) V. 5% VII. zı. 
r) Greg. Turonenf. VIE, 5% X, *. 
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und durſtig, daß ſie Vornehme geiſtlichen und, 
weltlichen Standes in der Kirche, oder in ihrem 
eigenen Pallaft umbringen ließ. Sredegunde, 
deren Tochter Rigundis, Brunchild und andere 
Königsfrauen, und Königstöchter waren zugleich 
die ſchaamloſeſten Weiber; und eben fo leer von 
allen Gefühlen von Sittſamkeit, und Wohlftand, 
als von Menfchlichkeit s). ‚Sredegunde und ihre 
Tochter Rigundis beſchimpften ſich unter einan⸗ 
der auf das poͤbelhafteſte, und ſchlugen ſich mit 
Faͤuſten. Da Mutter und Tochter ſich eines Ta, 
ges auf eine folche Art gemißhandelt hatten: fo 
fagte Fredegunde zur Rigundis: warum quälft 
bu mich fo unaufhärlich? Nimm Yon den Schaͤtzen 
Deines Vaters, die in meiner Verwahrung ſind, 
ſo viel dir beliebt, und laß mich dann in Ruhe. 


Mit dieſen Worten fuͤhrte ſie ihre Tochter in das 


Schatzgewolbe, ſchloß einen mit Koſtbarkeiten an⸗ 
gefuͤllten Kaſten auf, gab der Tochter ein Kleinod 
nach dem andern, und befahl ihr zuletzt, ſich ſelbſt 
auszuſuchen, was ihre gefalle, weil fie, die Mut⸗ 
ter, das Gebuͤcktſeyn nicht länger aushalten koͤnne. 
Nigundis nahm den Plag und die Stellung der 
Mutter an, und neigte ſi d mit dem Chrper vor⸗ 

waͤrts, 


+) v. 47. IX. 55 Eine Söwetertchter Chlode« 


wigs ging nrit einem Kuecht durch. Greg, T 
sonenl; Ill, ag, 
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wärts, um den Grund bes tiefen Koftens zu un; 
terfuchen. Diefen -Beitpunct benußte Sredegun« 
de, um ben fihweren Kaftendedel niederzumwerfen, 
und die eingeflemmte Tochter zu wuͤrgen. Stede: 
gunde hatte durch das Niederdruͤcken des Kaſtens 
ihre Tochter ſchon fo weit gebracht, daß die Aus 
gen aus ihren Kreifen Berausfpringen wollten, als 
ein” Cammermaͤdchen der Atgundis die Noth der 
leßteen entdedte, und Hälfe berbeyrief 4%). So 
wie Sredegunde ihrer Tochter begegnete, fo be⸗ 
gegnete in Spanien die Mutter des Koͤnigs En: 
nichild, mit Nahmen Goisvintbe, ihrer Schwie⸗ 
gertochter der Königinn Jugundis. Weil diefe 
nicht von dem rechten Glauben zur Arianiſchen 
Ketzerey abfallen wollte, ſo ergriff die Schwieger⸗ 
mutter ſie bey den Haaren, warf ſie zur Erde, 
ſchlug ſie blutruͤnſtig, trat ſie mit Fuͤſſen, und 
befahl, daß man ſie in einen Fiſchteich ſtuͤrzen 
ſollte u). Gleiche Unanſtaͤndigkeiten exlaubten ſich 
die Koͤnige ſelbſt. Chilperich ſchlug einen Gra⸗ | 
fen innomius. mit Säuften, und trat ihn mie 
Füſſen, weil dieſer erzähltex der Bifhof Gregor 
babe gefagt, daß die Gemahlinn des Königs mit | 
dem Bifchafe. Bertram im Ehebtuch lebe v)., 

94 Der 
Vib.IX. 0.35 . , 
u) V. c. 38. y) V. « 47 
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Der junge Childebert ließ von feinem Ofeim , 
dem Könige Gunthram gewilfe Städte zurüd 
fordern, welche. ifm aus ber Exbichaft feines Va⸗ 
ters gebürten. Wenn er fie nicht herausgebe, 
fagten die Sefandten, fo folle er wiſſen, daß die 
Art, welche die Köpfe der Brüder von Gunthram 
gefpalten Babe, bereit fey, auch in fein Gehirn 
geworfen zu werden. Da der König Gunthram 
diefes hörte, fo befahl ee, daß man die Sefand: 
ten mit Mift und Koth überfchätten, und ſo ih: 
ces Weges zieheri Iaffen folle w). Bald nachher 
ließ Gunthram die-Sefandten von Gundobald, 
der ſich für einen Sohn des Königs Clothar aus: 
gab, in Ketten und Banden legen‘, und an bie 
Solter fpannen, um aus ihnen die wahre Gefchich- 
te des Bundobald heraus zu peinigen x). 
Den Königen und Königinnen waren die Hers 
zöge, Grafen, Herren, und deren Weiber aͤhn⸗ 
lich. ‚Die Könige und Königinnen wuͤrden nicht 
fo oft ihre nächften Blutsverwandten haben aus 
dem Wege raͤumen, oder des Reichs, und der 
Schaͤtze berauben koͤnnen, wenn ſie nicht in ihren 
Kriegern und Hofleuten ſo viele Moͤrder und Raͤu⸗ 
ber gefunden haͤtten. Alle Regenten ſchwebten in 
f beftändigen Gefahren, entweder von vornehmen 
Meu: 


“ 


w) VII. 0,24. x) VII. ze. 
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Meuchelmördern getädtet, ‘oder von ihren fo ges 
nannten Treuen verlaflen zu werden; denn nichts ' 
war gemeiner, als Treulofigkeit gegen rechtmäffige, 
oder. felbft geroählte Herren. Die Könige mutheten 
den angefehenften Männern die fchändlichften Miffe: 
thaten mit eben der Sreymäthigkeit zu, womit fie 
ihren die ehrenvollftien Aufträge bätten machen 
fönnen; und die Vornehmen ſchaͤtzten fich glädlich, 
die Gnade von Königen dur Meineid, Meuchels 
mord, und andere entehrende Handlungen zu vers 
dienen y). Die Hoffnung groͤſſerer Vortheile machte 
Könige und deren Frauen und Töchter zu Opfern 
eben der Vornehmen, welche fie bisher als Werks 
zeuge gebraucht hatten. Als Ebilperich und Sres 
degunde ihre Tochter Aiguntha als Braut an 
ben König der Weſtgothen abſchickten, ſo gaben 
fie der Prinzeffinn fo viele Schaͤtze und Koftbar: 
feiten mit, daß funfzig Wägen damit angefüllt 
wurden. Zugleich ertheilten fie mehrern Herzoͤgen 
und Grafen den Befehl, daß ſie die Prinzeſſinn 
und deren Reichthuͤmer mit einem. Heer von vier 
taufend Mann ihrem Eöniglichen Bräutigam zufühs 
ven follten. Die Begleiter und Beſchuͤtzer der 
Niguntha plünderten. nicht nur allentbalben die 
Untertanen fo vein aus, als wenn das Ihrige 
5. von 
y) Schredliche Benfpiele erzählt Gregor VII. c. 2% 


\ * 
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von Heuſchreken wäre verzehrt worden, fondern 
gleich während bes erften Nachtlagers gingen funf: 
jig Begleiter mit hundert der ſchoͤnſten Pferde, 
und Deren goldenen Ketten und Bäumen zum Kö: 
nige Childebert durch z). Bon den Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten und Erpreſſungen der Groſſen werde ich 
in der Folge reden, ‚und ich feße hier bloß die Der 
merfung hinzu, daß die Groſſen fich eben das Recht 
anmaaßten, welches die Koͤnige ausuͤbten, Unter⸗ 
thanen, Vaſallen und Diener nach Belieben mar— 
tern und umbringen zu koͤnnen a), 

Wenn unter einem Volke die hohen und nies 
drigen Stände in ihrem Innerſten verborben find; 
fo Einnen die Diener der Gottheit einer folchen 
allgemeinen vaſterhaftigkeit nicht widerſtehen. So 
ſicher man aber von der allgemeinen Sittenverderb⸗ 
niß deu weltlichen Skaͤnde auf die der Geiſtlichkeit 
fihlieffen kann, eben fo ficher iſt auch Der Ruͤckſchluß 
von dee Derborbenheit der Geiſtlichen auf die der 
Bayeny und wenn wir alfo auch von den Sitten der 
ketztern unten den erſten Fraͤnkiſchen Koͤnigen nichts 
wuͤſten, fe würden wir Doch mit der gröften Zuverfiche 
- annehmen koͤnnen, daß in einem Jahrhundert, wo 
Biſchoͤfſe and Priefter, Mönche und Nonnen fo 
lebten, als Gregor meldet, die Layen noch viel 


ausgelaſſener geweſen ſehen. 
| Unten 
2) VI. c. 45 a)ib V. 3. 
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‚Unter der Regierung des Chlothar lebte ein 
Biſchof, Cautinus, ber, fich faft bey jeder Mahl: 
zeit fo ſehr betrank, daß er faum von vier Maͤn⸗ 
nern weggetragen werden konnte b). Die Habſucht 
dieſes Biſchofs war eben fo umerfättlih, als feine 
Boͤllerey. Er Bielt es für eine tödtliche Beleidi⸗ 
gung, wenn ee nicht alle Laͤndereyen, die ihm ‚ges 
legen waren, in feine Gewalt befam. Bon Bor 
nehmen fuchte er dergleichen durch aͤrgerliche Pro⸗ 
ceſſe, und Chicanen zu erhalten, und Geringeren 
nahm er fie geradezu weg. Unter andern Gütern, 
denen er nachtrachtete, war auch das eines, Pres⸗ 
byters Anaftaflus, welches diefer von ber Könis 
ginn Chlotilde empfangen hatte. Der Biſchof 
verſuchte alle Schmaicheleyen und Drohungen, um 
dem Presbyter ſein Eigenthum zu entreiſſen. Da 
der Geiſtliche unbeweglich blieb, ſo ließ ihn der 
wuͤthende Biſchof gefangen nehmen, und lebendig 
in ein großes Grabmahl einſchlieſſen, das mit dem 
unesträglichfien Geſtank eines vermofenden Leich: 
nams angefüllt war, Der Biſchof ſtellte Huͤter 
zum Grabe, damit dee unglüstliche Gefangene nicht 
entwifchen möchte, Die Voͤllerey und Madhläffigı 
keit der Huͤter waren Urſache, daß ſich der Press 
biyter seiten und dem Könige” das empfangene 
Ä - | Un 
b) iv. c. 12. 
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Unrecht Flagen Eonnte. Ein. Berweis var bie ganze 
Strafe, die dem unwuͤrdigen Seelenhirten aufgelegt 

Wurde. on j 
Zur Zeit des Königs Gunthram wälzten fich 
die beiden Biſchoͤe Salonius und Sagittarius 
in allen ‚Arten von Meuchelmorden, Ehebruͤchen, 
Räuberegen, und andern Merbrechen- mit einer 
unerhörten Wuth umher c). Da einer ihrer Geg⸗ 
ner, ein Bifchof Victor einft feinen Geburtstag 
feierte; fo überfislen fie ibn mit ihren &pießgefellen, 
jerriffen feine Kleider, bauten feine Bebiente nies 
der, und ſchleppten alles Tafelgefchirr, welches 
ſie vorfanden, mit ſich hinweg. Der Koͤnig Gun⸗ 
thram tief dieſer Gewaltthat wegen zu Lyon eine 
Synode zuſammen, auf welcher die geiſtlichen 
Räuber ihres Derbrechens überführe, und ihrer 
Wuͤrden entfegt wurden. Die entfeßten Biſchoͤfe, 
weiche die Schwaͤche des Konigs Buntbram 
kannten, erſuchten bieſen, daß es ihnen erlaubt 

werden möchte, ſich an den Pabſt Johannes” 
in Rom zu wenden. Der König bewilligte diefes 
‚nicht nur; fondern gab ihren foger Briefe mit. 
Nicht lange nachher fehrten die groben Suͤnder 
mit einem Schreiben bes Pabſtes an den König 
N Bu zurüd, 

€) V. 20.... eveperunt in pervafionibus, eaedibus, - 


* homieidiis, adulteriis diverfisque {[oeleribus in- 
Iano furore graffarı. J 
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zuruͤck, worinn diefem befohlen wurde, daß er die 
Bifchöfe wieder in ihre Stelfen einfeken follte, 
weiches Gunthram auch ohne Weigerung that. d) 
Weder der Ernft der Synode, noch die Strafpre⸗ 
digt des Könige brachte in den verbärteten Her⸗ 
jen der beiden Bifchöfe die geringfte Veränderung 
hervor. Sie quälten den Victor nah, wie vor, 
gingen wie Layen bewaffnet und gerüftet in Schlachs 
ten, toͤdteten viele Menſchen mit eigener Hand, 
und mißhandelten ihre Unterthanen gleichfalls mit 
eigener Hand bis auf den Tod. Die Klagen des 
Volks kamen abermahls vor den Koͤnig, und die⸗ 
fer ließ die Beklagten zu ſich entbieten. Da die 
Bifchöfe ankamen, wurde ihnen der Zutritt zu 
dem Könige verweigert, weil erft ihre Schuld oder 
Unſchuld unterſucht werden muͤſſe. Dieſer Em⸗ 
pfang beachte den Sagittarius fo heftig auf, 
daß er ſich in die ſchmachvollſten Reden gegen den 
König ergoß, und unter andern ſagte: Die Sodh⸗ 
ne bes Königs Fönnten ihrem Mater nicht auf dem 
Throne folgen, weil fie von einer ungleichbärti- 
gen Mutter erzeugt worden. Der unbefonnene 
Menſch wufte nit, feßt Gregor hinzu, daß 
= man- 

d) Ille vero, (Papa Johannes ) iftolas ad regem 
dicigit, in quibus locis fnis eosdem reftitui jubet, _ 
Quod rex fine mora cafligetos prius ällis verbis 


multis implevit. 


D | 
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man ſich jezt um die Abkunft der Gemahlinnen 
von Koͤnigen gar nicht bekuͤmmert, und ohne, Un: 
torſchied Diejenigen koͤnigliche Prinzen nennt, die 
einen König zum Dater haben e). Der Zweifel 
an der Nechtmäffigkeit der Erbfolge feiner Soͤhne 
ſetzte felbft den pfaffenfüchtigen Gunthram in 
‚ einen folchen: Zorn, daß er den Bifchöfen- alles, 
was fie bey fich Hatten, wegnehmen, dann die 
Streafivärdigen in entfernte Ciöfter fteden, und 
den Grafen auf das ernftlichfte anbefehlen ließ, 
die Biſchoͤfe fo feharf zu bewachen, daß fie mit 
MNiemanden reden koͤnnten. Gleich nach diefer 
Zuͤchtigung der Biſchoͤfe wurde einer von den koͤ⸗ 
niglichen Prinzen krank, und dieſe Krankheit mach⸗ 
ten ſich die Hofleute, welche Freunde der Biſchoͤfe 
waren, augenblicklich zu Nutze. Vielleicht, fags 
ten ſie zum Koͤnige, ſind die Biſchoͤfe doch un⸗ 
ſchuldig in's Elend geſchikct worden; und wenn 
dieſes ſeyn, ſollte , fo könnte die Schuld des Va⸗ 
‚ters leicht an dem Sohne geftraft werden, : und 
‚dein Eranfer Prinz, fterben. Kaum hörte: der Koͤ⸗ 
"gig dieſe Rede ,. als er ſchon den Befehl gab, 
daß 

‘e) codpie’dicere, quod filii ejus reguum capere non 
poll: ent, 60, quod mater eorum ex familıa magna 
Charii quondam afcita "regis thorum adiiflet : 
ägnorans, quod praetermilhs generibus nunc fas- 


. 'minarum, Tegis vocitantur lıberi,. ‚qui de regi- 
bus fuerunt procreati. 
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daß man. die gefangenen Biſchoͤfe befrehen, und 
ſie bitten ſolle, daß ſie fuͤr ſeine kleinen Kinder 
beten moͤchten. Eine Zeitlang ſchien es, als wenn 
die erlittene Zuͤchtigung eine Sinnesbeſſerung in 
den Biſchoͤfen veranlaßt Hätte. Sie faſteten, 
theilten Allmoſen aus, laſen taͤglich einen Pfalm 
Davids, und füllten felbft die Nächte mit Se: 
fang, oder dem Lefen und Betrachten Heiliger Dins 
ge aus. Dies gottesfürchtige Leben hörte aber 
bald auf. Sie brachten wieder die meiften Mächte 
mit Trinken und Schmauſen zu, und forderten 
noch neue Becher, wenn die Geiſtlichen ſchon in 
die Fruͤhmette gingen. Wenn ſie endlich vom 
Wein, und von Muͤdigkeit uͤberwaͤltigt wurden, 
ſo ſchliefen ſie auf ihren weichen Betten bis an 
die dritte Stunde des Tages, erfriſchten ſich durch 
ein Bad, festen fih gleich ju Tiſche, und Tehns 
ten fich nüch Endigung des Mittagsmahls ſchon 
wieder nach dem Abendeſſen, das bis an den fol⸗ 
genden Tag verlängert wurde. Es fehlte ihnen, .. 


fügt Gregor, auch nicht an Weibern, "womit fie - ' 


fich befleften; und dies unchriftliche Leben. führ- | 
ten fie fo lange fort, bis fie endlich vom Borne Ä 
Gottes übereilt wurden f). 


ohn⸗ 
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Ohngefahr um dieſelbige Zeit entftand in ei⸗ 
nem ‚von ber Prinzeffinn Radegunde geftifteten 
Frauencloſier in Poitu ein Aegerniß, welches alle 
- „Diejenigen weit Überteaff, welche die erwähnten 
Bifchdfe gegeben hatten. Chrodieldis, eine Toch- 
ter des Königs Charibert, und Baflna, eine 
Tochter von Ebilperic, die in, dem Cloſter zu 
Poitu lebten, beflagten fich darüber, Daß fie von 
der Aebtiffinn Keuborera nicht als Koͤnigstoͤch⸗ 
- Ser gehalten, ſondern als Kinder von verworfenen 
Sclavinnen gemißhandelt wuͤrden, ‚und fie ent: 
fernten ſich daher mit vierzig andern Jungfrauen 
aus dem, wie fie vorgaben, ihnen unerträglichen 
* Sefängnif. ‚Die flüchtigen Himmelstöchter kamen 
"zu Fuß, und in einem ſehr traurigen Zuſtande 
nach Tours, und baten den Biſchof ‚ der nachher 
ihre Geſchichte aufſchrieb, daß er ſie aufnehmen, 
und ſo lange unterhalten moͤchte, bis ſie ihre Sa— 
che bey dem Koͤnige Gunthram angebracht haͤt⸗ 
ten. Gregor verſuchte vergebens, die Chrodiel⸗ 
dis zum Frieden zu ermahnen, ober zur Anru⸗ 
fung eines geiſtlichen Gerichts zu bewegen 8), 
wo ihre und der Aebtiſſinn Klagen und Gegenkla⸗ 
gen unparteyiſch erwogen und entſchieden werden 
ſollten. Ebrodieldis wandte ſich an den Koͤnig 
Gun⸗ 


I a on 


| Guntbram. Wahrend ihrer Abweſenheit kehrten 
die‘ übrigen Nonnen, zu welchen ſich bald nachher. 
auch die Ehrodieldis gefellte, nah Poitu zuruͤck, 
festen fih in der Kirche des. heiligen Ailarius 
feft, verfammelten alle Diebe, Räuber, Mörder 
und Ehebrecher um fich jagten Bifchöfe und Seifts -- 
liche, welde ihre Sache unterfuchen follten, mit 
vielem Blutvergieflen aus einandee h), brachen 
mit Feuer und Schwerdt in ihr ehemaliges Cloſter 
ein, verwundeten die Nonnen ‚ mißbandelten die 
Aebtiſſinn, und führten fie faſt nackt als einen 
Gegenſtand des Öffentlichen Spottes umher. In 
dem geiſtlichen Gericht, welches endlich uͤber die 
wilden Empoͤrerinnen gehalten wurde, ſchloſſen die 
heiligen Vaͤter auf das uͤbrige Leben, welches die 
entwichenen Cloſterfrauen gefuͤhrt haben maͤſten, 
aus der traurigen Entdeckung: daß viele derfelben 
ſchwanger befunden wurden i). Die Urſache der 
 Ausgelaffenheit dee vornehmen Geiſtlichen unter 
den erſten Fraͤnkiſchen Königen koͤnnte man allen 
falls darin fuchen, daß Viele derfelben Feine Frans 
Een, fondern Roͤmer waren. In dem zuleßt er⸗ 
wähnten Fall aber waren es nicht Römifche, fon 
‚ dern Fraͤnkiſche Jungfrauen aus Föniglichem Stamm, 
W die 
| bh) IX, c. 41. 42. . i) ib. et X, © 15. 
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die alle Regeln der elöfterlichen Zucht, und alle 
Sefeße des Wohlftandes, und der Ehrbarkeit fre⸗ 
ventlich uͤbertraten. 
Die Geſchichtſchreiber der erſten Carolinger, 
noch mehr aber-ihre Anftalten und. Geſetze bewei⸗ 
ſen, daß beſonders Carl der Groſſe alles that, 
was er in feiner Lage nur thun Fonnte, um den 
Vornehmen Liebe der Gerechtigkeit, und guten 
Ordnung, der hoͤhern und niedern Geiſtlichkeit 
nuͤtzliche Kenntniſſe, und unverdorbene Sitten, 
und allen ſeinen Unterthanen Sicherheit des Lebens, 
des Eigenthums und der Ehre wieder zu geben. 
Selbſt aber die haͤufige Wiederhohlung der Geſetze 
und Anweifungen, in welchen er-den Dieneen des 
Staats, und den Lehrern des Volks ihre Pflich⸗ 
sten vorſchrieb, Noch mehr aber die Klagen und 
Nachrichten, Die in diefen ©efegen enthalten find, 
laffen gar nicht zweufeln, daß Carl der Grofle 
für die Derbefferung der Berfaffung, und ber 
©itten aller Stände noch viel weniger, als für 
ihre Aufklaͤrung ausrichtete. Folgende Stellen aus 
den Capitularien des groſſen Regenten werden eis 
nen jeden nachdenfenden Leſer in Stand Tfeßen, 
über den Zuſtand der Sitten in der letzten Haͤlfte 
des achten, und im Anfange des neunten Jahr⸗ 
hunderts zu urtheilen. 


Kein 
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Kein Richter, befichle Carl der Groſſe, 
fol anders, als nüchtern. gerichtliche Klagen ans 
hören, und Nechtsfachen entfcheiden k). Auch fol 


kein Zeuge. anders, als ‚nüchtern zum Beugniffe, 


oder Eide zugelaffen werden. Damit Meineidigen 
und Eidbruͤchigen Einhalt geſchehe, ſoll in Zukunft 
keiner einen Eid ablegen, als bis man ſeinen gu⸗ 
ten Nahmen und ſeinen Wandel unterſucht hat. 
Uebelberuͤchtigte, oder unbekannte Perſonen ſind 
alles guͤltigen Zeugniſſes unfoaͤhig. Der Klaͤger 


fol nicht mehr allein das Recht haben, ‚Beugen 


beyzubringen ‚ und den Beklagten hingegen fell es 
frey ſtehen, verdächtige Zengen zu verwerfen, oder 
denfelben glaubwuͤrdigere Maͤnner entgegenzuſtellen. 
Am beſten iſt es zur Erforſchung der Wahrheit, 
daß die Zeugen einzeln vorgenommen werden. 
Wer eines Meineides ſchuldig befunden wird, ſoll 
die Hand verlieren, oder die verwirkte Hand durch 
eine von den Geſetzen beſtimmte Buſſe loͤſen. — 
Ludewig der Fromme ſah ſich genoͤthigt, alle 
dieſe Verordnungen zu erneuern m weil fie ohne 

Wirfung geblieben waren. Ä 
Es ift uns, fagt Kaiſer Carl in einem Ca⸗ 
pitular, das im zweyten Jahr ſeiner Regierung 
J2 be⸗ 


k) Corp. Jur. Germ, p: 668. 1138. 1145 1151. 21191. " 
Edit. Georg, 


D)IL p 91 
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bekannt gemacht wurde, eine ſchreckliche Nachricht 
gu Ohren gekommen, die wir nicht ohne Schau⸗ 
der und Abſcheu wiederhohlen koͤnnen, daß ſehr 
viele Moͤnche in Unzucht, und andern Unreinigkei⸗ 
ten, ja ſogar in unnatuͤrlichen Suͤnden betroffen 
worden m). Wir unterſagen dieſes auf das ernſt⸗ 
lichſte, und machen hiemit bekannt, daß wie die: 
jenigen Moͤnche, die ſich ſolchen Fleiſchesſuͤnden 
uͤberlaffen werden, ſo hart ſtrafen wollen, daß es 
keinem Chriſten in den Sinn kommen wird, ſich 
‚auf. eine ähnliche Art zu vergehen. Wir gebieten 
zugleih, daß Mönche nicht mehr, wie bisher, 
auffer ihren Cloͤſtern umherſchwaͤrmen, ſich nicht 
mehr um weltliche Angelegenheiten bekuͤmmern, 
und weder in, noch auſſer den Elöfteen Streit an⸗ 
fangen ſollen. Eben dieſes befehlen wir den Clo⸗ 
ſtetftauen, die ſich nicht mehr der Unzucht, der 
Voͤllerey, und der Habſucht ergeben, ſondern mäfs 
fig und gerecht leben follen n). Unſer Wille ift 
ferner, daß die Canonici entweder in der Woh⸗ 
nung der Biſchoͤfe, oder in ihren Stiftern ſorgfaͤl⸗ 
tig unterrichtet werden. Berne fey von ihnen alle 
Bügellofl gkeit, und ſchaͤndliche Gewinnſucht. Wir 
dulden 

m) p 634 655. 


a). Non fornicationi deditae, non ebrietati;, non 
eupiditati (ervientes) led omnimodıs juße et ſo- 
brie vivant, ib. 
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dulden es nicht mehr, daß ke Hurer, Diebe, | 
Mörderz Räuber, Zaͤnker und Trunkenholde feyen, 
fondern wollen, daß fie keuſch von Leib und He: 
gen, bemuͤthig und ſanftmuͤthig, friedfertig und 
nuͤchtern einher wandeln follen ‚ bamit fie dereinft 
als Achte Kinder Gottes zu heiligen Aemtern und 
Geſchaͤfften koͤnnen befdrdert werden o). Eben fo 
wenig wird e8 den Prieftern, ‚und den jungen 
. Geiftlichen, welche fie bey fich Haben, fernerhin | 
‚geftattet werden, eitle &piele zu ſpielen, oder 
ſchwelgeriſche Schmäufe zu feiern, oder unzüchtige 
Gefänge zu fingen p), Prieſter follen nicht mehr, 
wie bisher q), Bauern und Wächter werden, - 
nicht "mehr in allen Wirthshaͤuſern und auf allen 
Maͤrkten umherlaufen, um Weiber und Toͤchter 
zu verfuͤhren, oder Wucher und andere niedrige 
Gewerbe zu treiben, Sie ſollen endlich nicht mehr 
ſchwelgen und ſaufen, oder andere zum Trinken 
zwingen r). Diefe Klagen, und Befehle Carls 
des Groſſen muͤſſen einen Jeden uͤberzeugen, daß 
32... bie 


0) Non forpicarii, non füres , _non hemicidas, 
non raptores, mon itigioſi, non iracundi, non 
elatisnon’ ebrioß,. Lo P. 687. - 

») ib. 9 Pig u 

z) 1.c. Dies letztare wurde ſwon Früher geboten: 
‘ut nullus ex Sacerdotum’ numero ebrietatis vi- 
‚tium ’autriat, nec-alios cogas per [uam juſſio- 
nen inebriari. p. 924 ln | 


4 
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die Klagen des’ heiligen Bonifacits “über die 
gränzenlofe Ueppigfeit und Unwiſſenheit der erften 
Prieſter in Teutfchland s) nicht übertrieben waren. 
Unter Ludwig dem Srommen und beffen 
Soͤhnen ſtiegen die Gewaltthaͤtigkeiten und Laſter 
der Vornehmen ſowohl geiſtlichen, als weltlichen 
Standes, das Elend und die Sittenverderbniß des 
übrigen Volks, und die Zerruͤttung des Fraͤnki⸗ 
ſchen Reichs auf den hoͤchſten Grad. Meuchel: 
morde, und Berflämmelungen, Ehebruͤche und 
Derlegungen ber jungfräulichen Ehre, PVielmeibe: 
tey. und Concubinat, Meineide, und Bundbruͤ⸗ 
chigkeit waren in Perſonen von der koͤniglichen Fa⸗ 
milie eben ſo haͤufig, als unter den Hofleuten, 
Kriegern, Gemeinen und deren Weibern und Toͤch⸗ 
tern t). Die Beichtvaͤter fragten ein jedes maͤnn⸗ 
liches Beichtfind, das zu ihnen Eam: ob nicht 
ber Beichtende Jemanden umgebracht, oder Haͤn⸗ 
be und Füffe abgehauen, oder die Augen ausge: 
tiffen, oder einen falfchen Eid gefchworen, oder 
Ehebruch begangen Habe? Und eben fo allgemein 
erfundigte man fi bey weiblichen Sünderinnen, 
ob fie nicht ein Kind umgebracht haͤtten, u. ſ. w. u). 
| . Unter 
°) Epiß, Bonifaeit Ep. 78. 13%. 
1) Schmidts Geſch. der Teutſchen 6 116, 117. 
u) ib. ©, 207. 83 BE 
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Unter den einzelnen Beyfpielen, die auf den Zu: 
fiand der Eitten unter den Eöhnen Ludwigs 
des: Frommen fhlieffen laſſen, weis ic fein flär- 
keres auszufuchen, als die Geſchichte der Trennung 
Cothars von feiner Gemahlinn Thietberga, v). 
CLothar hatte eine fo ungeduldige Sehnfucht nach 
der Wiedervereinigung mit der Waldrada, die er 
(bon. als ein junger Prinz in feinem, väterlichen 
Haufe geliebt hatte, daß er auf alle nur mögliche 
Arten von feiner Semaplinn Thietberga los zu 
fommen fuchte. In diefer Abficht wandte er fich 
an Guͤnthern, Erzbiſchofen von Coͤlln, deſſen 
Nichte er zu heirathen verſprach, wenn dieſer ſein 
Canzler ihn von der Thietberga befreyen koͤnne. 
Guͤnther ließ ſich willig finden, zur Erfuͤllung 
des koͤniglichen Wunſches mit zu wirken. Um 
aber dieſen Zweck zu erreichen, muſte er nothwen⸗ 
dig andere vornehme Geiſtliche in ſein Intereſſe 


ziehen. Er bewies zuerſt dem. Erzbiſchofe Thlet. 


gand von Trier) einem unwiſſenden Mann, aus 
dem alten und neuen Teftamente, daß die Ehe 
Cothars und der Koͤniginn Thietberga ungültig 
ſey. Nachdem er dieſen Gehuͤlfen auf ſeine Seite 
gebracht hatte, ſo rief er eine Synode nach Metz 
zuſammen, und klagte hier die Koͤniginn oͤffentlich 
—9J4— | ‚ vieler | 
v) Regino ad a. 864. et fü. = a 
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vieler großen Verbrechen, und unter andern einer 
mit ihren. eignen Bruder - begangenen, und von 
ihr ſelbſt eingeſtandenen Blutſchande an. Auf dieſe 


einſeitige Anklage wurde die unverhoͤrte, und un⸗ 


ſchuldige Koͤniginn ſogleich durch die verſammelten | 


Biſchoͤfe von ihrem Gemahl getrennt. Bald nad- 
_ ber rief man ein abermaliges Eoncilium zu Regens: 
burg zufammen, und hier machte Cothar den 
heiligen Vaͤtern bekannt, daß er ſein feuriges ju⸗ 
gendliches Blut nicht bezaͤhmen koͤnne, und daß 
man ihm alſo erlauben moͤge, nach der Trennung 
ſeiner erſten unguͤltigen Ehe wieder zu heirathen. 
Die Mitglieder der Synode antworteten einſtimmig, 
‘daB fie ihrem glorreichen König wegen ſeiner Be⸗ 
ſchuͤtzung der Kirche, und der ftandhaften Regie⸗ 
rung des Reichs um deſto weniger eine zweite Hei’ 
rath verfagen koͤnnten, da der Apoftel felbft gefagt 
Babe: daß es beffer ſey, zu heirathen, als Brunft 
zu leiden. Gleich nach: dieſem Kirchenſchluß trat 
die Waldrada als Koͤniginn hervor, und da der 
Erzbifchof Guͤnther dem Könige bie verſptochene 
Nichte zur Gemahlinn zuſchickte; ſo hatte Lothar 
die Unverſchaͤmtheit, der Betrogenen ihre Ehre zu 
rauben/ und ſie dann unter allgemeinem Gelaͤchter 
dem Oheim zuruͤckzuſenden w). Man muß es faſt 
— rn als 
w) Guntherii episcopi neptis ad regem accerfitur, ac 
' oo. femel, 
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als ein STR anfehen, daß ſolche Konige und Kb: 
nigsdiener noch- einen Herrn Über ſich hatten, der 
fie zlichtigen Tonnte, Die Brüder der:unglädlichen 
Ahiebergs Hagten den Kotbar, die Waldra: 

. und deren Werkzeuge bey dem Pabft Nito⸗ 
us an, Die: Erzbifchdfe von Eblin und Trier 
wurden nach Kom gerufen, und abgelegt. Wal: 
rada wurde in den Bann getkan, und Cothar 
bedroht, dag. wenn er in feinem Unweſen bebarre, 
er mit eben dem Bannſchwerdte ſolle -gezüchtigt wer: 
den, das feine Benfchläferinn getroffen habe x), 

Die Bitten'der Fraͤnkiſchen Könige, der Fraͤn⸗ 
kiſchen Groſſen, und der Fraͤnkiſchen Geiſtlichkeit 
ſteckten nothwendig auch die Teutſchen Volker dieſ⸗ 
ſeits des Rheins an, die von den Franken regiert 
wurden, und belehnt werden ſollten. Unter Lu⸗ 
dewig dem Teutſchen beging der Erzbiſchof Hat⸗ 
to von Mainz an dem Grafen Adalbert von ' 
Bamberg oder Barenburg eine Verätheren, die der 
verdorbenfte Roͤmer nicht ſchwaͤrzer Hätte erfinnen, 
und nicht heimtädifcher ausführen können. Er ver: 
fügte fi is nämlich zu dent Grafen Adalbert, der 





5° En > 


- femdl, ut ajunt, ab eo confupratur, atque cum ca- | 
“ chinno atque omrium deriione ad avuncalum re» 


4 mittitur, 


x) Quamobrem eavendum eſt, ne cum ea pari iu. . 
crone pexcellaris fententiae etc. P. 47. 


fi feit langer Zeit gegen den König aufgelehmt Hat: 
te, und ben Ludewig mit Gewalt nicht‘ bezwin⸗ 
‚gen konnte: fielite dem arglofen Krieger das Un: 
eechtmäffige feines bisherigen Betrogens , und die 
onädigen Sefinnungen des Königs auf das nach: 
 drölicfte vor, und berebete ihn endlich mit zum 
Ludewig zu geben, indem er den Beiligfien Eid 
fchwor, daß er den Grafen eben fo unverfehrt auf 
fein Schloß zuräd bringen würde, . als er ihn herab: 


gefäßet babe... Während diefer Unterhandlungen 


fhlug der Erzbifhof alle Erfrifchungen, welche 
ibm ongebeten wurden, hartnaͤckig aus. Da er 
ſich aber. mit dem Grafen ein wenig vom Schloſſe 
entfernt Hatte, flellte er fih, als wenn ihn hun: 
gere, und bat Adalberten, daß er ihm etwas 
- Speife und Trank reichen laffen möchte. Der Graf 
‚freute fih, daß der Erzbiſchof etwas auf ſeinem 
Schleſſe genieſſen wolle, kehrte bereitwillig nmlit ſei⸗ 
nem Gaſte zuruͤck, und begleitete ihn dann, nachdem 
et ſich gelabt hatte, mit dem groͤſten Zutrauen zum 
. Könige Kudewig. Gobald diefer erfuhr, daß 
Adalbert angelangt ſey, ließ er ihn, in Verhaft 
nehmen, und fr&te ein Gericht nieder, welches 
über den Gefangenen richten follte. Dies Bericht | 
verurtheilte (Adalberten zum Tode: Da ber 
tapfere Mann zum Hlutgeräfte geführt: wurde, 
fagte 
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fagte er zum Erybiſchof Hatto: Du bift bes Mein 
sides fihuldig, wenn man mir das ‚Leben nimmt. 
Nein! antwortete Hatto. ch Habe mein Ber: 
fprechen erfüllt, Dich unverfehrt. auf dein &chlog 
zuräd zu führen. Befinne dich, Daß, ich diefes 
that, als wir dein Schloß. kaum verlaſſen hatten. 
Adalbert erkannte zu ſpaͤt, daß er war hinter⸗ 
gangen worden, und ſeufzete, wiewohl vergeblich, 
uͤber die Argliſt des Erzbiſchofs, der noch mehr 
wegen der Hartherzigkeit, womit er den von ihm 
betrogenen Mann zum Tode fuͤhren ſehen konnte, 
als wegen feiner. Verraͤtherey verabſcheut zu werden 
verdient y). 
Im Jahr 888. klagten die teuiſchen Bichbte 
auf einem Eoncilio zu Mainz. unter der Regierung 
des Königs Arnulpb, daß, wenn es auch gar 
feine Normaͤnner gebe, Teutfehland doch in eine 
‚Einöde müffe verwandelt werden, Weil in dem In⸗ 
nern des Reichs Haufen von Raͤubern und Schis⸗ 
matikern wuͤtheten, die ſich weder um Gott, noch 
um Menſchen bekuͤmmerten, und die beſonders 
Arme und Geringe bis zum Tode quaͤlten, oder we⸗ 
nigſtens bis zum aͤuſſerſten Elende quspluͤnderten 2). 
Gleiche Klagen fuͤhrte witichind uͤber die Zeitge⸗ 
noſſen Otto des erſten, und wenn unter diefem 


groſfen 
5 Lußtprandi Hifior. 31. c. 3. 
2) Bam Gert. der Teutſchen IT. © 17. 
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groſſen Kaiſer Tobtſchlaͤge, Verwuſtungen, Morbd⸗ 
brennereyen und Meineide haͤufig im Schwange 
waren, und alles, was Recht und heilig wat, 
zit Süffen getreten wurde, fö kann man leicht 
denten, was unter feinen Nachfolgern gefchehen 
ſey a).. Bu 
Ungeachtet die Sitten der Teutfchen im zehnten 
Jahrhundert nichts. weniger, als unverborben we: 
ten; fo waren fie doch in Jtalien ohne Vergleichung 
ſchlimmer. Nah den Schilderungen, die Kuit: 
prand von den Raͤnken der Italieniſchen Könige, 
von ben Saftern des Aömifchen Hofes b), und 
von der Schaamlofigkeit der vornehmften Fuͤrſtinnen 
in Italien mat, muß man glauben, daß die 
Einwohner. biefes Landes. zwar nicht die Wiffenfchaf: 
Y | ten 


a) Fiebant multa nefaria a feditiofis.homicidia, de, 
populationes. perjuria, incendia: aequum pra- 
vumgque, ſanctum perivrium ue parum prorede- 
hant: -Witrichind, II. p. 24. Der Beichtipiegel des 
Biſchofs Burkard von Worms, Schmidts Geſch. 

II. S. 449, fett doch eine geringere Sittenverderbuiß 
poraus, ale die Beichtfragen, die man unter den 
Sarolingern am alle Beichtkinder jenfeits des Rheins 
that: Menu man aber quch unter den Gächfis 
fchen Karfern ir Teutſchland diefelbiaen Fragen an 
Beichtkinder gethan bätte, die man unter den übers 
theinifchen Sranfen that; fo würde ich daraus doch 
nicht ‘auf eine gleiche Sittenverderbniß in Teutſch⸗ 
land und Sraufreich fchlieffen. Solche Formulare 

wrurden oft fortgepflangt, und beybehalten, wenn 
die Suffern Umfände auch ſehr verfchteden waren. 


) Dar febe auch Murat, Antiq. Ital. V. III. p. 
52. . . , . R BR ‘ 


x. . i — 


\ 
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ten und Kuͤnſte, aber wohl die Sittenloſi gkeit 
ihrer Vorfahren beybehalten hatten. Der Pabſt 
Johannes, den Otto der Broffe, nachher ent⸗ 
feßte, wurde durch die Künfte der Theodore, " 
feiner Buhlſchweſter, einer würdigen Nacheiferinn 
der Meſſalinen der alten Zeit, erſt Erzbiſchof 
von Ravenna, und dann das Haupt der Chriſten⸗ 
beit. Die beiden Toͤchter diefer Theodora, die 
eine Zeitlang Rom beherrfchte, traten ganz in bie- 
Fußſtapfen ihrer Mutter, und eine derſelben zeugte 
mit dem Pabft Sergius den nachherigen Pabfk 
Jobannes d). Ganz Italien und felbft die Kar: 
dinaͤle und übrige Geiſtlichkeit in Rom klagten den 
Liebhaber der Theodora an: daß er den heiligen 
Pallaſt in ein Hutenhaus verwandelt: daß er Ehe 
bruch, Blutſchande, und andere Greuel ber Un: 
jucht getrieben: daß er’ geiftliche Würden verkauft, 
Priefter in Pferdeftällen ordiniet, und den feiers 
lihften feinem Wopithäter und Retter, Raifer 
Otto geſchwornen Eid böslicher Weiſe gebrochen 
babe d): um welcher Verbrechen willen er verdiene, 
in den Bann gethan zu werden. — Einige Fahre 
vorber "erhielt die Wittwe des Markgrafen Adel: 
bert einen folchen Einfluß in ganz Italien, als. 
wenn fie eine unumfchränfte Beherefcherign gewe⸗ 

u a fen 
dyM.cı5 an 
d) VI. c. 6. a ſq. 
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ſen waͤre ‚ und diefen Mächtigen Einfluß erwarb 
fie fi dadurch, dab fie fich nicht nur allen Fuͤrſten 
und Herren, fondern. auch allen Gemeinen, die 
nur von einiger Bedeutung. waren „Preis gab e). 
Der König Hugo hatte neben. feiner Gemahlinn 
eine große Menge Bevfhläferianen ‚ anter welchen 
er drey vorzüglich. liebte: naͤmlich die Bezola, 
die Aoſa, und Stephania. Dieſe drey Maͤtreſ⸗ 
fen belegte er mit den Nahmen von drey heidni⸗ 
ſchen Goͤttinnen: die erſte nannte er Venus: die 
andere Juno: und: die, dritte Semele. Weil 
Diefe drey Weidsperfonen fich nicht bloß. zum Hu: 
go, fondern auch zu andern Männern Bielten; 
fo waren, ſagt Luitprand, die Väter der Kin: 
der, welche fie gebahren, ungewiß f). - Bon einer 
ſolchen: Zuͤgelloſigkeit waren die Sächfifchen Kaiſer 
und deren ®emaßlinnen unenblich weit entfernt. 
Weil die. Feänfifchen Könige die Sachſen viel 
fpäter, als andere Teutfche Völker bezwangen, und 
auch während ihrer Eurzen Herrſchaft nie eine fo 
geoße Gewalt äber!die Sachſen, wie über andere 
— — TTTeutſche 


e) Caufa autem potentias ejus haec erat, quoniam, 
quod dictu etiam faedifimum eſt, carnale cum 
omnibus non folum principibus, verum etiam 
cum ägnobilibus commercium exercebat. III, 
G 2e: \ . 


H Et quoniam non rex folus his abutebatur, ea- 
rum nati ex ineertis patribus originem ducunt. 


ib, IV. 6. / 
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Teutſche ausäbten-s fo wurden die Sachſen ſpaͤter, 
als ihre uͤbrigen Teutſchen Bruͤder verdorben. 
Schon im Anfange des eilften Jahrhunderts aber 
war mit den übrigen Tugenden auch, die Keuſchheit, 
welche noch der heilige Bonifacius fo ſehr an den 
Sachſen geprieſen hatte, vom dieſem maͤchtigſten 
unter den Teutfchen. Völkern gewichen. ‚Die Kai⸗ 
ferinn, erzähle Ditmar g), wohnte damahls in. 
dem abendlaͤndiſchen Sachſen, welches Land beswe: 
gen mit Recht Sachſen gegen Niedergang genannt 
wird, weil darinn die Sonne, und alle Zucht, 
und bruͤderliche Liebe ſich zum Untergange neigen. 
Die Nacht iſt nichts, als ein Schatten der Erde, 
und alles, was die Bewohner des weftlichen Sach: 
ſens, oder von Weſtphalen thun, iſt Suͤnde. Hier 
arbeiten heilige Lehrer vergeblich, und Koͤnige und 
Fuͤrſten gelten ſehr wenig. Räuber, und Verfolger 

von Unfchuldigen herrſchen allein, Zwar ruhen in, 
diefem Lande die Leiber von vielen Heiligen, allein. 

die Einwohner! verachten diefelben. Ich mag hievon 

weiter nichts fagen, da ich gar nicht zwenfle, daß 
die weſtlichen Sachſen wegen ihrer unerlaubten 
Verbindungen, und ihrer unausfprechlichen Raͤnke 
dem Untergange nahe find. Sie haben unzaͤhlige 
Excommunicationen ihrer geiſtlichen Hirten verach⸗ 
tet, und koͤnnen bloß deswegen nicht laͤnger beſte⸗ 


| ben. . 
8) IV. p. 38 | 
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ben. Betet nur mit mir 'iihr treuen Anhänger 


Chriſti, daß dieſe Menſchen bald gebeſſert werden, 


und daß ihre Sitten nie zu uns kommen moͤgen. — 
Die Graͤfinn Chriſtina, ſagt eben dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber, war von den uͤbrigen Weibern unſerer 
Zeit ſehr verſchieden, wovon ein groſſer Theil ihren 
Liebhabern alles das Öffentlich zeigt, was an ihnen feil 
ift. Da eine folche unfitifiche Art ſich zu Eleiden dem 
Herrn ein Greuel ift, und dem ganzen Zeitalter 
zur Schande gereicht; fo gehen nichts deſto weniger 
jene ſchaamloſen Weiber dem ganzen Volke zur- 
Schau umber: und das ift gerade das bedauerns: 
würdigfte, daß die Lafterhaften fich nicht verbergeit, 


ſondern den Tugendhaften zum Hohn, und den 


Boͤſen zum_Benfpiel keck einhertreten h). - 
Noch trauriger, als Ditmars Nachrichten, 


| ift das. Gemaͤhlde, welches Adam von Bremen 


von den Dienern des Erzbiſchofs Adalbert, und 


den Einwohnern von Bremen ſelbſt macht i). Wenn 


der Erzbiſchof, heißt es bey dieſem Geſchichtſchrei⸗ 


ber, 
h) IV. p. 47 483. quarum magna pars — quod venale 
— fe, Conctis Ä amatoribhs ofiendit aperte, 
Cumque fit in his abominatio domini, et dede- 
cus faeculi, absque omni pudore coram procedit 
fpeculum totius populi, Turpe ac nimis misera- 
bile oſt, quod peccator unusquisque non vult 
delitescere, {ed ad irriionem bonis, et ad oxam- 
plum malis prasfamit procedere, — 


H) III. c. 19. 20 
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ber, auch bisweilen ein ganzes, ober zwey Jahr 


abweſend war; fo fand er boch bey feiner Ruͤckkunft 


alle feine Einkünfte eben fe verſchleudert, als wenn 


er gegenwaͤrtig geweſen waͤre. Denn die Menſchen 


in dieſen Gegenden ſind ganz unzuverlaͤſſig, und 
koͤnnen weder durch Wohlthaten, noch durch Dro⸗ 
hungen im Zaum gehalten werden. Ihr groͤſtes 
Laſter iſt Vollerey, weßwegen Adalbert, der den 
heftigſten Abſcheu dagegen hegte, oft von ihnen 
fagte: daß der Bauch ihr Sort fey. Wenn fie in 
der Trunfenheit Todtfchläge, Gotteslaͤſterungen, 
und andere nach gröffere Berbrechen begangen haben; 
fo Halten’ fie diefe am folgenden Tage. für bloffe Kurz⸗ 
weil. Der Erzbiſchof klagte: daß fie Faſttage und 
Feſttage durch das Eſſen von Fleiſch und durch Uns 
zucht beffedten: daß fie Meineide für Nichts achtes 


ten: Daß fie fi des Blutvergieffens rühmten: und. 


daß Ehebruͤche, Blutſchande, und andere ſchaͤndliche 
Luͤſte von Niemanden getadelt wuͤrden. Die mei⸗ 
ſten, fährt Adams fort, haben zwey, drey, oder 
unzäplige Weiber und Bepfchläferinnen, und find 
dem Herzoge gefreuer als der Kirche und ihrem 


Biſchofe. Wenn Adalbert gegen dieſe Unarten in 


der Kirche eiferte, fo lachte man uͤber die vaͤterliche 


Süchtigung, und erwies ben Kirchen und ihren 


Prieſtern nicht die. geringſte Ehretbietung. Daher 


* becſchloß 


v⸗ 


446 — 
beſchloß der Ezbbiſchof, daß er eines ſolchen hals⸗ 
ſtarrigen Volkes gar nicht ſchonen, ſondern ihm 
- Baum und Gebiß in den Mund legen, und feine 
| Ungerechtigfeiten‘ mit einer harten Geiflel zuͤchti⸗ 
gen wolle. In diefer Abſicht nahm er einem Je⸗ 
den bey der erften Selegenpeit fein ganzes Ders 
mögen, und fagte den Beraubten mit Hohnlachen:? 
daß die Zuͤchtigung des Körpers der Seele heilfam 
fey, und daß der Verluſt von Guͤtern zur Reini: 
gung von Sünden diene. Die Bögte des Biſchofs 
gaben den Ausſpruͤchen ihres Herrn die aͤuſſerſte 
Ausdehnung, und uͤberſchritten im Rauben und 
Pluͤndern alles Maaß und Ziel. — So wie bie 
Mögte des Bifchofes Adalbert mit den Untertha: 
nen der Bremifchen Kirche umgingen ; fo. bebandel> 
ten die Sachfen im 11. und 12 Jahrhundert die 
Wenden, und die Lieblinge Heinrichs deg Vier⸗ 
ten die Sachfen und Thüringer. Der Seiß und 
die Graufamkeit der Saͤchſiſchen Fuͤrſten ımd Her: 
gen gegen die uͤberwundenen Slawen mußten him⸗ 
melſchreyend ſeyn, da alle gleichzeitige Sefchichts 
‚ fihreiber beide als, Die Urfache der Abneigung der 
. beidnifchen Wenden gegen die Chriſtliche Religion, 

oder ihres häufige Ahfalls von berfelben angeben k). 
“ | Die 
». Adam. Brem. III. 25. Andivi etiam cum vera- 

cilimus rex Dangrum fermosiuando eadem repli- 


care, 
9 
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Die Unerfärtlichkeit und Ungerechtigkeit dee ach 
fen wurden durch eine gleiche Unerfättlihkeit und 
Ungerechtigkeit Heinrich des IV. und feinet Guͤnſt⸗ 
linge beſtraft. Dieſe nahmen den Suchſen und Thᷣ⸗ 
ringern Schloͤſſer, Kändereyen, Heerden, ja ſelbſt 
Weiber und Kinder; und wenn die Unrechtleiden⸗ 
den ſich beſchwerten, ſo wurden fie ausgelacht, oder | 
in Gefängniffe geworfen, und nicht eher losgelaſſen, 
als bis fie fih mit dem Verlufte ihres ganzen, 
oder des geöften Teils ihres Bermögens losgekauft 
batten 1). Das Teutfche Reich, klagten die Sach⸗ 
fen und deren Bundesgenoflen, welches Heinrich 
IV, ruhig und bläßend von feinen Vorfahren em⸗ 
fangen hat, iſt durch feine Laſter im Innern mit 
Raub, Brand und Mord erfuͤllt, und den aus: 
Wärtigen Feinden zum Spott worden. Kirchen 
und Eiöfter find zerſtoͤrt. Die Einkünfte, die zum 
Dienſte Gottes beſtimmt waren, Hat man zut 
_ Ka Unter 

a 


«atet, populus Slavorum jamdudum proenl dabio 
facilo converti poſſe ad Chriftianitatem,, nifi Saxo- 
num obfütiffet avaritia: Quibus, inquit, mens pros 
nior eft ad pensiones voctigalium, quam ad eon vor- 

Konem gentilium. Nec attendunt mileri, quantum 
Inao supiditatis Iuant periculum , qui Chriftianitas 
tem in Slavonia primo per avaritiam turbaverunt., 
Deinde por erudelitatem fubjectos ad rebellandum 
ertint, er nunc falutem worum, qui credere 

 vellent, pecuniam folam exigendo sontemnunt, 


‚Ehen. diefts Tagen Helmold, und Arnold von - - 


Röder? an vieten Stellen. . 
h Lambert, Sehaſtaab. P. 187 raahı.. 5 
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Unterhaltung von Soͤldnern, und zur Erbauung 
von Schloͤſſern angewandt, wodurch die Ruhe des 
Vaterlandes vernichtet, und freyen Voͤlkern ein 
unertraͤgliches Joch aufgebuͤrdet wird. Die beraub⸗ 
ten Wittwen und Waiſen finden nirgends Troſt, 
und die Unterdruͤckten nirgends eine Zuflucht mehr. 
Geſetza, Bitten, Kirche und Vaterland haben ihn 
Anfehen verloßren, Necht und Sererhtigfeit werben 
mit Fuͤſſen getreten, und Mord, Ehebruch, Dieb: 
ſtahl, Luͤgen und Truͤgen haben das ganze Reich 
aͤberſchwemmt m). 

Sobald ſich das Geruͤcht won der neuen und 
unerhörten Sitte am Hofe Heinrichs des vier: 
ten: Cloͤſter und Stifter zu verfaufen, aushreis 
tete; fo wetteiferten die Mönche fo fahr in‘ ihren 
Deiwerbungen ‚"Berfprechungen, und Gebothen mit 
einander, daß die Merkäufer nie fo viel fordern 
konnten, als die Käufer zu geben bereit maren. 

So wie Heinrich der vierte der erſte unter den 
Kaiſern war., der geiſtliche Würden feil bet, fo war 
"Meinhard, Abt von Bamberg, der Wucherer ge: 

genannt, 


a) ib p. 245. 244. Satus reipublicae overſus eft: 
 arquiliee eccleharum turbata ; majeſtas i imperii 
ablata: authoritas prinapum evacısta: mores in- 
verſi: leges abolitao: et [ecundum prophetae elo- 
gium maledictum.et mendacium, et homicidiam 
er kurtum, et adulterium inundaverunt: et fan- 
guis fanguinem tetigit: pofiremo omnis juftitjae, 
et, pietatis, religionis et honeftatjs dilcip ina fit@ 
8* incalin oblolevit.“' P aA. 9 


N 
nannt, der erfie unter den geiſtlichen,“ welcher eine 
Würde offenbar-um 1000 Pfund Silbers kauften). 
Bon diefer Zeit an dachten die Mönche nicht mehr 
daran, wie fie ihre Regel beobachten, fondern. wie 
fie durch Wuchet und andere ſchaͤndliche Gewerbe 
ſich fo viel erwerben mögten ‚ daß fie hohe Wuͤr⸗ 
den erhandeln koͤnnten. Die ganze Welt erſtaun⸗ 
‚ te, woher Perſonen, welche das Geluͤbde der Ar⸗ 
muth abgelegt hatten, folche unermeßliche Reiche 
thuͤmer zufammenbrächten, als fie zu ihren Bes 
förderungen verfchwenbeten 0). Gelbft Heinrich 
der vierte wurde durch die unverfehämten "Bus 
deinglichkeiten, und ungeheuren Berfprechungen der 
Mönde, die um die_Abtey in Fulda buhlten, ſo 
empört, daß er dieſelbe einem anfpruchlofen Mönd 
Auzelin von Heresfeld, der fih ein. folches Bluͤck 
nicht einmal hatte träumen’ laffen, aus eigner Be⸗ 
wegung ertheilte pP). Der rohe Ehrgeitz der Beiſte 
lichen, und ihrer. Vorſteher Fam im Fahr 1063 . 
am Pfingfifefte in der Kirche zu Goslar vor 'den. 

| RZ: Augen 


n) Ita proprio hujus invento, novo atque. infauflo 
hujus aucupip haec in ecclekam ingrodugta efi con- 
Iustudo, nr abbatiae publice venales pröftituantur 
in ,palatio, neo.quisqyam tanti venales proflituere 
gueat, quin protinus emptorem inveniat, mona- 

- chis inter fe non de obfervantia regulae zelo 'bono, 
fed de quaeftibus et uſu zelo avaro contendesitibus 
p. 18 s, A . . f ur ’ 

or P. 286. 197%, 

Pr 


o 
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Augen des Kaiſers, und feines Hofes zu einem 
(heedtichen Ausbruch. Der Bifhof von Hildes⸗ 
heim und der Abt von Fulda flritten ſchon lange 
um den Vorſitz, und dieſem Streit wollte jegt der 
Biſchof von Hildesheim durch die Gewalt der 
Waffen ein Ende machen. Er befahl dem Girafen 
Erkbert, daß er ſich mit feinen Kriegen hinter 
dem Hochaltar verfieden, und bei dem erften Zeichen 
hervor brechen ſolle. So bald alſo der Graf hoͤr⸗ 
te, daß die Caͤmmerer des Biſchofes und die des 
Abts in einen Wortwechſel geriethen, ſo kam er mit 
‚feinen Spiesgeſellen zum Vorſchein, und trieb bie 
Fuldenſer mit Fauſtſchlaͤgen und Prögeln zur Kir⸗ 
Ge hinaus. Die Fuldiſchen Hofhbedienten riefen 
ſagleich die Reiſigen ihres Herrn zu Huͤlfe, und 
Gehrten mit dieſen in die Kirche zuruͤck. Darauf 
entſtand unter beiden Parteyen ein blutiger Kampf, 
Der die Altäre mit Leichen. bededte, und. in den 
"Gängen, ber Kirche Ströme, von: Blut flieffen 
machte. Der Bifchof von. Hildesheim flieg auf 
einem erbabenen Ort, und ermunterte die Seini⸗ 
gen, daß fie fich tapfer halten möchten. Der Kai: 
. fee bat und befaßl wergebens, daß die. Ötreitenden 
zu kämpfen aufhören follten. - Er Eonnte nur mit 
genauer Noth zur Kirche hinauskommen, und der 
Kirchenſchaͤnderiſche Streit hoͤrte nicht eher auf, 

als 
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als bis bie Zuldiſchen Ritter/ und. Edeltnechte wi⸗ 


chen, und den beſſer vorbereiteten Kriegern des Bis 


fhofes von Hildesheim den Sieg uͤberließen. 
Don dem traurigen Zuſtande der Sitten 


unter Heinrich dem vierten zeugt nichts fü - _ 


fee, als die häufigen, und verabfcheuungswäedis 
gen Verraͤtherehen, weiche Heinrich der vierte 
ſelbſt an Freunden. und Feinden q), befonders aber‘, 
welche der Sohn des Kaiſers gegen feinen Vater, 
die geiftlichen und weltlichen Fürften gegen ihren 
Wohlthaͤter und Beherrſcher, oder auch gegen ein: 
ander ausuͤbten x). Die mächtigen Feinde des Kai⸗ 


ſers verführten feinen aͤlteſten Sohn ‚ um dem: 


Vater Leben und Crone zu raubens). Des Bohn war 
fo gelehrig gegen die verderblichen Rathſchlaͤge fei- 
ner Derführer, daß ee auf dem großen Landtage 
der Sachſen bey Nordhauſen das ganze verfam: 
melte Volk dureh die unter heuchleriſchen Thränen 


ansgefprochenen Betheurungen gemann: daß er u 


gar nicht daran denke, feinen Vater und Herrn 
vom Thron zu ‚verdrängen, fondern: nur zum &e- 
borfam gegen den heiligen Petrus und deſſen 
Nachfolger zu bewegen, nach welches Sinnesaͤn⸗ 

| "8a 2 derung 
9) Lambert, Schaffnab. ps. 75° 


z) Man ſehe auch Voigts Geſchich. des Stifte Qued⸗ 
linburs I. S. 241. 


) Vit. Heinr. IV, Edit, Baf, 1532. lol. 
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derung er ibm fo treu, als irgend ein anderer 
Unterthan gehorchen wolle t). Da der ungluͤdli⸗ 
che Vater nicht lange nachher bey der Belagerung 
von Märnberg befürchten mufte, daß feine Krieger 
ihn in die Hände des Sohnes überliefeen moͤch⸗ 
ten, und dadurch zur heimlichen Flucht gezwungen 
wurdes fo rief der unnatärliche Sohn. alle Fuͤrſten 
des Meichse nach Mainz zufammen, um feinen 
Vater förmlich won dee’ Regierung auszufchliefien 
Seit vielen Jahren hatte man feinen fo glänzen: 
den Reichstag gefchen, als derjenige war, auf 
welchem Heinrich der vierte.entfegt werden foll: 
te u); denn unter allen mächtigen Fuͤrſten und 
Herren fehlte nur allen Herzog: Magnus von 
Sachſen, der wegen feines bogen und ſchwaͤchli⸗ 
- Gen Alters nicht Eommen konnte. Nichts war 
den verſanmelten Fürften, und den nach der Koͤ⸗ 
nigscrong teachtenden Heinrich dem V. unerwar⸗ 
teter, als daß der Kaifgr Muth genug hatte, mit 
- einer ſtarken Begleitung auf den Reichstag zufemmen,. 
um feine und feines Gohns Sache von den Etän: 
den entſcheiden zu laſſen. Dan rieth daher dem Sohn, 
feinem Bater entgegen zu geben , anfeichtig fcheinen- 
de Reue zu erheucheln, Gehorſam und Treue an- 
zugeloben, und bey dieſer Gelegenheit den ſichern 
Kaiſer in das Garn zu loden. Heinrich V. war 
nie 


> 


R\ Alb, Stad. aâ e, 1205 ° u) ib. ad a. 1116. 
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nie bereitwilliger und glüdlicher, als wenn er feis 
nen Bater bintergehen follte. Ex eilte zum Vater, 
der fih noch in Koblenz auffielt. Heinrich IV. 
wurde durch die Reue, und Ruͤckkeht feines Soh⸗ 
nes ſo geroͤhrt, daß er ihm nicht nur um den 
Hals, ſondern iu Fuͤſſen fiel, ihn ‚alles vergan⸗ 
gene vergab, und Eniend bat, daß er doch nicht 
feine und feines Vaters Ehre durch nieberträchtige 
Verraͤtherey fchmäleen möchte v). Heinrich V. 
betheuerte mit dem feierlichften Eide, daß er nichts, - 
als "die Freyſprechung und MWieberherflellung feis 
nes Daters fuche, und daß er mit Freuden fein 
Leben für das Leben des Vaters laſſen wolle... Dens 
felbigen Eid wiederhoßlte der Verraͤther zu Bingen 
noch zweymahl, da der Vater gerechten Argwahn 
zu fchöpfen anfing w). Durch dieſe Meineide vers- 
feitete der Sohn den Vater zuerſt, ben groͤſten 
Theil ſeines Gefolges zu entlaſſen, und dann in 
Ingelheim ſo lange einzukehren, bis der Sohn 
die Semäther der Fuͤrſten ‚befänftigt hätte. Als 
Heinrich der. IV mit drey andern von feinen, 
Getreuen in- das Thor der Feſte eingeritten war, 
ließ man die Foallthuͤr nieder, und verfagte den uͤbri⸗ 
gen Begleitern des Kaifers den Eingang. So bald. 
man den Raife in feiner Gewalt hatte, brauchte 
85 man’ 


. Heinriei IV. Ep ad Coltaxum segem p. 78. 79. 
w) ib 
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man die ſchrecklichſten Drohungen, und- bie un⸗ 
wuͤrdigſten Mißhandlungen, um ihn Abtre⸗ 
tung ſeiner Feſtungen und zur Auslieferung der 
kaiſerlichen Inſignien zu treiben x); und damit 
| diefe Entfesung und Beraubung allen Schein von 
Widerrechtlichkeit verlieren’ möchte, fo verlangte 
man, daß Heinrich IV. freywillig und in Ger 
genwart der Fürften der Erone, und feinen Ländes 
reyen entfagen- möchte y). Der Kaifer erbot fi 
zu beiden Zumutßungen, wenn der paͤbſtliche Le⸗ 
gat ihn von Km Banne losſprechen well. Da 
der Legat erklärte, daß er hiezu keine Vollmacht 
Gabe, fo fiel der Kaifer vor der ganzen Verſamm⸗ 
lung auf die Kniee, und beſchwor alle Anwefende 
bey Gott und bey ihrem Sewiffen, daß man ihm 
erlauben möchte, ſich vor einem Fürftengericht zu 
rechtfertigen, und da, wo er gefehlt haben koͤnne, 
Genugthuung zu geben. Die weltlichen Fürften 
wurden Durch das Unglüd, und die Klagen des 
Kaiſers bis gu Thraͤnen erweicht. Die Biſchoͤfe 
hingegen, der Legat, und beſonders Heinrich V. 
plieben unerſchoͤttert 2). Mach dem Albert von 
Ä 00.2020 @tabe 
x) ib, | 
) ib. Vie, Hein, IV, p. 67. Der Berfaffer ber Les 
bensbeichreibung fagt, daß dieſes in Rainz gefches 
"ben ſey Heinrich der IV. felbft aber erzählt dem 


“Könige von Franfreich, daß man ihn in Ingelheim 
zur NRigberlegung 'der Regierung gezwungen habe. 


») Heinrich ber IV, war, oder glaubte fich wenigfens 
u | au 


x 
\ 
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Stade waren es bie Erzbiſchoͤfe von: Mainz und 
Chlln und der Biſchof von Worms, welche von 
dem Kaifer verlangten, daß er bie Inſignien der 
kaiſerlichen Würde abgeben folle. Da der Kaiſer 
nach den Urſachen feiner Entſetzung fragte, und bie _ 
Bifchdfe antworteten: daß der Verkauf von Biss 
thuͤmern und. Abteyen ein Hauptgrund ſeiner Enta 
tbronung ſey; fa wandte ſich Heinrich gegen die 
beiden Erzbiſchbfe ‚ und forderte fie auf, zu fagen, 
was fie denn ihm für ihre hohen Würden gegeben 
hätten. Auf die Antwort; nichts: feßte der Kais 
fee Hinzu: und der Herr. von Worms weiß am 
beften, ‘ob er durch Geld, oder durch meine Gunſt 
in feine jetzige Stelle gekommen iſt a), Nach 
demſelbigen Geſchichtſchreiber erſuchte der entſetzte 
Yeinricy der IV. den Biſchof ven Speier, daß 
er ihm doch eine Präbende an feiner Kirche geben 
möchte. Der von dem Kaiſer vormahls mit Wohl⸗ 
thaten überhäufte Biſchof ſchlug die Bitte ab, 
und nun brach Seinrich IV. in Thraͤnen, und in. 
die Worte aus: hr meine Freunde folltet euch 
meiner wenigfiens .erbarmen, da bie Hand des. 
Herrn mich geruͤhrt bat, | 
auch nach feiner Entthronung nicht ficher, Erentfloh 
aus feiner Befangenichaft, und hatte in feinem jam⸗ 
merpollen Eiende nur den einzigen Troſt, daß gerade 

ſolche Zürften , bie eram meiften beleidigt hatte, 


einer am kraftigſten annahmen. Il. cc. auch Al 
Bad. c wigke 4) Alb, Stad. 1. 0, 


N u; : X 


Nicht 
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Nicht lange vorher und naher. als Biefes ge | 
ſchah, machten fich zwey der vornehmſten Teutfchen 
Gürften der gehäffigften Undankbarkeit und Berrä: 
therey ſchuldig. Welf, ein Sohn des Markgras | 
fen Azzo Batte fi mit der Torhter des Herzogs 
Otto von Baiern vermäßlt, und Hatte diefe Ehe, 
bdurch einen doppelten Eid beflegelt b). Er lichte 
und ehrte feine Gemahlinn, wie es fi gebuͤhrte, 
und Half feinem Schwiegervater aus allen Kräften, 
. fo Tange das Gluͤck demſelben günftig war. Als 
ee aber merkte, daß der Zorn des Raifers immer 
mehr gegen ben Herzog Otto entbrenne, und daß 
Biefer in die Acht erklärt worden; fo 309 er ſich 
VvVon feinem Schwiegervater zuruͤck, trennte fich von‘ 
feiner Gemahlinn, und fehonte weder Mühe, noch 
Geld, um das Herzogthum feines Schwiegervaters 
zu erhalten : welches ee auch wirklich an fich riß. 
Alte Beitgenoffen verabfeheuten den Ehrgeitz des 
Herzogs Welf, wodurch er feine hohe Geburt, 
und fein bisheriges Leben geſchaͤndet hatte c). 
Ein anderer Welfe, nämlich ‚Herzog Hein: 
sich von Baiern, ließ dem Herjoge Zriederich 
> von 
.b) Lamb, ‚Schaffnab, ad 1071. —.et ge jüsjurandum 


ano. jam vice matrimonid fi dixerat, p. 
. Li h 
0, punctis dotefamtibus, N —F elariſſimam a nn 
inopinatifimam in republica Ighitatem 
da ambicion⸗ —RX lo ie 
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von Schwaben den freundfchaftlichen Rath. geben, 
da er fich doch mit dem Kaifer Lothar ausſoͤh⸗ 
um moͤchte; und wenn er dieſes wolle, ſo ſey er, 
Herzog Heinrich, zu einer guͤtlichen Vermittelung 
bexeit. Herzog Friedrich nahm dieſes Anerbieten 
an, und man machte das Kloſter Zwiefalten als 
den Ort der Zuſammenkunft aus, wo beide benach⸗. 
barte Fuͤrſten ich mit einander bereden wollten. 
Herzog Seiedrich erſchien mit einer kleinen Begleis 
tung, befprach-fich zutraulich mit dem Herzoge Hein⸗ 
rich, und legte ſich ohne den geringſten Gedanken 
von Nachſtellung ſchlafen. In der Nacht ließ Hein⸗ 


rich alle Zugänge zu dem Schlafzimmer des Her⸗ 


3098 Friedrich befegen, und brach dann mit Ges 
walt in Die Ruheftätte feines Machbars ein. Here 
zog Friedrich hörte Das Geraͤuſch der Bewaffneten 
früh genug, um durch einen geheimen Gang, ents 
wifhen, und fich auf den Kirchturm retten zu 
koͤnnen. Man durchfuchte alle Zellen und Winkel des. 
Kloſters vergebens. Mach Iongem Suchen entbet Hera, 
308 Friedrich vom Thurme herab den verrätherifchen 
Heinrich zu fish, zeigte ihm in der Ferne herran⸗ 
nabende Krieger, welche Sriedrichen zu Huͤlfe 
eilten, und rieth ihm, ſich fo zeſchwind als moͤglich 
zu entfernen, weil er Sm nicht Oleiches mit Glei⸗ 
chem vergelten wolle d). oe 
Da 


d) Otto Friſ. de Geil, Fried, L 1, «, 1% 
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reich ‚ oder vermbgend war. Selbſt Kirchen und 


Da die Sitten felbft in Leutſchland gegen das 
Ente des eilften Jahrhunderts fo verdorben waren; 
fo kann man den Erzbiſchof Wilhelm von Tyr Eei: 
ner Uebettreibung argwößnen, 1.’ ı cr den Zuſtanb 
Ber abendlänbifchen Vblker auf Folgende Art fehil: 


Bert. Die Släubigen, Tagt diefer vortteffliche Se: 


ſchreiber e), wurden nicht bloß im Morgenlande 
von den Ungläubigen unterdruͤckt, fondern der wah⸗ 
te Glaube, Gerechtigkeit, und Gottesfurcht hat: 


‚ sen fih au in Europa, und faft auf dee ganzen 


Übrigen Erde vorzüglich unter ſolchen Völkern ver: 
lohren, welche auf Rechtgläubigkeit Anfpruch mad: 
ten.. Gerwalthätigkeit, Arglift, und Bosheit herrfih: 
ten in allen Ländern. , Das Lafter hatte die Stelle 
der Tugend eingenommen, und die Welt ſchien if. 
rem Untergange nahe zu feyn. Die grbffern Fürs 
ſten, die am eheften den Frieden Hätten erhalten 
follen, befehdeten ſich unter einander aus den ge: 
'ringfügigften Urſachen, raubten und fengten unge: 


ſtraft, und warfen den arinen Sandmann ihren 
Reiſigen zur Beute bin. Unter fo unaufhoͤrlichen 


Nachſtellungen Blieb Eeiner feines Lebens, und Ver; 
mögens filher} Und es war ſchon genug, Jeman⸗ 
ben in Ketten und Banden zu legen, und auf das 
‚Htäufamfte zu foltern, wenn man wußte, daß et 


Tide 
e) Les = 
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Eiöftern Halfen ihre Privilegien nichts. Man ers 
' brach beide, und ſchleppte die zum Dienſte Gottes 
geweihten Gefaͤſſe, Kleider, und Kleinodien, oder 
auch geweihte Perſonen von den Stufen der Altaͤre 
fort. Alle Wege waren mit Straſſenraͤubern be⸗ 
fetzt, und in den groͤßern und kleinern Staͤdten 
ſchlichen häufige Meuchelmoͤrder umher, vot deren 
Dölchen keine Vorſicht fhügen konnte f). Keufche 
heit und Mäffigkeit waren nicht weniger, als Ge: 
rechtigfeit und Billigkeit von den Menſchen ent⸗ 
flohen, Man übte „eine jede Art von Unzucht, 
Schwelgerey, und verderblichen Spielen oͤffentlich, 
zu allen Zeiten, und ohne alle Scheu. Die Geiſt⸗ 


lichkeit unterſchied ſich von den Layen gar nicht 


durch ein befferes Leben, fondern die Prieſter wa⸗ 
ren, wie es im Propheten heißt, wie das Volk. 
Die Biſchoͤfe glichen ſtummen Hunden, die ihre 
Heerden verlaſſen, wenn die Woͤlfe ſich naͤhern. Sie 

dachten nicht an das Wort des Herrn: gebt umſonſt, 

‚was ihr umfonft empfangen habt, ſondern fie verfaufs 
ten alles, wofür fie nur einen Käufer finden Eonnten. 
. oo Ä Die 

f) Aug im eilften Jahrhundert blieb Italien vor den 
brigen Reichen des abendlaͤndiſchen Europa wegen 

ber Giftmiſcherey berüchtigt. Ditmar. VII. 85. Mul- 

tas -funt, proh dolör! in Romania atque Longo. 
bardia inſidiae: cunctis huc ad venientibus exigua 

patot charitas. Omne quod ibi hofpites exigunt, 

venale oft, et hoc cum dolo; multitqque toxico hio 


pereunt adhibito. Weber den Zuftand der Sitten 
im ar Jahrh. Murat; Script, zex, Ital, V. p. 688. 


N j I, 


ı 


‚Die verdorbenen Sitten, welche bie erſten 
Kreuzfahrer gegen das Ende des eilften und im’ An; 
fange des zwölften Jahrhunderts mit nach Paläftina 
brachten, Maren die Haupturfache, warum fie fich 
ihrer gröfferen Stärke .und Tapferkeit ungeachtet 
in den gemachten Eroberungen nicht behaupten Eonn: 


ten. Diejenigen, fagt der Cardinal von Vitei g), 


welche die Eroberung des gelobten Landes, und 


‚die darauf erfolgenden Begebenheiten genau beo⸗ 


bachtet haben, geſtehen alle, daß nichts der gus 


ten. Sache der Chriſten mehr gefchadet habe, als 


bie verruchten Räuber, Diebe, Mörder, Ehebre 
her, Meineidigen, Landläufer, Spieler, Huren 
und Hurenwirthe, die von Anbeginn an nach Afien 
zufammenfloffen. Diefe Ungeheuer veränderten mit 
dem Himmel ihr Herz und ihr Leben nicht, und 
befledten das heilige Land mit ihren feheußlichen La: . 

ſtern. &ie fündigten um defte kuͤhner, da fie von 
ihren Verwandten und Bekannten entfernt waren, 
und fich vor Menfchen fo wenig, als vor Bott fheu: 
ten: da fie, wenn die Strafe fie verfolgte, erits 
weder zu den Saracenen Übergingen, und ihren 
Glauben verläugneten, oder auf die benachbarten 
Inſehn entflohen, oder fih in die Häufer der geift- 


lichen Orden zuruͤckzogen, von welchen ſie ſtets auf⸗ 


genommen, und geſchübt wurden. Ss geſchah fehr 


bau: 
5) Jac. de Vitziaeo, c. 9% p. 1006, 1097» 
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häufig in allen Abendländern, daß Verbrecher, die 
zum Tode, oder andern harten Beibesfteafen waren 
verurtheilt worden; es duch Fürbitten oder durch 
Deftechungen dahin brachten, daß man fie ihre - 
Miffethaten durch eine Kröusfahrt nach dem gelob- 
ten Sande buͤſſen kieß h). 

Das zwölfte Jahrhundert ‚beflerte nichts. wes 
der in. den Eitten der Morgemländifchen, noch dee 
Abendländifchen Ehriften. In unfern Zeiten, heißt 
es beym Wilhelm von Tyr i), find die Men: 
fhen, vorzüglich im Orient fo befchaffen, daß man, 
wenn man ihre ungebeuren kaſter, wie fie es ver⸗ 
dienen, beſchreiben wollte, entweder unter der Laſt 
des Stoffs erliegen, oder den Schein erhalten muͤſte, 
eher eine Saͤtire, ala eine Geſchichte zu ſchreiben k}. 
Während daß alle übrige Voͤlker, fo Elagt der Abt 
von Urfperg, ihre. blutigen Schwerter allmählig _ 
in die Scheide ſteckten, verhartten allein die Teut⸗ 

0 ' ſchen 


h) Eben dieſes bezeugt Sanut in Secret. fidel, cru- 
cis pars VIII. c. 5 Die Sitten ber Vullanen und 
übrigen Worgenländiichen Epriften fchildert Jacob 
von Vitri p. 1088. 1089. Sanut I. c. c. 6, beſ. 
Marin Hiftoire de Saladin L p. quo. et fg, 

i) 2.0.7 

. k) Tales ſunt praefentis faetuli, et maxime orien- 
talie tractus homines ; quorum mores, imo vitio- 
sum. monltta fi quis diligentiori ſtilo profequi 
tentet, Materie immenfitate [uccumbat, et potius 
piyram movere videatur, quam hifloriam texserei 

6 Br 8 A 
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ſchen in ihrer alten Halsſtarrigkeit. Meineid, Loͤ⸗ 
gen, Truͤgen und andere Laſter uͤberſtroͤmten das 


ganze Volk, und das Geſchrey über die verüͤbten 


Unthaten drang nicht weniger, als vormahls von 
Sodom und Gomorra zu dem Herrn empor 1). In 
den Streitigkeiten Sriederiche des erfien mit dem 
gäbftlichen Stuhl, und den Stalienifchen Etädten, 


“in den Kriegen eben biefes Kaifers mit Heinrich 
Dem Löwen, , und in den Kriegen Philipps 


von Schwaben, und Otto des vierten vergaß, 
oder verachtete man alle Srundfäge von Recht und 
Billigkeit, fo wie die Heiligkeit von Eiden und 
Buͤndniſſen. Geiftlihe und weltliche Fuͤrſten vers 
kauften ihre Stimmen und Hülfe öffentlich an den 
Meiftbietenden,,. und trugen Bein Bedenken, von der 
Martey, welcher ſie ſich verkauft hatten, zu den 
Meiftbietenden uͤberzugehen, wenn fie den geringften 





Vortheil von ihrer, Treulofigkeit hoffen tonnten m). 


Aus der Ungewißheit des oberfien Hauptes des Reiche 


ent: 
Dada non 
0) Abb, Urfperg. ad a. 1192. Ortae iquidem ſont 
in hominibus fimaltates, doli, perhdise, tradi- 
ziones, ut fe invicem tradant in mortem et inte- 
zitum. Rapinae, depraedationes, depopalationes 
terrarum vaftationes, incendia, ſeditiones, «€ 
bella, et rapinae, five in firatis, five in l- 
‚ trociniis, jufificatae funr, ut ommis homo 
jam fit perjurus, et praedictis facinoribus impli- 
canıs, ut vix excufari pofht, quin fitin his, ficut 
opulus, fit et fäcerdos: tribulatio magna prohi- 


% 


" Buit et hoc, ‘ut nec quis de villa [ua poflit proce- 


dere [ecure, [altem in praximam villam. ots, 


* 





— J 163 


entftand unter andern ducch ganz. Teutfchlahd eine 
gänzliche Ungewißheit dee Vorſteher der Kirchen, 
‚ und der geiftlichen Hirten. Es war faſt fein Bis- 
thum, Peine Abtey, oder nur beträchtliche Pfarre, 
deren Befis nicht ſtreitig geweſen, und deren Bes 
fißer nicht nach Rom wärengezogen worden. Sreus 
dich, Rom, du unfere Mutter, fo ruft der eben ans 
geführte Schriftſteller aus, daß auf der ganzen Erde 
die Schieuſen geoͤffnet werden, durch welche Ströme 
und Bäche von Gold in dich zufanimenflieffen. Freue 
dich über die Bivietracht und Verkehrtheit der Mens 
ſchenkinder, die das viele Unrecht, welches fie die 
zugefügt Haben, jeßt doch wenigftens einigermaaffen 
mit ihren Reichthuͤmern erfeßen. Jetzt haſt du, 
wornach dich lange gedurftet hat. Du fiegft nicht 
durch deine Frömmigkeit, fondern durch Die Bosheit 
der Menſchen uͤber die ganze Erde: und weder An: 
dacht, noch Gewiſſen ziehen die Menſchen zu dir, ſon⸗ 
dern ihre mannigfaltigen Verbrechen, und Laffer, und 
die Zwiftigfeiten, die dadurch verurfacht werden n). 
In der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts bejammerte' 
Saro Grammaticus den Verfall der guten alten 
Sitten unter den Dänen, und gab die Nachahmung 
der Teutſchen als die Urfache der uͤberhandnehmen⸗ 
den Schwelgerey, Ueppigkeit, Ergoͤtzungsſucht, 
and Unzuverlaͤſſigkeit an o). Arnold von-2üs 
223 bed, 
a) lc Q0 Bas. Grammat, VI. Pe 
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bec p), iſt Zeuge, daß der Grammatiker Saro 


den Sachſen nicht zu viel gethan hatte; ſo wie 


Otto von Freiſingen, daß das ſuͤdliche Teutſch⸗ 


land um dieſelbige Zeit nicht weniger verdorben 


und zerruͤttet war, als das nördlicher). Die Nach: 


‚ zichten des dem Kaiſer Iriederich I. günftigen 


morena von den kaiſerlichen Voͤgten in Italien 


enthalten ein ſchreckliches Bild von der Ungebunden: 


peit der Teutfchen, welchen Friederich ſein Zu⸗ 
trauen ſchenkte. Die kaiſerlichen Voͤgte in Italien, 


erzaͤhlt der genannte Geſchichtſchreiber 5), erpreß⸗ 


ten allenthalben ſiebenmahl mehr, als ſie von Rechts 
wegen im Namen des Kaiſers ihres Herrn fordern 
konnten. Sie unterdruͤkten Markgrafen, und 


Grafen, groſſe Baronen und Staͤdte, wie gerin: 


x 


gere Vaſallen ohne Unterfchied., Den Mailändeen | 


blieb faum ein Drittel deg dritten Theils ihrer 
Einkünfte übrig, und dig Cremoneſer waren noch 
fehr gluͤclich, daß man ihnen nur den dritten Theil 


p) . II. c. 22. p. 36. 
-2)- de Geft, Fried: L 1. 40. Tanta, ſagt er von dem 
Creutzzuge Tonrads des Pritten, und des nachher 
‚rigen Kuifers Sriedridy des erften, etiam (mirum 
dietu) praedonam:; et latronum advolabat multitu- 
do, ut nullus fani capitis banc tam [ubitam, quam 
“ infolitam mutationem, ex dextra excelfi proveni- 
re non cognofceret,. cognofcendo attonita mente 

. on obftupelceret: _ 


8) \Morena res Laudenses iti Leibnitz. Script. rer. 
 Brunfvicenl, p. 341. 848. . “ 
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wegnahm... Dan trieb von jedem Heerd von Edlen 
und Unedlen jährlich einen Gulden, und von jeder 
Mühle drey Gulden ein. ifcher muften den drit:. 
ten Teil ihres Fangs, und Jäger ihre ganze Beu: 
te hergeben. Die meiften Bafallen verlohren ſo 


gar ihre Guͤter, die fie ſeit dreyhundert und mehr 


Jahren beſeſſen hatten. So unertraͤglich dieſe Be— 
bräifungen folchen Leuten waren, die bisher frey 


und 'im Ueberfluß gelebt hatten; ſo dachte doch 


feiner in der Lombardey an Rache, oder an thät: 
liche Biderfeglichkeit, weil ein jeder Hoffte, daß 


der Kaiſer die gerechten Beſchwerden ſeiner Italiaͤ⸗ 


niſchen Anhaͤnger hoͤren, und ihnen abhelfen werde. 
Als endlich Friederich der erſte im J. 1166. 


nah Italien kam, fo bezeugte er zwar anfangs 


ſehr viele Theilnehmung on dem Unrecht‘, was den 
- Einwohnern der Lombardey widerfaßren feg, allein‘ 
er firafte doch Feinen von feinen Dienern, welche 


Unrecht angethan hatten, und nun fing man an 


iu glauben, daß die kaiſerlichen Voͤgte mit Wiſſen 


and Einwilligung ihres Heren jede. Art von Or 
walsthätigkeit ausgeuͤbt Hätten. 
So wie. die Sitten der Abendlaͤnder im Gan⸗ 


zen weniger verdorben waren, als die der Mors 


genlandiſchen Sprifteng, ſo wären’ die "Sttten- der 
Teutfchen. im Duchſchnitt weniger verdorben ‘als 
Ian — * $ - 222 Du ‚die P 
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Die der übrigen Europäifchen Völker. In Frank⸗ 
veich, England, und Stalien t) gingen im ır. 
und 12. Jahrhundert noch viel gröffere Greuel, als 


in unferm Baterlande vor. Gegen das Ende des | 


eilften Jahrhunderts u) verließ Bertrade eine Ge: 
mahlinn des Fulko, Grafen von Anjou und Tours, 
auf einmahl ihren Gemahl, mit welchem ſie drey 
Kinder gezeugt hatte, und vermaͤhlte ſich mit dem 
Koͤnige von Frankreich Philipp dem erſten, der 
faͤlſchlich vorgab, von ſeiner Gemahlinn geſchieden 
zu ſeyn. Der ehebrecheriſche Philipp heirathete 
Die ehebrecheriſche Bertrade im Angeſicht der Kir: 
che, und in Gegenwart, und mit Einwilligung von 
mehreren Bifchöfen. So wohl die Bertrade, 
als ihr erſter Gemahl Julko waren mit Philipp 


im zweyten oder, dritten, und im fünften oder 


fehsten Grade verwandt, und in diefer Verbindung 
ward daher, wie Mezeray anmerft, ein doppel⸗ 


ter Ehebruch, und doppelte Blutfchande began⸗ 


gen. Die kanoniſchen Beſetze, wodurch man die 
Ehe zwifchen Perfonen, die im ſiebenten @rabe, 
oder gar nur geiftlich mit einander ‚verwandt wa⸗ 
een, unterfagte, brachten nirgends - gröffere Un: 
ron. BehRun: 
t) Man che die Schilderung ber perborbenen Sit⸗ 
ten in Italien während des 12. Jahrhunderts, 
Ansal. Genu, ap. Murat. V. 388. 875: 88. 
u) Wilhelm. Tyr. XIV. I, Mozeray II. p. 495, 


t _ 


* 
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ordnungen, als in Frankreich, beſonders unter 
den Stoffen hervor. Wenn unter. Eheleueen ein, 
Theil des andern überdtüffig war; fo brauchte man 
"nme gu ſchwoͤren, und mit Zeugen zu beweifen, 
daß man in verbotenen. Sraden verwandt : fey. 
Sole Eide ſchwor man eben ſo leicht, als‘ man 
falfche Beugen, und willige Bifchäfe fand, : welche 
finem . Jeden gegen eine gehörige Erfenntlichkeit 
dienten v). Unter Philipp dem sweyten jeich⸗ 
neten fich im gelobten Lande die jungen Krieger,’ 
welche die Leibwache. des Königs ausmachten, noch 
miehr durch. ihre Ausgelaffenheit, als durch ihre 
Tapferkeit aus. Ahr Nahme, Ribauds oder Ri- 
baldi wurde bald. der Nahme aller derer, welche 
ſich den groͤbſten und ſchimpflichſten Ausſchweifun⸗ 
gen uͤberlieſſen v). Das Haupt dieſer Ribauds, 
welches. den Titel Roi des Ribauds erhielt; hatte 
die: Aufſicht und ertheilte die Erlaubniß zu allen’ 
Arten von Spielen, die am Hofe gefpielt wurden. 
Er erhielt von ällen Logis de bourdeaulx,- et. 
de femmes bourdelieres "wöchentlich zwey Sols, 
und jede Ehebrecherinn muſte ihm 5 Sols zahlen. 
| | u " 84 \ ” Pe Der 
v) ib, es 1IE 59. 65. 

w) Marin II, 291. Le —E outre, anguel | 
ile fo livroiene, avilit leur gloire;, -ct: rendit 'm&- 


me dans les. voms poftewieete: Idur mom infame, 
sin que leur emploi. [et 


nn Ä 
268 — | 
Der Nehme diefes Ames wurde unter Carl dem 
fiebenten unterdruͤckt. Das Amt ſelbſt aber 
dauerte unter dem Titel: des grand Prevös de 
Phötel auch in ber Zolge fart x), 
Die Franzoſen des eilften und zwölften Jahr⸗ 
Bunderts wären eben fo graufam, als abergläubig, 
"und liederlich. . Ben der Eroberung von Jeruſalem 
beachten die erſten Creutzbruͤder, die groͤſtentheils 
Franzoſen waren, zehntaufend Menſchen innerhalb 
bdes Tempels um, und wenigftiens chen fo viele 
wurden in der Übrigen Stadt ohne Unterfchieb des 
Alters; Standes und Geſchlechtes getbdtet Y). 
Me Straſſen und Hänfer waren mit Beichnamen,' 
oder verfiämmelten Gliedmnaßen ber Ecfchlagenen! 
angefällt. Die Gänge nnd Morhöfe des Tempels 
ſtroͤmten von. Blut, und die Sieger felbſt waren 
von Kopf. bie. zu Fuß fo. mit Blut bededt, Daß 
man fie nicht ohne Entſetzen anfehen konnte 2) 
eg Be Und 
ih. 0.00.0000 " 
y) Wilh. Tyr. VIII: 29.20. . 


2) Horror erat denique caelorum intneri multitudi- 
“nern, ‘et hämanorum artüium pallım fragmenta 
sonlpicere, et efluli fanguinis alpergine cunctam 
redundare [uperficied. Nec folam defunctorum 
corpora membris potioribys lacera,’ et abfciäis 
mutilata capitibus, intuentibus erat anguflia ; 

. verum' et iplos wictätes- planta pedis ulque ad 
verticem. eruore madenwes herienloſum erat eon- 
fpicern, sat. horroxem qugndanı inferebant oseur- . 

zontl us. F ’ Pa 


i & . .o. } 
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Und dieſe von Blut dampfenden Woͤterichs eilse 
von bem fehredlichen. Menſchenopfer, welchet ſie 
ihrem. Exlöfer gebracht Hatten, zu dem Grabe eben 
dieſes ihres Heilandes, kuͤßten es mit der gröfteg 
Inbrunſt, und benetzten es mit Thraͤnen der Freu⸗ 
de und der Andacht a). So widerſprechend, ſagt 
Kume mit Recht b), jſt die mesrſchliche Matur 
mit ſich ſelhſt, und fo leicht vereinigt ſich der 
weibiſchſte Aberglaube mit dem groͤſten Heldenmuth, 
und mit der wildeſten Grauſamkeit. — Man 
würde den Franzoſen, und andern abendlaͤndiſchen 
Poͤlkern zu viel Ehre erweiſen, wenn man glaub: 
te, daß fie einer folchen Unmenfeplichkeit, ale fie - 
bey der Eroberung von. Jerufalem bewiefen, nur 
gegen Ungläubige. faͤhig gewelen wären, Unter 
Audewig dem fiebenten nahm das Heer des 
Könige die Stadt Vitry in Champagne ein, 
brachte alles um, was Leben hatte, und verbrante 
dreyzehnhundert unfchuldige Perfonen in einer ein: 
a) Intueri erat amoenifimum,_et Ipirituali plenum _ 
"  jucunditate, quanta devotione, quanto pil fervo- 
ro defiderii, ad loca fancta fidelis accederet 
pulus; quanta mentis exultatione et Ipirituali 
audio dominicae difpenfationis deolculabantur 
yremoriam. Ubique lachrymae, ubique fulpiria, 
non qualis moeror, et anxietas folet extorquere, - 
fed qualia fervens-devotio, et interioris hominis - 
confummata laetitia, folet Domingo im holocau- 


N z 


fium incendeme J, ©: . — 
b) Hiſt. of England II. p. 4. u 


an 


. 279 | | — 


figen Kirche, woßin fie ſich gewettet Hatten. Als 
der fromme Rönig dieſes Härte, weinte er Bitter: 
fi, und raufte ſich die Haare aus 0). Nichts 
deftoweniger wurde im Aufange des folgenden 
Jahrhunderts der Krieg gegen: die Albigenſer mit 
einer gleichen Cannibaliſchen Wuth geführt d). 
England Hatte nie mehr groffe Könige, als 
im zwölften Jahrhundert, und doch waren: die 
Bitten in diefem Reiche nicht merklich beffer, als 
in dem Äbrigen Europa. Selbſt Heinrich der 
erfte ©), Heinrich der sweyte 5) und Aichard 
der erſte lebten gleich ihren übrigen fürftlichen 
Beitgenoffen in einer offenbaren Vielweiberey, und 
hatten: mehr natürliche, als techtmäffige Söhne 
und Töchter. Der eben fo ſchwache als bösartige 
Johann raubte dem Grafen de: Ia Marche feine 
verlobte, und fchon Übergebene Braut, Iſabella, 
Ze und 
e) Mezeriy NIT. p. 6o. 


d) ib. TIL. 199. Die Sitten der Mönche, beſonders 
ihre Eederhaftigkeit und Eitelfeit ſchudert det hei⸗ 
ige Bernard am beiten in der Apolgia ad Gui- 
liehnum Abbatem Oper. Vol. I. cap. 9. et fq. p 
635. 636. 5538. Mentior, fagt er unter andern, 

non vidi Abbatem [exaginta equns es en am- 

plius in fuo ducere comitatu.... Tum deinde 

geftari jubentur mappulae, fcyphi, bacini, %an- 

J — 328 et manticae fuffarcinatse nom firamentis, 
ſed ornamentis lectulorum, 


‚e) Hume IL, so: Basler Ausgabe. Gi 
£) ib. p Sı2.. . u 





und vermählte fich wit ihr, ungenchtet feine eis 
gene Gemahlinn noch lebte. . Unter der Regie 
tung des Königs Stephan waren alle Schloͤſſer 
von Edelleuten Ränberhöplen, aus welchen die 
Defiger mis ihren GSoͤldnern Berausfielen, um 
Städte und Dörfer zu pländern, und wenn man 
fie ausgeplündert hatte, in, Brand zu fleden. 
Wegen des allgemeinen Raubens, Brennens und 
Mordens blieb der groͤſte CTheil der Laͤndereyen 


unbebaut, und daraus entſtand eine Hungersnoth, 


welche die Raͤuber ſo gut, als die Beraubten hin⸗ 
raffte g). Heinrich der zweyte zerſtoͤrte den 
sröften Theil diefer Raudſchloͤſſer. Er konnte es 
aber Durch die gröfte Strenge nicht Kindern, - daß 
die vornehmfien Bürger, und Bürgersfößne in 
London und andern Etädten fih in einen Räuber: 
bund vereinigten, der in die reichften Käufer ein: 
fill, um fie zu plündern, und die Straſſen der 
Städte fo unficher machte, daß man nach Unter: 
gang der Sonne fi nicht aus den Häufern wa⸗ 
gen durfte h). Die Schilderungen, welche Jos 
— dann 
g) The land was left untilled; tho inftrumento of 
husbandry were defiroyed or abandoned; and e 
gerievous famine, the natural refult of thefe 
diſorders, affected equaliy both parties, and re. 


duced the defencelels people, to the moſt eztre . 
, me want and indigeuce ib. II, 68. 


b) II. 206. 807. 


t 


v. 


“ eiflimam regem Anglorum et Normanniae et Agni- 


f 


.3 
’ 


Bann von Saliebury von den Gitten feiner 
Bandeleute, und: feines Zeitafters entwirft, ſtim⸗ 
men genau mit denen des. Wilhelm von Eye 
überein i). Diefelbige Zügellofigkeit dauerte unter 
Richard dem erfien fort, und als dieſer König 
feinem Richter Glanville Befehl gab, die Urhe⸗ 

ber der allgemeinen Unficherbeit aufjufuchen und 
zu beſtrafen; ſo fand man die Zahl der Schuldi⸗ 


opinor, non eft malum in clero, quod 
faciant, Epifcopi... diligerentur ur patres.... A 





gen 


* 


i) Man ſehe Metalog. III. c. 6. p. 164. et c. 15 


p 194. 195. Dum’egreditur Iponfa de. thelamo 
ua, conjugem noli maritum credere, led leno- 


N "nem. Producit cam, “libidinohs exponit,'ef fi spes 
. dokpli' nummi rofulgeat, affectus callida ſimula- 


tions proftitunt, Fılia namque decentior aut ſi 


quid aliud in familia placeat ditiori, publica 


merces efi, expolita quidem, fi emtorem inve- 
niat,.. Sed quid filias et uxores ‚exponi queror, 
aut proflitui. In ipfam naturam quali giganter 
alii theomachiam novam exercentes infnrgunt. 
. Filios offerunt Veneri, eösdemque in oblatione 
Kern yirgines praeire compellunt, Ueber die 
‘ echlichkeit der Richter und Brofen V. II. p 

„bef. V. ©. 17. p:. 325. Adeo regaym pecu- 
niae invaluit, ut delperetur de fide judicis, qui 


- repellit munera offerentis. Die Seiftlichen „waren 


nicht befler als die Layen. V. c. 15. p. 316. Feli- 


taniae adhuc invictiffimum ducem interrpga » quid 
etiam de [uis [entiat, quos intrudit, et icet, ut“ 


i no 


exactionibus parcerent, ‚et projicerent ex anima 


u quidquid rovenit ex calumina, et omnem quae- 
% 


um minime crederent pietatem. Auch VII, 17. 


.. “2.082; et VIII. c.’ı8° Minißros dei tamen tyyan- 


nos efle non "abueeo, Johann vi (ick 
mar feibR Bilde von Salicburo 


+ 


\ 
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gen fo großz und mächtig, daß maun esb fuͤr beſt 
fer hielt, die Inquiſition abzubrechen, als fortzuũ 
feßen x). Dieſe Nachſicht vermehrte. das. Ueba 
ſo ſehr, daß es im Jahr 1196. ſchien, als" wenn 
ganz London dadurch vertilgt werden märde: Das 
Haupt der Rotten, welche fich gegen die Sffentlie 
he Sicherheit verſchworen hatten, war ein Recht 
gelehrter, William Sig: Debert; den der Londı 


ner. Poͤbel als feinen Beſchuͤtzer unfoh, weiter 


denfelben vor Gericht, und auch bey andern Gm 
legenheiten vertheidigte. Täglich. wurden in- den 
Straſſen von London duch die Spießgeſellen Dies 


- fes Sig: Osbert Mordthaten ausgehbt, und Häus 
fer bey hellem Tage aufgebrochen, und ausgepluͤn⸗ 


dert... Man rechnete, oder erzählte wenigſtens/ 


daß über 50000 Menfchen fich mitdiefem gefähr: 


lichen‘. Boͤſewicht verbunden, und verfpfüchen häte 
ten, allen feinen Befehlen zu gehorchen. ‚Als dee 
damablige oberfte Richter, der Erzbiſchof Gubert 
den Sig: Debert. vor. fein Teibunal- forderte; fo. 
erſchien der . Beklagte mit einem: fo zahlreichen» 
Gefolge, daß feiner das Herz hatte, ihn anzu⸗ 
klagen. Endlich aber wurde doch der Möthrer der‘. 
Öffentlichen Rupe ergriffen, unk hingrrichtet. Der 
Londner Pöbel betrachtete. feinen gehenften Be⸗ 
g u ſchuͤter 


k) pı 2ı6, 217. Er ar Se 


1 


. eine Menge von Wunden, die dadurch bewirkt 
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ſchouͤtzer als einen Heiligen, und Maͤrtyrer, erwies 
dem Galgen, an welchem er geftorben war, glei: 
üge Ehre, wie bem heiligen Treuge, und erzäßlte 





worden feyen 1)., — 

Mord, Raub, Ehebruch und andere groſſe 
Berbrechen wurden von den ©eiftlichen faft eben 
fe oft, als von den Weltlichen ausgehbt, weil die 
Geiftlichen vor dem weltlichen Richter ficher waren, 
und Seine andere als geiftliche Strafen zu fürchten 
Satten. Unter andern entdedte man im J. 1163., 
Daß feit der Thronbefteigung Heinrichs des zwey⸗ 
ten nicht weniger, als Bundert Mordthaten von 
Geiſtlichen waren begangen worden m). Als 
Yeinridy der zweite verlangte, daß ein Geiſtli⸗ 
der, der die Tochter eines Edelmanns gefchändet, 
und den Vater ermordet hatte, dem weltlichen 
Arm ausgeliefert werden ſollte; fo weigerte fich 
der Exrzbifchof Bekket, diefes zu thun, weil er den 
Berbrecher fchon durch Entfeßung geftcaft habe, und 
ein Schuldigee wegen deffelbigen Bergehens nicht 
zweymahl geftraft werden koͤnne n). — Meine 
Lefer weiden fi) der beruͤhmten Antwort erinnern, 
welche Richard der erſte im 3. 1189. einem «i- 
feigen Erenpfapripeedigee ulco gab, der dem‘ 

Könige 

Le p. 260 m) ib. p. 107. a)ib, 








375. 


Aeige r rieth, ſich wer dem Anfenge des Treupzus | 
ges von feinen drey ieblingstöchtern dem Stol⸗ 
ze, dem Geitze, und der Ueppigkeit loszumachen. 
Du haſt Recht, erwiederte Richard. Ich ver⸗ 
mache daher den erſten den Tempelherren, den 
zweyten den Benedictinern, und den dritten den 
Praͤlaten 0). J 
Nie verdiente ein Vater durch ein gütigeres 
Betragen mehr die Riebe feiner Kinder, und nie 
ein Koͤnig durch alle konigliche Tugenden mehr die 
Ehrfurcht ſeiner Unterthanen, als Heinrich der 
zweite, und doch hatte dieſer guͤtige Vater, unk 
diefer groffe König das Ungluͤc, daß alle feine 
sechtmäffige Soͤhne fich gegen ihn empsrten , daß 
dieſe Soͤhne von ſeiner eigenen Gemahlinn aufger 
best, daß fie von dem Könige von, ‚Srankreirg 
heimlich und öffentlich unterftüßt, und daß fle 
von vielen feiner Bafallen, denen er. die wichtige 
ften Wohlthaten rerwiefen batte, aufgenommen, 
und een wurden pP). "Als der gebeugte Maren 
era 


0) Le. —X Sufce, Bätte i in dem &ändenregifter 
bes Königs Richard auht bie wilde Graufamteit 
vergeſſen fallen, wodurch —3— ganıe Regiexrung 
fchändete, uud beſonders hrifflichen Nahmen 

im ganzen Worgenlande verbaft Mächte, als er 
fünf taufend unfchuldige Einwohner von Ptolemais 
niederhauen Tieß, und ſelbſt nirdeihanen fa. Ma 
rin Vie de Saladin AL P 506, Er B 


p) Hume II. 167. 197. 200. 


— 


— 
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J erfußr, daß ſetbſt fein Liebling, der pin, 9: 


bann, ein Mitverſchworner der uͤbrigen Soͤhne 
deweſen ſey; fo brach er in’ Aeufferungen: der 
hoͤchſten Verzweyflung aus, verwänfchte den Tag, 
an welchem er geboren worden, und fprach ‚über 
keine undankbaren’ Kinder einen fuͤrchterlichen Fluch 
aus, den Man ihn. nie ‚bewegen konnte zurädzu: 
fießmen.: ge mehr; fagt Sum, dag Herz Des 
Rönige zur Freundſchaft und Liebe geneigt war, 
Befto mehr kraͤnkte ihn die liebloſe Undankbarkeit, 
womit ſeine vier Soͤhne nach einander die vaͤterli⸗ 
de Guͤte vergolten hatten. Die Entdeckung der 
Vetraͤthered des Prinzen Johann raubte Hein: 
rich dem zweyten alle Freuden, und zog ihm eine 
äuszehrende Krankheit zu, an welcher er bald 
nachher ftarb. ° — 
In der Mitte des woͤlften Jahrhunderte 
brannten, oder ‚entzändeten ſich wenigftens in Sta: 
lien die Fackeln aller. der Furien, von welchen 
dies fhöne Land mehrere Jahrhunderte Hinter ein- 
“ ander verheert,; und wodurch es als der Hauptſiß 
von Verraͤtherey, und treuioſer Argliſt verſchrieen 
wurde. Die Staͤdte hatten ſchon lange gegen 


den Abel gefltitten, une. den Adel auſſer den 


Städten foft. ganz zu Grunde gerichtet. Eben 
ſo lange hatten "bie sehfferen Staͤdee darnach ge⸗ 
trach⸗ 


1 
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teachtet, die kleineren zu unterfochen, und beide 
hatten Fein’ Mittel unverſucht gelaflen, ihre une 
gerechten Abfichten burchzufegen, oder die Abfice 
ten ihrer. ehrgeigigen Nachbaren zu vereiteln. In 
den Staͤdten kaͤmpften die Vornehmen und Ge⸗ 
ringen um die Oberherrſchaft, ‚und nach dem em 
ſten ‚Zuge Friederichs des erſten nad Italien 
| fingen auch die Anhänger, bes Kaifers und Pabftes 
an, ſich toͤdtlich zu haſſen und zu verfolgen. Die 
Teutſchen Krieger, die mit Sriederich I. nad Ita⸗ | 
lien famen, erfchraden über die Feindſeligkeit, 
welche die Cremoneſer und Pavienfer gegen die 
Einwohner ‚von Mailand ausübten, und welche 
‚man, wie Hadevic fich ausdrüdt ‚ nicht. einmahl - 
gegen Barbaren ausüben ſollte q). Die Bürger. 
von Pavia und Cremona zerſtoͤrten die Gaͤrten, 
und Weinberge, die Dehl: und Feigenbäume der 
Mailänder von Grund aus: und wenn fie einen 
Mailänder gefangen nahmen, fo brachten fie ihn 
auf der Stelle um, und diejenigen, die an den 
Martern und der Hinrichtung der Gefangenen kei⸗ 
nen Theil hatten nehmen können; büßten ihre 
| Rach. 
» de 1 gi Frid, I, 1. 59. . Ttaque non ur eognatus 


us, non ut. domeſticus inimicus, [ed velut 
rn —— hoſtes, in alienigonas tanta in fefe 
invicem ſui gentiles erndelitste neviunt, quanta | 
nec in barbaco⸗ deceret, 
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Rachgier dadurch, daf fie die Erfehlagenen zerſtuͤk⸗ 


kelten, und die zerriſſenen Gebeine den Mailaͤn⸗ 


dern entgegen warfen. 


Das dreyzehnte ahrhundert war eins der- trau: 
rigſten, welche Teutfchland erfahren fat r). Frie⸗ 
derichs des zweyten unſelige Streitigkeiten mit 
dem paͤbſtlichen Stuhl, und eben dieſes Kaiſers un: 


ſelige Geldzüge nach Italien fchadeten den Eitten 


und der Verfaffung unfers Daterlandes nicht we: 
niiger, als der auf feinen Tod erfolgende Zeitraum 
von Anarchie, welchen man das lange Zwiſchen⸗ 
reich zu nennen pflegt. Alle Berge und Huͤgel 
wurden mit Raubſchloͤſſern angefuͤllt, und der un⸗ 
aufhoͤrliche Raub, der aus dieſen Gchlöffern. auf 
allen Wegen, und Slüffen getrieben wurde, vers 
anlaßte die erften Buͤndniſſe von Städten, welche 
Die ‚einzigen Rettungsmittel gegen die ungefträft 


wuͤthende Gewalt von Fürften und Edlen waren s). 


Selbſt in den groffen Städten war es faft eben 
ſo unficher, als auf den Zandftraffen, und groffen 
Kläffen. Als der Kaiſer Rudolph im 3. 1778. 
nach der Ueberwindung Ottochars von Böhmen 
nad Wien fam, wurden feine Krieger, wenn fie 
Abends und in ber Nacht die Meinhäufer beſuch— 


ten, 


2) Voigts Geſch. von Quedlinburg J. G. 382. 


2) ei der Kürze wegen Schmidt IV. ‚3. 


N 


\ 
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ten, ober daraus zuruͤckkehrten, haͤufig beraubt, 
und wenn fie fich widerfeßten, verwundet, / oder 
niedergemadht. Dies bewegte den Grafen Irie 
derich von Zeiningen, daß er eine Nacht dazu 
beſtimmte, die Ribaldos, oder Sträffenräubereig 
Wien abzuftrafen. Er ging nämlich geräftet und 
bewaffnet, mit einem feiner Knechte Aranich ges 
nannt durch die Straſſen der Stadt, tödtete die 
Räuber, die ihn angriffen, und befabl feinem 
Knecht, daß er den Erfchlagenen die Köpfe auf 


ben Bauch legen ſollte. Am folgenden Morgen 
erhoben die Bürger von Wien, die ihre‘ Söhne 


verlohren hatten, ein Heftiges Klagegeſchrey vor 
dem Kaiſer uͤber den blutigen Frevel, ohne jedoch 
die Thaͤter angeben zu koͤnnen. Als Rudolph 
bald darauf in die Meſſe ging, und weinen Erſchla⸗ 
genen fand, deſſen Kopf neben.dem verſtuͤmmelten 
Rumpfe lag; fo hörte er, daß der Graf Iriedes 
‚wich zu feinem RKranich fagte: diefem Haft du 
nicht fein Recht widerfahren laſſen. Der Kaifer 
ſchloß fehe richtig aus diefen Worten, daß Graf 
Zriederich um die Abentheuer der vergangenen 


Nacht wifje, welches der Graf auch ohne Zögern 


feinem Herrn geftand t). Micht lange nachher 
nothzücytigte einer des tapferften Krieger bes Kais 
Ma, ſers, 

) Alb. Argent, Chron. p. 103. 


— 
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ſers, Zeinrich Schoͤrlin die‘ ſchoͤne Tochter ei⸗ 


nes reichen Buͤrgers von Nuͤrnberg, bey welchem 


- ge wohnte. Die ganze Buͤrgerſchaft verlangte, 


daß der Kaiſer den Jungfraufehänder nach den Ge: 


achen beſtrafen follte. Rudolph antwortete mit 
kaiſerlichem Ernſt: er wolle die Sache ſchon 


richten, gab das entehrte Mädchen feinen Guͤnſt⸗ 
linge Schörlin zur Srau, und ſchenkte dem neuen 


. Ehepaar zwenhundert Mark Silbers zum Hei: 


tathsgut U). 
Frankreich erhohlte fich im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert ein wenig von den ausgeftandenen Drang: 
ſalen unter der beynahe funfzigiaͤhrigen Regie⸗ 
tung Ludewige des neunten, des beſten Koͤ— 


nigs,“ den dieſes Reich je gehabt hat, und der 


den Nahmen des Heiligen mehr durch feine Tu: 
genden, als durch ‚feine Frömmigkeit verdiente. 
Bor dieſem groffen und guten Könige wurden, 
wie nah ihm, alle Aemter, und -unter Diefen 
auch das des Köchften Richters an ben ‚Meiftbie: 
‚genden verkauft, und eine natürliche Folge davon 
war, daß die Käufer wieder verhandelten, was 
. | | ſie 
u) ib, 208 waren in dem Heer des Kaifere Albrecht, 
wie Rönigshofen fagt, ©, 122. feiner Chronik, 
ouch uf ahre hundert frowen, do jegliche: alle 
wuche gap Y: Pfen. eime Ambabtmann, der 


darüber gefeget was, das er fü beſchirmen 
folte für Gewalte _ ' E eſchi 


4 


fie felbft durch Beſtechungen erhalten ‚Hatten v). 
Kaub, Mord, und andere todeswürdige Verbre⸗ 
hen wurden ungefcheut begangen, weil man mus 
fte, daß man bie verdiente Strafe abkaufen koͤnne. 
Diejenigen, die Unrecht gelitten hatten, ‚beklagten 


fih nicht einmahl, weil fie wuften, daß fie keine 


Genugthuung als. durch überwiegende Geſchenke 
erhalten würden, und daher gefchah es oft, daß 
wenn der Prevot de Paris feine &igungen hielt, 


nicht zehn Perfonen da waren, welche Kecht for: | 


derten. Geringe Perſonen, die fich felbft niche . 


vertheidigen Eonnten, wagten es nicht, in Frank: 
reich zu bleiben, und das Reich war daher grofe 
fentheile verödet w). SKudewig der Heilige 
ftrafte nicht nur die beftechlichen Nichter ohne 


Nachſicht, fondern er fuchte auch in feinem gan: 


zen Königreich die weifeften und rechtfehaffenften 


Männer auf, um ihnen die Richterftüßle anzu: 


vertrauen; und dadurch brachte er es endlich Das 
hin, daß Mörder, Diebe und andere Miffethäter 
ausgerottet, oder abgefchredt, Friede und Sicher: 
heit verbreitet, Aderbau, Gewerbe und Handel 


MR 3 belebt, 

v) Joinville Hift, de St. Louis p. 123 — 12 
wy) et eftoit totallement jufiico corfompu& par Fa- 
veurs d’amys, et par dons et promesses. Dont 


“ le commun ne ouzoit habiter ‚ou Royaume de 
France, efioit lors presque vaque, ib. 


— 
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belebt, und die koniglichen Einkuͤnfte mit der ſtei⸗ 


genden Bevblkerung und dem oͤffentlichen Wohlſtan⸗ 
de faͤhrlich beynahe um bie Hälfte vermehrt wurden. 


&udewig der Sromme konnte zwar durch 
eine heilſame Strenge die Laſter und Verbrechen 
unter ſeinen Unterthanen eine Zeitlang im Zaume 


halten. Auch er aber konnte die Sitten feiner 


Beitgenoflen weder durch Benfpiel, noch durch Stra: 
fen merklih, und von Grund aus beffeen. So 
bald der eben. fo firenge als gute König ſich eine 
Beitlang von feinem Reiche entfernte, fo fiel der 
geßfte Theik feiner Bedienten über, die koͤniglichen 
und nicht: Eöniglichen Untertbanen als über eine 


ihnen mit Unrecht entzogene Beute ber. Kude⸗ 


wig dee Heilige. bat feinen geliebten Joinvtlle 


‚auf das dringendfle, auch den zwenten Creußjüg 
. mit ihm zu machen. Der Here von Joinville, 


der feinen König zärtlich liebte, weigerte firh mit⸗ 
zugeben; denn, fagte er, während daß ich im 
Dienfte Gottes jenfeit des Meers war, haben die 
dniglichen Bedienten meine Unterthanen ſo nie⸗ 
dergetreten, daß fie an den Bettelſtab gekommen 
find, ‘und ich ſowohl, ale meine Untertbanen wer: 
den biefes, fo lange wir leben, empfinden. Ich 
fehe ganz gewiß voraus, daß, wenn ich wieder 


. das Creuß annähme, dies ber -gänzliche Unter: 


gang 
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gang meiner armen Unterthanen ſeyn wuͤrde. — 
Auch hoͤrte ich nachher, ſetzt der Geſchichtſchreiber 
hinzu, viele vernuͤnftige Perſonen ſagen, daß die⸗ 
jenigen, die dem Koͤnige den Rath eines aber⸗ 
mahligen Creutzzuges gegeben, eine Todſuͤnde be⸗ 
gangen, und viel Uebels geſtiftet haͤtten. So 
lange der König im Lande war, hatte das Reich 

Friede, und allenthalben Herrfchte Recht, und Ge 
| rechtigkeit. So bald er aber verreißt war, fing 
alles an zu finfen, und fich zu verſchlimmern x), 
E.udewig der Weilige beobachtete Eeine Tugend 
mehr, und fchäßte feine Tugend hoͤher, als Keufchs 
- heit. Er unterfagte feinen Kriegern und Beamten 
bey DVerluft ihrer Stellen, oder auch noch höheren 
Strafen, Bordelle und Spielhäufer zu befuchen, 
und .gebot, daß man Öffentliche Weibsperſonen 
nicht mehr in Privathäufer aufnehmen, und zue 
Sortfegung ihres fündlichen. Lebens unterhalten 
follte y). Und ‚eben diefer Feufche König erfuhr 
auf ‚feinem Creutzzuge bie Kränkung, dag mehrere 
von feinen Hofleuten nahe an. dem koͤniglichen 


M4 Belte 
x) L. e. 


y) Joinville p. 128. 123.: ‚Nous voulons & fem- 
blabie, que toutes les folles femmes de leur 
corps, et communes foient miles horse des mai- . 
ſons privees, et ſeparées d’avecques les autres 
perfonnes : et que on ne leur louera ne aflerme- 
ra quelgues mailons ne hahitacions, pour faire 
et ontretenir leur vice et pechie de luxure, 


— 


J 


184 9V . T— _ 
‘ 


Belte Bordelle anlegten, und daß Geringe und 
Vornehme Weiber und Töchter ſchaͤndeten 2). 
Die Hofleute und Krieger des heiligen Ludewigs 
ahmten die Noͤchteenheit, die Maͤſſigkeit, und die 
prachtfofe Einfalt ihres Herrn eben fo wenig, als 
feine Keufchheit nach a). 

An Italien nahm im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
Bert die Erbitterung der’ Welfen und Sibellinen, 
und der ſtreitenden Parteyen in den Staͤdten im: 
mer mehr und mehr zu, und mit dieſer Erbitte⸗ 

rung 


2) Car ainſi quo le bon roi me diſt, il trouva jus- 
ques à ung gect de pierre har et a l’entoor 
e fon päveillon plufieurs bordeaux, que les 

gens tenoient, p. 3% 


a) ib. So fromm Lubewig der Seilige war, fo 
ließ er ſich doch von der Geiſtlichkeit nicht blinde 
lings leiten, oder zu Dingen verfuͤhren, die mit 
den Rechten der Crone, oder der Wohlfahrt ſei⸗ 
ned Volks Aritten. Beine Mutter aber, die vers 
wittmete Königinn Blanche übte über ibn, und 
feine Gemahlinn Marguerite eine tyrannifche Ges 

. Walt, ous. ‚Wenn der König mit feiner Gemahlinn 

: und Mutter im Reiche ıwmberreiste; fo befahl die 

Königinn Mutter gemeinialih, daß ihr Sohn, 

und ihre Schwiegertochter von einander entfernt 

würden, weil fie fürchtete, daß die regierende 

Königinn. ihren Einfluß ſchwaͤchen mödhte. Um 

aber ‘doch feine Gemahlinn unbemerkt befuhen zu 

Fonnen, ließ Ludewig die Hunde peitſchen, damit 

die Mutter fein Hingehen nicht hören Fönne. "Eis 

ned Tages hatte die regierende Königinn ein fals 

ſches Wocenbett gehabt, nnd war dadurch im 

groſſe Lebensgefahr gerathen, Ludewig der Hei⸗ 

lige war beo feiner kranken Gemahlinnu, um ii 

‚bur 


\ 








zung vervielfältigten ſich auch die. boͤſen Kuͤnſte, 
und Miſſethaten, wodurch man ſich gegenſeitig zu 
vernichten ſuchte. Nie waren die Paͤbſte raͤuberi⸗ 
ſcher, und ihre Hofleute verdecbener, nis Inno⸗ 


x 


cenz IV. Alerander IV., und deren Bertrauten - 


waren b). England ward dies ganje Jahrhun—⸗ 
beet entweder durch innere Kriege des Adels mit 
den Königen, sder durch auswärtige Kriege mit 
Frankreich und ‚Schottland zerrüttets und im 
allen diefen "Kriegen verlehte man Treu und Glau⸗ 
M 5 ben, 
durch feine Gegenwart zu tröften. Als er hörte, 
ı daß feine Mutter komme, fo verfroch er fich hins 
ter-feine Gemahlinn, um nicht gefehen zu werben. 
Die Königinn Mutter nahm ihn aber doch wahr, 
faßte ihn bey der Hand, und führte ibn zum 
immer hinaus, weil er da: nichts zu thun habe. . 
Da die Franke Königinn dieſes fab, rief fie mit 
lauter Stimme aus: Mein Gott! wollt ihr mich 
denn meinen Gemahl und Herrn weder inı Leben, 
noch im Tode fehen lafien. Als fit dieſes gefagt 
hatte, fiel fie in eine Ohnmacht, die man für 
toͤdtlich hielt. Der König kehrte gleich zurüd, 
und that fein Möglichfled, um fie aus der Ohns 
macht zurüdzurnfen. Man ſehe die Erzählung 
eines ‚gleichzeitigen Schriftſtellers beym duͤ Lange 
Obfervations fur Phiftoire de St. Louis p. 98. 99: 
Das Betragen der Königinn Blanche gegen ihren 
Sohn und ihre Schwiegertochter feßt eine in uns 
fern Zeiten beynahe unglaubliche Rohheit der Sit⸗ 

’ ten voraus. j 
b) Man ſehe die ganze Hiftoria maj. Matthaei Pa- 
sifienfis, Ich hatte diefe Iehrreiche Geſchichte noch 
- nicht gelefen, ale ich mein Urtheil über die Sitten 
bes drenzehnten Jahrh. niederſchrieb. Wielleicht 
hohle ich das Wichtigfte non dem, was Wiatthdus 
zo Daris liefert, in dem folgenden Abfchnitt 

nad. 
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ben, Eide und Buͤndniſſe auf die ſchaamloſeſte 
Art. Die aber bot man der Wahrheit fo unver 
ſchaͤmt Trotz, als unter Eduard I. bey dem Be 
weife der Anfprüche dee Englifchen Könige auf die 


Crone von Schottland. Es ſey, fagte Eduard 


jn feiner Antwort an den Pabſt, notorifh, und 
duch die Denkmaͤhler des Alterthums dargethan, 
daß Die Englifhen Monarchen das Königreich 
Schottland oft an ihre Unterthanen verſchenkt, 
untreue Vaſallenkoͤnige abgefegt, ud andere an 


ihre Stelle eingefeßt hätten. In dem Eingange 


diefee Deduction rief Eduard den allmaͤchtigen 
Gott, als den Forſcher der Herzen zum Zeugen, 
daß er von der Gerechtigkeit feiner Sache auf das 
vollkommenſte überzeugt fey,. und Hundert und 
vier Baronen unterfchrieben und befiegelten Die 
Guͤltigkeit der Anmanffungen des Könige c). 
Die Lodredner der vermeyntlich guten alten 
Zeit nehmen die Benfpiele von Edelmuth, von 
Redlichkeit, von’ Uneigennügigkeit, von Dater: 
L - lands⸗ 
) Hume IT. 101. 202.: So, feßt Hume hinzu, 
‚never were the principles of equity violated with 
lefs fcruple and referve. etc. Ach fenne feinen 
Geſchichtſchreiber des Mittelalters, aus welchen 
man die Sitten der Könige, des Adels und der 
Geiſtlichkeit, ſo wie das Elend des Volks im drey⸗ 
zehnten Jahrhundert fo vollſtaͤndig, und anfcbaus 


‚ch Eennen lernen kann, als aus dem Matthäus 
son Paris. . — 
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landsliebe, und andern erhobenen Tugenden, wal⸗ 
‚be fie fih als herrſchende Sitten denken, am 


häufigften aus dem / vierzehnten Jahrhundert her. - 


Man nennt zuerſt Iriederichen : von Oeſterreich, 
der ſi ih freywillig wieder zu München als Sefäns 
genen datftellte, als er Ludewigen von Bayer 
niche leiften Eonnte, mas er ihm verfprechen hatte: 
wodurch Kudewig fo gerührt wurde, daß er mit 
Sriedericyen als mit feinem beften Freunde um: 
ging, mit ibm an einer Tafel fpeiste,: und in 
einem-Bette ſchlief d). Man nennt fernee Jos 
bann den erften von - Frankreich, der gleichfall⸗ 
als Gefangener nach England zuruͤckkehrte, ba fein 
zweyter Sohn der Herzog von Anjou, den’ er als 
Geiſſel für ſich goſtellt hatte, aus der Gefangen⸗ 


ſchaft entwiſcht war: bey welcher Gelegenheit 


Johann den vortrefflichen Spruch ſagte: daß, 
wenn Treu und Glauben auch von der ganzen 


uͤbrigen Erde verſchwunden waͤren, ſie ſich doch | 


in dem Munde der Könige finden möften o). 
Man beruft. ſich endlich auf den edelmuͤthigen 
Prinzen von Wales, welcher den König Johann 


von Frankreich gefangen nehm, und ‘den man, 


wie Froiſſart an mehrern Stellen ſagt, die 
Blume 
a) Schmidts Seſch. der Teutſch. V. S. 193. 
Mezeray IV. 144. 146. 


— 
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Blume der Fuͤrſten und Ritter feiner Zeit nannte: 
auf den Connetable di Buesclin, die Marfcyälle 
Boucicaut, Chandos, und andere mit Diefen 
innig verbundene Ritter: welchen Männern man 
den Grafen von Soig zuzaͤhlen kann, den Sroif: 
fart beynahe über alle Fürften und Herren feiner 
Zeit erhebt f). Diefe Beyſpiele von Heldentu: 
genden beweifen weiter nichts, als daß unter fol: 
chen Völkern,’ dergleichen die Europäifchen find, 
in allen , auch den verdorbenften Zeiten, Männer 
gebohren werden, welche die Natur felbft ſchon fo 
vollendet, und zum Guten geftärft hat, daß feine 
Verführung fie mißbilden, Eein herrſchendes Laſter 


‘ an ihnen haften kann, ſondern vielmehr die allge: 


meinfte und gröfte Eittenverderbniß für fie ein 
Bewegungsgrund wird, fich in allen Stuͤcken un: 
fteäflich zu erhalten. Diejenigen. Schriftfteller, 


 . welche die Tugendmufter des vierzehnten Jahrhun⸗ 


derts zu fammeln pflegen, vergeſſen zu erinnern, 
daß der vollkommenen, oder untabelichen Männer 
und Frauen fehe wenige, und hingegen in feinem 
andern Jahrhundert des Mittelalters unter Köni: 
gen, Fürften, und Herren, und deren ©attinnen 
und Töchtern fo viele Ungeheuer. von’Graufamkeit, 
Treulofigkeit, Ueppigkeit und viehifcher Schwelge⸗ 
F) I, Ch. 8. | 


* 
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rey waren, als im vierzehnten: daß auswaͤrtige 
und bürgerliche Kriege nie mit einer ſolchen bar 
barifchen Wuth geführt: daß alle Stände, Ges 
ſchlechter, und Alter nie allgemeiner durch unges 
vechte und gewaltthätige Habfucht, durch verräthes 
riſche Treuloſigkeit bey Contracten, Buͤndniſſen, 
und Zeugniſſen 1J durch unfinnige Prachtliebe, 
Spielſucht und Verſchwendung, durch Schwelge⸗ 
rey und Sünden des Fleiſches, ſelbſt durch Gift⸗ 
miſcherey und andere Arten von Meuchelmord ents 
fiellt: und daß faft alle Europäifche Völker nie 
mehr durch Fuͤrſten, Adel und Geiſtlichkeit, durch 
Soͤldner und Wucheter unterdrüdt,. und durch 
Hungersnoth, und verheerende Seuchen aufgerie⸗ 
ben wurden, als im pierzehnten Jahrhundert. | 
Frankreich, Italien, und die Niederlande litten 
in dieſem Jahrhundert am meiſten. Teutſchland, 
England, Spanien, und Portugalhatten vor den 
‚zuesft genannten Ländern bloß den traurigen Vor⸗ 
zug, daß in denfelben alle Uebel, welche beſon⸗ 
ders. Frankreich beynahe ganz zu Grunde richteten, 
in etwas ‚geringeren Graden ‚vorhanden Maren, 
Bey der Kürze, die ich mir vorgefchrieben Habe, 
ift es unmöglich, von den Laſtern des vierzehnten 
Jahrhunderts, und dem daraus entſtehenden Elen⸗ 
de eine nur einigermaaſſen vollſtaͤndige Schilderung | 

. zu 
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‚gu entwerfen. Ich ſchraͤnke mich alſo bloß auf 
einige mit Sorgfalt ausgehobene Zuͤge ein, die aber 
gewiß an der Wahrheit meines Urtheils über die 
@itten und den Zuftand des dierzehnten Jahrhun: 
derts nicht den geringſten Zweyfel übrig laſſen 

werden. | 

| - In der Abfeßungsurfunde des Kaifers Wen⸗ 
zel 8) fagen die Teutfchen Churfürften unter. an: 
dern: Der ehemalige Raifer Wenzel bat fih um 
bie Fehden und Kriege, die Teutſchland vernichtet 
haben, und noch immer verwuͤſten, im geringſten 
nicht bekuͤmmert und bekuͤmmert ſich auch jetzt 
nicht darum. Daher entſtanden ſolche Raͤubedeyen 
und Mordbrennereyen, daß weder Geiſtliche noch 
Weitliche, weder Landleute, noch Kaufleute, we⸗ 
der Maͤnner noch Frauen zu Waſſer uud zu Lan⸗ 
de fiher wohnen und reifen können. „ Gelbft Kir: 
hen, Cloͤſter, und andere Sotteshäufer, welche 
Bas Teutfche Meich Eräftig ſchuͤtzen ſollte, werden 
ungeſtraft ausgepluͤndert und in Brand geſteckt. 
Die Sache ift dahin gediehen, daß ein Jeder den 
andern nach Willkuͤhr behandelt, ohne auf Recht 
| und 


\g) Urfißum T. I. p. 181. Kaifer Wenzel 

h aa an geiffihe und nn Fuͤrſten offene 
Briefe bey Hunderten,. in welche man feßen 
tonnte, ı ge man wollte von Rönigehofens 
Chro 767. Ein kraͤftiger Seweis für die 
Slate von Faiferlichen Briefen] 


\ 
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und Billigkeit zu achten, und daß man gar niche 
mehr weiß, wohin man fich wenden foll, um we⸗ 
gen empfangenen oder zu befürchtenden Unrechts 
Genugthuung und Schuß zu erhalten. Ka, was 
ſich ohne Schauder kaum ſagen und denken laͤßt: 
der Kaiſer Wenzel hat ſo wohl mit eigener Hand, 
als durch die Fauſt von Boſewichtern, mit wels 
hen er umgeben ift, ehrwuͤrdige Priefter, und 
andere unfchuldige weltliche und geiftliche Perſo⸗ 
nen ohne Urtheil und Recht Bingerichtet, oder auf 
eine grauſame Art erſaͤufen und verbrennen laſſen. 
Diefe und viele andere Miffethaten und Befchädis 
gungen find fp befannt, daß fie weder entſchul⸗ 
digt noch verhehlt werden Fönnen h). 

An Frankreich waren alle Könige, etwa den 
unglüdlichen- Johann und Carl V. ausgenommen, 
erklärte Feinde ihres armen Volks, und wenig⸗ 
ſtens eben der Strafe wuͤrdig, welche die Teut⸗ 
ſchen Fuͤrſten an dem Kaiſer Wensel vollzogen. 
Schändliche Juden und Lombarden waren ihre ger 
heimften Käthe ; und Abentheuer und Boͤſewich⸗ 
ter, die Galgen und Rad eher, als das Ver⸗ 

tttrauen 
bh) Mehrere Reiter bei 14ten Jahrbunderte befreyten 
Faͤrſten und Länder von der Verbindlichkeit, den 
am die gemachten Schulden zu bezahlen. Voigts 


fchichte von Dueblinburg II. S. 202. Weber die 
Eitten der Deiſtlichkeit. ib, IIE 64. 65, 66. . 


— 
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grauen von Regenten verdient haͤtten, ihre vor⸗ 
nehmſten Gehuͤlfen und Werkzeuge. Mit Huͤlfe 
ſolcher Menſchen ſogen ſie das Volk durch die 
haͤrteſten Abgaben und burch falſches Muͤnzen aus. 
Wenn man ſich vor dem zur Verzweyſſung, und 
Empörung gebrachten Volk fürchtete; fo gab man 
dio Juben, Lombarden und Finanziers Preis; 
betaubte bie bisherigen Räuber, und ließ fie.ents 
weder felbft. Binrichten, oder vom Volke zerreifs 
fen i). Dean mochte aber die Werkzeuge der Ty⸗ 
ranney fo oft werhfeln, und fo hart ſtrafen, als 
man wollte; fo traff man immer eben fo harte 
und gierige Räuber wieder, als man verjagt hat: 
te k); und die Juden nabmentlich Eehrten zum 
fünften Mahle wieder, ungeachtet fie viermahl 
waren vertrieben und ausgeplündert "worden ]). 
Wenn man fich mächtig genug fühlte ; ſo freute 
man fich über nichts fo fehr, als über Empoͤrun⸗ 
gen befonders in den Städten, weil man dann | 
| nn einen 
ä) Mezeray III. 558. 608. 649. IV. ı59. 222. 
- BIV.no \ | _ 


” 2) Ceux, qui:levoint les impofts et la gabelle ne 
° 2ourmentoint pas moins les peuples, que les au- 
tros voleurs. La vexation fut fi horrible, qu’une 

infinite de familles quittexent la France, et alle- 

zont chercher ailleurs une meilleure patrie.... 

Aveo cola les Juifs pour la cinquieme feis furent 
zappelles en France: autre fleau pour adjoufter 
ampoßs. à la pefie, et & la famine, L. . p. 159 | 
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einen Borwand hatte, willkuͤhrlich morden und 


plündern zu Eönnen. Man warf Schuldige und 


Unſchüldige ohne ordentliches Verhoͤr bey Hunder⸗ 
ten in Fluͤſſe m), bemaͤchtigte ſich ihres Vermb⸗ 


gens, und nahm denen, welchen man das Leben’ 


ließ, wenigfiens die Hälfte ihrer Güter; und 
Diefer ungerechte Raub wurde von den Königen, 
den Prinzen vom Geblüt, und dem übrigen Adel 
in Eurzer Beit duch eine thoͤrichte und gehäffige 
Verſchwendung mieder herdurch gebracht n). Eine 

u ‚der. 
m) IV. 234 248. 


n) Carl VI. faß im % 2383. zu Gericht, um bie, 


unrubigen Parifer zu ftrafen. Er redete in fo 
fehredlihen Ausdrüden, daß es fchien,. als wenn 
er alle Einwohner der Hauptftadt mit der Schärfe 


des Schwerdts ſtrafen wollte, Männer und Weis . 
ber warfen fich zur Erbe, die Weiber mit aufges. 


löstem Haar, die Männer: heftig an ihre Bruſt 
fchlagend. Die Herzöge von Berry und Bour⸗ 
gogne elen gleichfalls vor dem Könige auf die 

niee nieder, um für die Pariſer zu bitten. Ends 
lich fagte der König, ald wenn er durch ihre Bits: 


e 


ten gerührt würde: daß er den Schuldigen vers 


zeihen , uud. die Strafe, welche fie verdient hätten, 
in eine Geldftrafe verwandeln wolle C’efoit lä 
le vray fujet :de cette ‚Fiegede theatre. On ei- 

ea des Pariliens plus de la moitie de leurs biens; 
puis dans cette terreur on reftablit les impofts, bt 
on les leva avec des extortions indicibles. On 
traitta les autres villes de meme; et ces grandes 


N 


fommes tournerent pyesquo toutes au prohit de la ' 


noblefle; qui les disfipant ausfitot en folles et 
odieules depenles jußikoie en quelque forte les 
elmotions, qu'on ehaftioit i horsiblement. 1, © 
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der gedſten Greuelthaten des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts war: Die Verurtheilung und Hinrichtung der 
Tempelherren, von welcher: ich aber bier. ſchweige, 
da ich unten ‚an einem bequemen Orte davon zu 
zeden Gelegenheit haben werde. J 
Mit ungerechter Gewalt gingen Meuchelmord, 
Meineid, Ehebruch, und andere ſcheußliche Verbre⸗ 
chen in gleichen Schritten fort. Falſche Zeugen 
waren im vierzehnten Jahrhundert in Frankreich 
ſo haͤufig, daß man alles, was man wollte, be⸗ 
weiſen und umſtoſſen, und ſolche Meineidige bey 
halben Hunderten mit leichter Muͤhe zuſammen⸗ 
bringen konnte o). Noch zahlreicher war die Rot- 
ie von Giftmiſchern, deren Kuͤnſte die Koͤnige 
ſtets auf ihren Thronen zittern machten p). Ehe: 
brecher ſchaͤndeten das Bett von Königen oder Koͤ⸗ 
nigsföhnen eben fo oft, als das von geringer 
Derfonen. Im J. 1314. wurden die drey Ge⸗ 
maßlinnen der drey Söhne Philipps des Schö- 
en am 
0) Hifoire des Templiers II. p. 154. 158. 


pP) Mezeray III. 611. ad a, 1315. l’execrable ufage 
du poilon sefisit rendu fort commun en Fran- 
<e,.eic. p. 628 ces deteftables empoifonnements' 
eftoint fi frequens, que Philippe ne voyois point 
d’asfiette farme, ny de [eurete pour les fiens, 
Pil venoit A manquer. Philipp der Lange mach⸗ 

. „te an feinem Hore allerley Anftalten, um fich 
wub bie Geinigen gegen Gift zu verwahren. ib. 
P. 956. " 
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nen, ‚auf. einmahl Ehebruchs wegen angeklagt. 
"Bien „derfelben wurden Öffentlich vor dem Parlas 
mente ihres DBerbrechens uͤberfuͤhrt, und zu einem 
beftändigen Gefängniffe verdammt. Die dritte ers 
Elärte zwar ihr Gemahl Philipp der Kange für 
unſchuldig; allein die Nation glaubte, daß Gna⸗ 
de für Recht ergangen fey P. Auch Carls des VI. 
Gemahlinn aͤtgerte das ganze Volk durch ihre ſtraͤf⸗ 
liche Vertraulichkeit mit dem Herzöge von Or; 
leans.r). Diefer Ehebruch war um defto empds - 


tender, da die Königinn die erpreßten Schaͤtze lieh 


derlich verſchwendete, die Kinder ihres Gemahls 
darben, und ihren Gemahl in dem eckelhafteſten 

Schmutze beynahe verfaulen ließ ). 
In eben dem Jahrhundert, in welchem Frank⸗ 
reich am meiſten litt, und am tiefſten ſank, leb⸗ 
N2 ten 

q) Mezeray III. 563. 564. 

x) IV. 319. 

3) ... et qu’on laisloit fa perloune melme pourris 
dans V’ordure, Sans avoir foin de le deshabiller 
ny de le changer de linge. Zu Sroiffarts Zeiten 
wurden bie Bräute von Köniainnen, unb andern“ 
vornehmen Perfonen vor der VBermählung auf das 
genauefte befihtigt, um durch den Ungenfchein 
von Kengerinnen zu erfahren, ob bie Jungfrauen 
auch fruchtbar , und ohne Gebrechen feyen. T. IL 
ch. 162. P. 235. Il eſt d’ulage en France, (quel- 
que Dame on fille de haut ſeigneur, que te boie). 


qu’il convient, quelle foit regardee er avilee 
| .. sonne 


a} " 4 
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ten Carl der Böfe von Navarra, und Peter 
der Grauſame von Eaftilien, wekhe Gift und 
Dölche nicht nur. gegen ihre Groſſen, und übrigen 
Unterthanen, fondern auch gegen ihte nächften 
 Plutsperwandten brauchten, und dieſe ihre meu: 
chelmoͤrderiſche Erauſamkeit und Rachſucht gar 
nicht abläugneten 1, In demſelbigen Jahrhundert 
lebte 


tonte nue par les Dames, pour ſavoir stelle eſt 
ıopre, et formde pour porter enſans. Wahr⸗ 
iche niich war Diele? eine Nachahmung einer Bries 
&iihen Sitte. Die Gefandten des Briechifchen 
-Katfers, weiche um die Tochter deg Grafen von 
Zripoli warben, fraaten auf dad genaueſte de oc- 
cultarım corporia partium difpohtione Wilhelm. 
Tyr. XVIII. 1. 
t) Man ſehe über dieſe Könige Froiſſart T. I. ch, 
154. II. 8. p. 30. Hume Ill. p. 383. 315. und 
. Mezeray IM. 565 Carl von Navarre gab unter 
andern dem noch unmündiaen Sohn bes Grafen 
von Soir einen Beutel mit Gift ald ein unfehls 
bares Mittel, den Vater der von ihm entwiches 
‚gen Mutter; einer Schweſter des böfen Königs 
wıeder geneigt zu machen. Der junge ®raf trug 
den Beutel lange auf feiner Bruft herum, ohne 
ihn zu brauchen. Endlich aab es einer feiner Ge⸗ 
ſpielen an, daß er ein folches Beutelchen mit fich 
. herum führe. Die Sache ward unterfuht. Man 
fand, daß das Saͤckchen Gift enthielt. Der junge 
Graf wurde einaefperrt,. und ftarb im Befängnifie, 
weıl er fih aus Angft und Verzwenflung von als 
ler Nahrung entbalten hatte. Zu einer andern 
Zeit leß Carl der Boͤſe den Connetable von 
Frankreich, D’Efpaane durch ausgeſchickte Edellente 
: im Bette ermorden. Der Mord wurde gerichtlich 
bewielen, ber König von Navarre ald Vaſall 
von Kraufreich vnorgeladen, und auf bezeigte Neue 
frey aefprothen. Froifl. 1. c. Carl hielt nie einen 
. Erd orer Bündnif, "and er betrog um deſto uns 
fehlbarer, je fefter er fich verpflichtet hatte. 
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lebte die ¶ e brechetiſche Iſabella die ſich mit ih⸗ 
rem Buhlen Mortimer gegen ihren Gemahl, 
Eduard II. verſchwor, ihren Gemahl vom Thro⸗ 
ne verdraͤngte, dieſen ungluͤcklichen Gemahl öffent: 
lid) beweinte, und dann durch ein’ glühendes’ ih 


den Leib geftoffenes Eifen auf das graufamfte Bin. 


richten ließ u). An eben diefem Jahrhundert 


wische Richard IT, auf die geſetzwidrigſte Art ab⸗ 


geſeßt, und eben die Groſſen und Gemieinen, 


welche ein Jahr vorher auf das Creutz von Can⸗ 


terbury geſchworen hatten, daß fie alle zur St 
cherheit des Königs und ber Einiglichen Familie 
gemachten Satzungen halten wollten, ſchworen derh 


Heinrich von Rancaflter, daß die ein Jahr vor: 


her gegebenen Arten abgethan ſeyn, und die fei 
ber und gleichfalls beſchwornen guͤltig feyn follten v) 
Die: ältere Sefchichte von England, merkt Hume 
bey: dieſer Gelegenheit an, ift-weiter nichts, als 
ein Verzeichniß von umgeworfenen Schluͤſſen und 
Einrichtungen. Alles ift in beftändigem Schwan: 


tem und Bewegung, ‚Die eine Partey zerſtoͤt 


Pertändig wieder, was die andere gemacht hatte, 
und die verbielfältigten Eide, Welche jede Paetey 


ur Sihherheit ihrer Satzungen und Einrichtungen 


N3 ; for: 


u) Hume III, p. 187 100 Er ze 


vb P. 423 424 As Di. on eier ge 


fi 
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forderte, verrathen ein beſtaͤndiges Bewußtſeyn 


ihrer Unſicherheit. — Eduard der Dritte zwang 


die Engliſchen Baronen zu dem Verſprechen: daß 


\ 


fie keine Räuber mehr hegen, und braucden woll: 
ten w). Dies Berfprechen wurde fo wenig, als 
die Übrigen gehalten. Edelleute ſchuͤtzten und führ: 
ten nach wie vor, ganze Banden von Raͤubern 
an, und felbft die Edelften unter diefen Käubern 
Hatten feine Spur von Redlichkeit und wahrer 
Ehrliebe. Nachdem man unter Richard II. 


den Herzog von Gloceſter geflürzt hatte, - fe 
entſtanden unter den Häuptern der fiegenden Pan 


ey die heftigſten Swifligkeiten. Der Herjog von . 
Gereford erſchien im Parlement, und Elagte den 
Herzog von Norfolk an, daß dieſer in vertrau⸗ 
lihen Geſpraͤchen mit ihm ehrenrührige Dinge som 
König gefagt, und ihm unter andern den Vorſatz 
zus Laft gelegt Habe, die Vornehmſten des Adels“ 


aus dem Wege-zu räumen x), Der Herzog von 


Norfolk laͤugnete dieſe Beſchuldigungen ab, und 
erbot ſich zum Zweykampf, um feinen Gegner 


durch dies Gottesurtheil zu widerlegen. Bu gleis 


cher Zeit hatte er, der ſelbſt von der Partey des | 
Ban von Gloeeſter geweſen war, die Unver⸗ 

| ſchaͤmt⸗ 
IR nr. 
x) Hume II], 435. 46, .' 
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ſchaͤmtheit, gegen die ehemahligen Genoſſen von 
Verbrechen, die er gemeinſchaftlich mit begangen 
hatte, als Klaͤger aufzuſtehen ‚ und Diejenigen 
als Miffethäter anzugeben, welche eine gleiche 
Schuld mit ihm auf ſich geladen Hatten. .&o 
‚waren, ruft Hume aus, die Grundfäße und 
Handlungsart der alten Rifter und Barone in den 
Zeiten bes ariſtokratiſchen Deſpotismus beſchaffen. 





So verdorben die: Teutſchen, Franzoſen und 


Englaͤnder im 14. Jahrhundert auch waren; ſo 


ſahen doch alle dieſe Voͤlker die Italiaͤner als noch 


viel verdorbener, und als die Erfinder und Lehrer 
von Giftmiſcherey, Meuchelmord, und Bundbroͤ⸗ 
chigkeit an y). Die Zeugniſſe einheimiſcher Schrift: 
ſteller beweiſen, daß man den Italiaͤnern kein 
Unrecht gethan habe. Die allgemeine Verderbniß 
aller Staͤdte in Italien, laͤßt Maciavell 


einen Redner der Bürger von Florenz fagen 2), 


bat auch unfere Stadt angefiedt, und ftedt fle 
noch immer mehe an. Seitdem die Italiaͤniſchen 
Staͤdte 


N Mezeray an ben oben: anpefüßrten ©tellen, wo 
von ber Biftmifcherey in Franfreich bie Rede ifl. 


Eine Warnung gegen die Giftmiſcherey In Italien - 
enthält der merfwürbiae Brief es Biſchofs Jos 
hann von Gbttingen an den König obann v Dom. 


Böhmen vom % 1344. Seine ind, | Lig 
Syll, I. p. 213. 


x) I. p. 216. der Londner Ausgabe. 


— 
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I Staͤdte ſich dem Reiche entzogen, und dadurch den 
heilſamen Zaum, der ſie in Ordnung hielt, weg⸗ 
genommen haben; ſeit dieſer Zeit haben ſie ihre 
Verfaſſung nicht als freye Staͤdte, ſondern als 
Staaten eingerichtet, die unaufhörlich durch innere 
und äuffere Factionen zerriſſen fi fi nd. Daher ent: 
fianden alle andere Unordnungen, die wir in ihnen 
wahrnehmen. Zuerſt herrſcht unter den Buͤrgern 
keine Einigkeit, ausgenommen unter ſolchen, die 
ſich zu boshaften Unternehmungen gegen das Va⸗ 
terland, oder gegen angefeindete Bürger verbinden. 
Weil die Religion und die Furcht vor Gott al: 
lenthalben vernichtet iſt, ſo haͤlt man Treu und 
Glauben, und ſelbſt Eide nur ſo lange, als ſie 
nuͤtzlich ſcheinen. Man bedient ſich des Eides 
nicht, um ihn zu beobachten, fondern. um andere 
Dadurch befto eher betruͤgen zu Eönnen; ; und je 
gluͤcklicher ein ſolcher Betrug ausgeht, deſto mehr 
Ruhm und Ehre erwirbt man ſich, ſo daß man 
‚die Boͤſewichter als kluge Leute bewundert, und 
redliche als Thoren verachtet. In der That iſt in 
den Italiaͤniſchen Staͤdten alles vereinigt, was 
verderben, oder verdorben werden kann. Die jun⸗ 
gen Leute: find. träge, die Alten ausſchweifend, 
und jedes ‚Alter: und Geſchlecht iſt durch ſchaͤndli⸗ 
eat | verunſtaltet; wehwegen au. die guten 
Fe Belete 
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Geſetze gegen die boͤſen Sitten nichts. belfen. 


Daher entfpringt die allgemeine Habfucht, und‘ die 
Begierde nicht nach wahrem Ruhm‘, fondern nad 
unverdienten Titeln und Ehrenftellen, welche wie: 
derum Feindfchaften und Parteyen erzeugen, wo⸗ 
ducch endlih Morde, Verweiſungen und Beran: 
bungen von Unfchuldigen Bervorgebracht werden. 
Die Suten fireben nicht mit folchem Eifer, wie 
die Böfen, darnach, Befchüßer und Befdrderer 
zu erhalten, und fie fterben daher meiftens unge: 
ehrt, und unbeſchuͤtzt dahin, oder werden gezwun⸗ 
gen, gleich den Boͤſen ſich in gewiſſe Parteyen zu 
begeben, um nicht ganz zertreten zu werden. 
Die Haͤupter ſolcher Parteyen beſchoͤnigen ihre Ab⸗ 
ſichten ſtets durch ſcheinbare Titel, und geben 
vor, die Freyheit, welche ſie alle haſſen und un⸗ 
terdruͤcken wollen, unter dem. Rahmen von Ati: 
fiofratie, oder Demokratie zu vertheidigen. Die 


Belohnung ihres Sieges iſt nicht der Ruhm, das 


Vaterland befreyt, ſondern die Genugthuung, ihre 
Gegner uͤberwunden, und die hoͤchſte Gewalt an 
ſich geriſſen zu haben. Um dieſe zu erlangen und 
zu behaupten, ‚Wagen fie alles, es mag, fo unge: 
seht, fo geaufam , und niedertraͤchtig feon , als 
es will. Alle Geſetze und Einrichtungen, welche 


ſi e machen , zielen nicht auf das gemeine Beſte, 


NR 5 . fon: 
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fondern “auf ifren Privatyugen ab; und eben fo 

verhaͤlt es fich mit: Krieg und Frieden und Buͤnd⸗ 
niffen.... Wenn eine Partey verjagt, eine Spal⸗ 

tung gehoben iſt; fo entſteht gleich eine andere. | 
‚Bleibt auch eine Faction ohne alle Gegner die obs 
fiegende ; fo theilt fie ſich unter einander wieder. 
Dies heweist felbft die Ältere und neuere Gefchichte 

, unferer Stadt. Gin jeder glaubte, daß die Guel—⸗ 
fen lange in Ruhe und Ehre leben wuͤrden. Al: ' 
Jein bald nachher entflanden die Factionen der 

: Schwarzen und Weiffen, und da die Weiſſen 

- überwunden wurden, fo war doch die Stadt nie 
ohne’ Parteyen, entweder durch den Einfluß der, 
Verjagten, oder durch die Eiferſucht und Anmaaſ⸗ 
ſungen der Vornehmen, und des Volks, u. ſ. m. 

Um die Sitten der Europäifihen Voͤlker im 

vierzehnten Jahrhundert zu beurtheilen, muß man 
das Beträgen nicht unbemerkt laffen, weiches Sie: 
ger gegen Ueberwundene beobachteten. In den 
Kriegen zwifchen den Engländern, und Gchottlän: 

ı : dern, oder den Franzoſen, gefihah es nicht felten, 
dag man Städte und Schloͤſſer, die man erobert | 
hatte, ganz abbrannte . und alles ohne Unters 
ſchied, felbft wehrlofe Greiſe, Weiber und Kinder 
umbrachte &). © gar der le; und ſonſt milde 

| "Prinz 

a) Mon fehe unter anden Froillart T. I, ch. ‚70 97: 
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Prinz von Wales ließ in der Staͤdt Limoges 
alles, was Othem hatte, wenigſtens vier taufenb 
Menſchen niedberhauen b). Die Spanier und 
Teutfchen warfen die vornehmften Kriegsgefangenen 
in Ketten c), und die Franjoͤſiſchen Edelleute wol: 
ten deßwegen nicht mit. ihrem Könige gegen ben _- 
Herzog von Geldern ziehen, weil die Teutfchen 
ihre Kriegsgefangenen auf eine graufame Art in 
feften Türmen mißhandelten, um deſto gröffere 
" Ranzionsgelder von. ihnen zu erzwingen d). In dem 
Kriege, welchen die Genter mit dem Grafen von 
Flandern führten, ließ ein Here von Jeumond, 
Grand Baillif de Flandres allen Gentern, bie er 
in feine Bewalt befam, die Augen austeiffen, und 
. . . Ohren 

Mereray iV. auu.. 
nd) Froilfart I. e. 506. p. 420, bei. IIL.-c. 109. p. 206. 


d) Car, fo läßt Sroiffert an dem zuletzt angeführten 
Drt die Sranzbilfhen von Adel reden, ils (les Al- 
lemans, font moult convoiteux, et plus, que nul- 

- les autres gens: et n’ont point pitiE de nulluy, 
nis qu’ils en font feigneurs: mais les mettent en 
rifons eftroites, et em ſeps fort merveilleux, et 
ort grefillons, et en zutres attournemens de-pri- 
fons: dont ils font de.ce faire [ubtils,, pour attrai- 

re plus grand’ rangon: et quand ils fentent, qu’ils 
ont % prifonnier un grand Seigneaur, on un noble ' 
et vaillant homme, il# en [ont grandement rejouis: 

er les emmeinent avecques eux en Boelme, ou en 
Auftriche, ou en Saxoingne, ou autre part: et los 

- tiendront en lieux ou en chafteaux inhabitables, 

“ Allez les querre I. Telles gens valent ꝓis, que 
‚Sarrazins ne Payens, M 0 





- 


8 


204 — J x 
Ohren und Nafe abſchneiden, oder die Fuͤſſe ab: 
‚hauen e). Ein Herzog von Bretagge fehämte fich 
‚nicht, unter andern Baronen auch den Connetable 
.de Cliſſon, dem er feind war, zu einem groſſemn 
Saftmahl einzuläden, dann felbft zu einem andern 


‚+.&aftmapl zu gehen, welches der Connetable dem 


verfammelten Adel von Bretagne gab, und nad 
diefem Gaftmahl den Connetable, /unter dem Dar: 
wande, ihm. einen feften Thurm auf einem neu 
‚erbauten Schloſſe zu zeigen, fett zu Balten, Der 
„Herzog wollte den durch Verraͤtherey herbey ge: 
lockten Connetable durchaus hinrichten laflen, von 
„welchem Vorhaben er nur mit groſſer Mühe durch 
di ſtets erneuerte Vorſtellung zuruͤck gebracht, wur: 
: Daß eine ſolche That ihn aller ritterlichen und 
Ehre berauben, und den Koͤnig von 
Frankreich zu ſeinem unsefüßnligen Feinde ma: 
chen würde F). “ 
u Auch im funfzehnten Jahrhundert verdiente 
Teutſchland den Ruohm, daß es wuͤrdigere Beherr: 
n , j | ſcher, 
0) ib, T. II. Ch, 157. > ay7. | 


9 IT. ch. 65. p. 197. Et’qu’en penfe le duc ä fai- 
re? Il efi enticremen: infame: et ne fut jamais 
homme plus deshonore. On n’aura jamais fianco 
en nul baut Prince: puisque le dnc a ainfi’receu 
et‘ par voyes obliques et fallaces arnene ces preud- 
hommes et vaillans hommes veoir’foh chafiöl, et 
püis les a ainſi deceus. Que dira le Roi * Fran- 

ce er. 
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fer, tapferere und edelmäthigere Färften und Für: 
ftenföhne, eine größere Zahl von Reichen und maͤch⸗ 
tigen Sitaͤdten, einen ausgebreiteteren Handel, und 
bluͤhendere Gewerbe und Kuͤnſte hatte, als irgend 
ein anderes großes Land in Europa g). Deſſen 
ungeachtet waren die Gitten auch der Teutfihen 
Höfe und Staͤdte, der Vornehmen und Geringen, 
der Layen und Geiſtlichen in einem ſolchen Grade 
verdorben, daß, wenn wir nicht gewiß wüften,’ 
daß die Laſterhaftigkeit anderer Vblker in demfelbigen | 
Zeitraum noch groͤſſer gewefen wäre, man es kaum 
fuͤr moͤglich halten ſollte, daß das Sittenverderben 
irgendwo einen noch höheren Grad hätte erreichen 
koͤnnen. 
Die Staͤnde von Pohlen und Böhmen boten‘ 
im ‚funfzehnten Jahrhundert ihre Königscronm mit 
‚Uebergehung der nächften Erben mehreren Teutfchen 
Fuͤrſten an. Diefe Teutfchen Fuͤrſten aber lehnten 
diefe verführerifchen Geſchenke mit der Erklaͤrung 
ab: daß ſie auch ˖ ſelbſt Cronen nicht annehmen 
moͤchten, wenn ſi ie, rechtmaͤſſigen Erben entzogen 
wuͤr⸗ 


. Man ſehe beſ. Aen. Sylv. Epif. ad Martinum, 
© Meyer in Op: p.838. audacter dicimus, nunquam _ 
Germaniam ditiorem fuille, quam hodie : nun- - 

uam Ornatibrem, nunquamı aimis potentiorem... 
Onid memoremus nobiliffimas urbes veftras, et 
ſplendidiſſimas: ditiflima templa , gulmail- 
mos principes ac praoltos, etc, . 


”: 
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würden. In der That, ruft Aeneas Sylvius 
us, ein groſſer Ruhm unfers Zeitalters, und bes. 
fonders der Teutfchen Nation, wiewohl, feßt ber 
Ktaliänifche Staatsmann Hinzu, Manche die Ents 
haltung bon fremden Koͤnigreichen nicht fo wohl 


als eine Wirkung von Gerechtigkeitsliebe, oder 


Biederfeit loben, denn ale Thorheit, oder Traͤg⸗ 
heit tadeln werden h). ‘Eben diefer Stagtsmann 
erzaͤhlt vom Albert von Brandenburg i), daf, 
als diefer Fuͤrſt mit 3000’ Weifigen in Wien war, 
fein oberfter Marſchall, oder Anführer ihn eines 
Tages gefragt habe: ob er ihn ‚zum Herrn von. 
Wien und Oeſtreich mashen folle, weil es ein leich⸗ 
tes ſey, den Kaifer Zriederich gefangen zu neh⸗ 
men“ » Auf dieſe Frage habe fi Albert von 
Brandenburg, ein wenig bedacht, dann aber ents 
fihloffen geantwortet: ich hätte. das, was du fagfl, 


on verzeihen Finnen, wenn du es ohne mich zu fra⸗ 


gen gethan haͤtteſt. Allein ich ſelbſt kann dir nichts 
Schlechtes befehlen. | 
g Menn 


k) Hiftoria Europ. T. 0. 28. Ingens aus nofirae- 


aetatis, et magnum decus Germanici nominis, 
uamvis non ambigo efle aliquos, qui non tam ju- 
itias, quam ignaviae tradunt, alıenis rognis ab- 
ftinere, Yo ‚quod boni fpeciem habet, non lau- 
. dare non pollum. Dem verſchmitzten Itallaͤner 
fchien das Ausichlagen von Eronen,, die man nicht 
init Recht anbieten und annehmen könne, nur ſpe⸗ 
ciem boni zn haben, 
3) ib. L & 3% 


zz 
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Wenn ſolche Bevſpiele von Treue und Red⸗ 
lichkeit im funfzehnten Jahchundert nur in Teutſch⸗ 
land gefunden wurden; ſo waren ſie auch in un⸗ 
ſerm Vaterlande aͤuſſerſt ſelten, und beweiſen uͤber⸗ 
dem im geringſten nicht, daß Fuͤrſten, die in ein⸗ 
zelnen Fällen Edelmuth bewieſen, oder die Schan⸗ 
de von verrätherifcher Treulofigkeit fürchteten, deß⸗ 
wegen wärdige Hirten und Vaͤter ihrer Voͤlker ges 
wefen fenen. Vielmehr echellt aus der merkwuͤr⸗ 
digen Echilderung ıdes KHoflebens, welche Aeneas 
Sylvius entwarf, daß Raubfucht, Mord, grobe 
Schwelgerey, und Ueppigkeit, endlich eine veraͤcht⸗ 
liche Niedertraͤchtigkeit im Unrechtthun, und Uns 
rechtleiden an den Höfen der Teutſchen bie anderer 
‘Fürften.geberefcht Haben. Wenn man auch fagen 
wollte, daß die erwähnte Schilderung von Aeneas 
Sylvius eine bloffe Declamation, oder fatirifche 
Redeübung fen; fo kann man doch deßwegen die ein: 
zelnen charakteriſcheen Züge, die darin vorkommen,. 
nicht abläugnen; denn eben diefe charafterifchen Züge 


tragen das Gepräge ber Wahrheit’ fo unverkennbar“ 


on fi ch, daß man ſie nicht verwerfen duͤrfte, wenn 
fie ſich au, in der haͤmiſchſten perfönlichen Satire 
fünden. Der unverfchämtefte Pasquillant von Für; 
fien und Höfen wuͤrde jegt beide ganz anders mah⸗ 

| Ä ZZ len, - 


_-. 
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len, als Aeneas Sylviuo die Fuͤrſten und fe 


feiner Zeit gen: able bat k). 

Nicht Wenige, fagt Aeneas Syloius, wer: 
den zum Hofleben durch das groſſe Gluͤck verführt, 
welches einzelne Perfonen durch die Gnade von Für: 
fien gemacht Haben. Welche, frägt er fich ſelbſt, 
Maren ‘aber biefe 3 Saft immer nur ſolche, welche 
fie mit ihren ‚Sitten und Gefi nnungen übereinftimz 
mend fanden. Geitzige Fuͤrſten haben Wohlgefallen 


an Perſonen, die ihnen Schaͤtze zuſammenſcharren 


helfen: wohlluͤſtige an ſolchen, die ihnen Maͤdchen 
und Frauen verfuppeln: Crunkenbolde an Gauf: 
gefellen, und graufame an blutgierigen Dienern, 
welche ihrer Grauſamkeit froͤhnen. Keiner findet 
Gnade, und beſonders ſteigt keiner aus einem nie⸗ 
derm Stande zu hoher Gunſt empor, als welcher 
ſich derſelben durch irgend eine groſſe Unthat würdig 
gemacht hat. Und wie gefahrvoll iſt dieſe Gunſt, 


wie gefahrvoll die Reichthuͤmer, die dadurch erwor⸗ 


ben werden! Vergebens hoffen Guͤnſtlinge, ſich 
mit ihren Schaͤtzen zn rechter Zeit zu retten, und 


den Hof zu verlaffen. So bald man diefe Abſicht 
merkt, fo ſchickt man einem ſolchen Fluͤchtlinge 


einen Anklaͤger auf den Hals, laͤßt ihn durch par⸗ 
teyiſche 


Man ſehe den Brief an Je hann ua. Ep 166. 
in op. p. 7a. et ſq. 


x 
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teyiſche Richter verurtheilen, nimmt ihm fein uns 
rechtmaͤſſig erworbenes Gut, und gemeiniglich auch 
das Leben, damit er nicht uͤber empfangenes Un⸗ 
recht klagen koͤnne. Bleibt Jemand aus Furcht vor 


ſoichen Unfällen am Hofe; fo kann er das Seinis,, 


ge nicht genieſſen, und kann es nicht ein mahl nach‘ 

‚feinem Tode denjenigen Perfonen zuwenden‘, die ihm 
am theuerſten find, indem fich die Fuͤrſten zu Er⸗ 
ben faft aller Reichen aufwerfen, die in ihres 


Gebiethe flerben 1). Weile Männer finden zu den, 


Fuͤrſten und ihren Höfen keinen Zugang, ausges 
nommen, wenn fie den Ruhm ihrer Weisheit und 
Tugend durch niedrige Schmeicheleyen fchänden wol, 


Ien. Dagegen find die Palläfte der Großen mit . 


Sängern, Mufitanten, Schalksnarren und Poffene 
reiſſer angefüllt, welche ihre Eitelkeit Fißeln, und 
ihnen die Zeit vertreiben koͤnnen. Diefe allein haben 
.ıdie-Greiheit zu fagen und zu thun, was fie wollen, 
Treue Diener werden an den Höfen des groͤſten 


CTheils von Fuͤeſten auf die unwuͤrdigſte Art ge⸗ 


mißhandelt. Wenn die Fuͤrſten ſelbſt die koͤſtlich⸗ 
ſten Weine aus goldenen, oder ſilbernen, oder chry⸗ 
ſtallenen Pocalen trinken; ſo laſſen ſie ihren Hof⸗ 
leuten ſauren Wein, oder gar nur verdorbenes 


Bier 


y P. 734. Vix enim hodie diven aliquis moritur. 
cni principes ı mon Taedant. 
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Bier in ſchuhigen hoͤlzernen Kannen reichen m). 

So wie es ſich mit den Getraͤnken verhält, fo verhält 

es ſich mit den Speifen, dem Geräthe, den Woh: 
gungen, und den verfpeochenen Belohnungen. 

Die fürftlichen Tafeln werden ſtets mit den man. 
nichfaltigften, und ausgefuchteften Arten von Zteifch, 

den felteften Fiſchen, Gemuͤſen, und Fruͤchten 
beſetzt. Die Hofleute hingegen erhalten kein an⸗ 

deres Fleiſch, als von alten, oder ſtinkenden Kuͤ 

hen, Ziegen, Schweinen ober Bären n): feine 
andere, .als Übel ziechende, ober "übel ſchmeckende 

Sifcye aus trüben ober fumpfigen Waſſern: Fein 
anderes, als ſchwarzes kaum geniefbares Brod: 

Sein anderes, als Ichlechtes Oehl aus den Lampen, 

und Eein anderes Gemuͤſe, als harte Halb gefochte 
Erben, Bohnen, Linfen, oder Kohlarten, die. noch 

- Häufig mit Afche, oder Sand vermifcht find. Die 

u . ZZ | Herren 

: m) p. 728. Taceo illos principes, qui tantum cere- 

v in potu praebent, quae cum ubique amara 

/ fit, in curlis tamen et amarillima ef. Neque 
tibi aut im argento, aut in vitro dari pocula 
credas, namgne in uno furtum timetur, in’alte- 
va fractura. Potabis igitur ex ligneo cipho, ni- 

. gro, antiquo, foetido, in cujus fundo faox con- 
- creta ef, in quibus minxille domini conlue- 
verunt. u " 
a) nulla tibi alia mactantur animalia, quam boves, 
. caprae, porci, vel urfı, nec ifta recentia, wel 
paululum- trita. led pofiquam foetere oseperunt, 


\ [penlatores emere ſolent, mam quo minoris 
‚ emunt, 60 magis furantur, 


Herten fpeifen täglich an Tafeln, die mit fri⸗ 


ſcher und feiner Wäfche äberzugen werden. Die 


fchlechten Tifche der Hoflente find mit Tächern 
uͤberlegt, die man von den Tifchen felbft nicht un⸗ 
terfcheiden kann; und die Servietten find fo zers 
tiffen, und ſchmutzig, dab fie an den Fingern 
bängen bleiben, welche man damit abtrocknen will: 
und wegen diefes edelhaften Schmutzes iſt es faſt 
beffer, in ‚Schweineftällen, als an den Höfen von . 
vornehmen Herren zu effen 0). Der Mahrung 
dee Hofleute entfpricht ihre Wohnung vollkommen. 
Sehe oft erhalten die Hofleute nicht ein mahl bs 
fondere Schlafzimmer und Betten, fondern es 
muͤſſen ihrer zehn, oder zwanzig in einem Gemach 
liegen, wo die Völlerey, bie. Unreinlicpfeit, oder 
die Geſchwaͤtzigkeit und der Muthwille gar feinen - 
Schlaf erlauben. Wenn man ben Hofbedienten 
auch Betten anweist, fo find biefe abfchredend 
unfauber, und mit allen Arten von ſcheußlichem 
Ungeziefer angefuͤllt: und was biefe noch von Ru⸗ 
‚se geftarten, das wird von einem widerlichen, 

u Da. 


0) Quid tibi de mappis dicam? nigris, laceris, 
unctis,’ quas... to jeguuntur, fi quando te vos 
lueoris/tergero. ,.. tua imenlalia truncis aflıza tam 

‘ iu, ut difcerni a menla non poſſint.... ut ſa- 
tius fit in Rabulis porcorum, quam in sutiis 
comedere domamorım I; 0  - 
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oder unbändigen Beyſchtaͤfer geftört p). Alle dieſe 
Beſchwerden des Hoflebens nehmen im Kriege, 
und auf Reifen um viele Grade zu. Dann muͤſ— 
fen Die Diener der Könige und Fürften Froft und 
Hibe, Regen und Wind, Hunger und Durft, 
Gefahren. der Wege, und Gefahren vom Beinde 
Über fih ergehen laffen. Weil die meiften Fürften 
es gar nicht dulden Eönnen, daß andere Menfchen 
auch froh und gluͤcklich ſind, ſondern vielmehr an 
den Unfaͤllen ihrer Mitgeſchoͤpfe Vergnuͤgen finden; 
ſo bleiben fie felten lange, wo alles im Ueberfluſſe 
| vorhanden ift, und eilen in Gegenden, wo nur 
fie alles voll auf Haben, und bequem wohnen koͤn⸗ 
nen. Sie hören es gern, wenn man ihnen er: 
zählt, daß der eine‘ ein Pferd verlohren habe, 
der andere in ein Waſſer geftärzt,. oder vor Kälte 
erſtarrt, oder vor Hitze verfchmachter fey q). Auch 
im tiefften Frieden ift es am Hofe nicht möglich, 
ſich zu fammeln, feinen Geift durch den ſtillen 
, Umgang mit den Weiſen laͤngſt verfloffener Jahr⸗ 
. Sunderte, und fein Herz durch die Geſellſchaft 
en | und 
De ealleren ver alas Infinite? wel mmrdehtm, 
vel teterrime foetentes beftiolas te praepara, — 
.  Linteamina immunda, foetida, lacerata, et qui- 
.. : bus nuperrims peftilentia [unt mortui, tibi da- 
buniui. etc, p. 733- — 
UVP: 733. 
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und Lehren von: tugendhaften, und unterrichteten 


Männern zu bilden. “Die Wohnungen. der Könige -- 


und Fuͤrſten erfehallen unaufhoͤrlich von dem. Ge⸗ 
ſchrey und Geraͤuſch von trunkenen, oder muth⸗ 
willigen oder eigenſinnigen Menſchen, oder von 
den fhändlichen Reden Iafterhafter Buben, die 
ſich ruͤhmen, Jungfrauen gefchändet, Weiber ents 
ehrt, Widerfacher umgebracht, oder Unſchuldige 
beraubt zu haben. Wie fehr irren fi die Eltern, 
welche ihre Soͤhne an bie Höfe ſchicken, um feine 
Sitten zu lernen: da wo Schwelgerey, Geiß, 
Wohlluſt, Neid und Ehrſucht gemeinſchaftlich ih⸗ 
ren Sitz aufgeſchlagen haben! 
Im 13. Jahrhundert lebte kein Teutſcher Kai⸗ 
ſer, und vielleicht kein anderer Fuͤrſt; welcher füe 
die Wiederherſtellung bes Reichs, und bie Berbeffe⸗ 
rung der Kirche einen ſo groſſen Eifer bewieſen 
haͤtte, als der Kaiſer Gigiomund, Wahrſchein⸗ 
lich aber war auch in demſelbigen Jahrhundert 
kein anderer Teutſcher Hof ſo verdorben, als der 
des Kaiſers Sigismund, und. feiner Gemahlinn 
Barbara, aus dem. Haufe Cilley. So wohl 
der Kaifer, als die Kaiferinn Übertraten - oßne 
Scheu alle. Sefeße der Ehrbarkeit, und des Wohl⸗ 
ſtandes. Sigismund buhlte mit allen ſchoͤnen 
Naͤdchen und Weibern, die er antraff, und ſcheintt 
v 3 - auf 


auf eine gewifle Art das ganze heilige Rämifhe 
Reich gls feinen Harem angeſehen zu haben. 
Auch begegneten ihm ausgelaſſene Weiber als ei⸗ 
nem luſtigen Bruder, oder wie die Zeitgenoſſen 
ſagten, als einem froͤhlichen ſchimpflichen Seren. 
Als der Kaiſer im J. 1414. nach Strasburg kam, 
ſe beſuchten ihn, wie Herzog in ſeiner Chronik 
meldet rx), am Morgen nach feiner Ankunft einige 
Juflige Weiber, um ſich mit dem Kaifer zu erlu: 
fligen, Sigismund wurde duch den Muthwil: 
Sen feiner ſchoͤnen Freundinnen diefen fo gleich ge: 
flimmt, daß « einen Mantel umwarf, und mit 
ihnen am hellen Tage durch bie Straffen der Stadt 
Kanzte, Als ber. tanzende Kaiſer, und die Stras: 
burgiſchen Tänzerinnen in die Kürbergaffe kamen, 
To kauften die legten dem Beherrſcher Des Teut: 
{den Reichs ein Paar Schuh für fieben Creutzer, 
und nachdem der Kaifer die ihm geſchenkten Schu: 
he angethan Hatte, tanzte er fo lange fort, bis 

er ganz ermuͤdet in feine Wohnung zuruͤck kehrte. 
Sigiomund erlaubte der Kaiferinn Barbara, 
ihren unerfärtlichen Lüften eben fo ungehindert zu 
| fol; 


2) Herzog beruft ſich anf bie Ehronik ded von Rs 
nigshofen, ber nichts davon fast. Man ſehe 
Schilter zu Rönigshof. Ehronit ©. 145. Auch 
Lehmann Speer. Ehr. ©: 872. nannte daher den 
von Rönigshofen unrichtig als den Gewaͤhrs⸗ 
mann der berährten Anekdote. 


. 


° 
V. 











I) " E 2 13 


folgen, als er den ſeinigen folgte. Er betraff fie 
ſehr oft im Ehebruch, ohne den ihm angethanen 
Schimpf zu ahnden s). Barbara erklaͤrte, daß 
es gar kein anderes Gut fuͤr den Menſchen gebe, 
als ſinnliches Vergnuͤgen, und beſonders das Ders 
gnuͤgen dee thieriſchen Liebe, und daß es hoͤchſt 
thsoͤricht fen, nach diefem Leben noch Vergnoͤgun⸗ 
gen oder Schmerzen zu erwärten, weil mit dem 
Tode des Leibes alles aus fu. Sie fpottete der 


Beiligen Jungfrauen, die freywillig den Freuden . 


entfagt hatten, in welchen fle allein die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit fand. Sie wartete gar nicht ein 
mahl, bis Juͤnglinge und Maͤnner ihr Antraͤge 
machten, ſondern ſie lockte dieſelben, oder noͤthig⸗ 
te ſie zu ihren Umarmungen. Nach dem Tode 
ihres Gemahls ging fie nach Koͤnigsgraͤz, we fie 
fi) bis in ihr hohes Alter einen männlichen Has 
tem verfanimelte, und in den ſchaͤndlichſten Lüften 
öffentlich umherwaͤlzte t). 
unendlich empoͤrender, als dieſe Ausgelaſſen⸗ 
heit kbniglicher Perſonen, war das Bettagen des 
en Eee jungen 
” 3 —e— Gern, Barbara, * —E — 
infamis vita mulier, quam Iaepe in idulterio 
Sigismundus comprehendit: fed adulter ignovit 
adulteraes- Nam et fibi nihil levius quem vio- 
lare matrimonia luit. | | ' 
Le. | | 
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jungen Herzogs Abolpb von Geldern u). Her⸗ 
309 Adolph Eonnte es feinem Vater nicht verzeis 
‚ben, baß er ſchon Äber vierzig Jahre regiert hats 
te, und ihm noch immer den Zutritt zur herzog⸗ 
lichen Wuͤrde, ‚und zu allen damit verbundenen 
Vortheilen verſchloß. Er nahm ihn alſo eines 
Tages .gefangen, und ließ ihn bey Falter Witte: 
sung fünf -Teutfche Meilen weit barfuß in einen 
finfteern Thurm führen, der nur durch eine Eleine 
Oeffnung einige ſchwache Strahlen des Tageslichts 
empfing. In diefem Dunkeln Kerker lag der huͤlf⸗ 
Iofe Vater über 6 Monate, ohne daß das harte 
Herz des unnatütlichen Sohnes dadurch geruͤhrt 
worden wäre. Da endlich der junge Herzog den 
Drohungen des Kaifers, des Pabftes, und bes 
Herzogs von Burgund nicht länger toiderftehen 
konnte, und feinen Dater aus dem Gefängniffe 
entlaffen mufte ; fo wollte er dennoch auch bie 
vortheifhafteften Bedingungen nicht annehmen , die 
ihm von ben Friedensflifteen angeboten wurden. 
Comines war felbft einer von denen, welche bem 
Herzog Adolph antragen muften: daß er das 
geanze Herzogthum Geldern behalten, und ſeinem | 
Bhter bloß die Eleine Stadt Grave mit ihren Ein: 
kuͤnften, und drey tauſend Gulden Penſion uͤber⸗ 
laſſen 
8 Memoir. de Comines IV. I, ad, a. jan p 19% 
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laſſen ſolle. Der raſende Jangling antwortete: 


Daß er lieber feinen Vater in einen tiefen Bruns 


rien werfen, und ſich ſalbſt nachſtuͤrzen, als einen 
ſolchen Vertrag eingehen wolle. Sein Vater ſey 
vier und vierzig Jahre Herzog geweſen, und es 
ſey einmahl Zeit, daß er es gleichfalls werde. 
Er wolle ihm gern 3000 Gulden Penfion bezah⸗ 
. len, aber mit der Bedingung, daß der Vater nie 
wieder die Graͤnzen des Herzogthums betrete. 
Der empoͤrte Vater wollte feine Iegten Kräfte zus 
fammenraffen, um das Ungeheuer feines Sohnes 
in einem Zweykampf zu vertilgen; aber auch Veſe 


Anerbietung wies Herzog Adolph mit Höhn von. 


ſich. — Scenen biefer Art ſchildern nicht bloß 
die handelnden Perſonen, ſondern das ganze Zeit⸗ 
alter. Auch die ruchloſeſten, und undankbarſten 
Fuͤrſtenſoͤhne wuͤrden jetzt nicht ſo handeln, und 
ſo reden, als Herzog Adolph von Geldern that v). 
DS | Die 

v) Ser Schlofer in feiner Schrift über Geſetzge⸗ 
vun häaält den Fuͤrſten und Sitten des 
—ãa ,., eine unverdiente Lobrede, und fuͤhrt 
unter andern ein Teſtament eines Markgrafen von 


Baaden vom J. 1453. an, worin dieſer befahl, 
dag man alles Unrecht, was er etwa angethan 


Ding 
Kürften. _ Allein die Guͤte ihres Charakters, und 


die Unfträflichkeit ihres Lebens läßt fih am twenigs . 


ſten aus ihren Teftamenten beweifen. Schadens 
erſetuns/ die man den Erben aufteng, iyar die ein 


— 


babe, wieder gut machen ſolle. — Es gab aller⸗ 
4 in jedem Jahrhundert des Mittelalters‘ gute 


sı8 nt — — 
Die Sitten der Buͤrger in den Reſidenzſtaͤdten 
gzroſſer Teutſcher Fuͤrſten waren wenig oder gar 
nichts beſſer, als die Sitten der Hoͤfe. Nachdem 
Aeneas Syloius in feiner Beſchreibung der Stadt 
Wien w) die Groͤſſe der Feſtungswerke, die Höhe 
und Schönheit der Käufer, das hertliche Pflafter 
der Straffen, die unglaubliche Dienge von Lebens 
mitteln, und befondere von Wein, bie nach Wien 
gebracht würden, und andere Vorzüge diefer Haupt: 
ſtadt von Defterreich gepriefen hat; fo fegt er Hinzu, 
daß im dieſer grofſſen/ und edeln Stadt noch viele 
graͤuliche Dinge geſchaͤhen. Tag und Nacht, ſagt 
Aeneas Sylvius, kaͤmpft man in den GStraſſen, 
wie in der Schlacht, indem bald die Handwerker 
gegen die Studierenden, bald die Hofleute gegen 
Die Buͤrger, und bald die Bürger gegen einander 
die Waffen ergreifen. Selten geht eine Feierlichkeit 
| | | ohne 
‚ Eompfiment, welches gute und fchlechte Fuͤrſten, 
nnd die leßtern mehr, als die erflern, ihrem Ges 
wiflen, oder dem lieben Gott In ihren Teſtamen⸗ 
ten machten, das aber auch das Schrickſal aller 
Komplimente hatte, nämlich nicht erfüllt zu wer⸗ 
den. Die Nachkommen hielten fich nicht verpflich⸗ 
tet, Unrecht gut zu machen, welches fie nicht 
zugefügt hatten, und es wäre, wie Wiezeray 
mebrmahl in der Geſchichte des 14ten und ısten 
Jahrhunderts anmerft, beſſer gewefen, "fein Urs 
recht zu thun, oder angethanes Unrecht ſelbſt zu 


: „ vergüten, ald auf dem Öterbebette bie Genug⸗ 
thuung andern aufzniragen. i 


ww) Aenese Sylvii Oper. p. 718. et ſq. 
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ohne Blutvergieſſen vorbey. Tobtſchlaͤge find feße 
Häufig, und Streitende werden nie von einander 
geriffen, indem weder der Fuͤrſt, noch die Stabes 
obrigfeit fich darum befümmern, Bein zu fchen: 
Een, gereicht Niemanden gur Schande. Gaft alle 
Dürger halten Trinkfiuben, wo fie Trinkbruͤder 
und liederliche Mädchen hinrufen, auch umfonft 
etwas zu eſſen geben, damit man um deflo mehe 
trinken möge. Der Pbbel iſt gefräffig und ber . 
Voͤllerey ergeben, und verzehrt am Sonntage, 
was er in der Woche verdient hat, Die Zap der 
öffentlichen Mädchen iſt ungeheuer, -und wenige 
Frauen find mit einem Mann zuftieden. -Die Edels 
leute machen häufig Befuche bei ſchoͤnen Bürgers 
frauen. Dann bringt der Mann Wein, um. feis 
nen vornehmen Saft zu bewirtfen, und läßt ihn 


nachher mit der Frau allein. Dig meiſten Maͤd⸗ “ 


eben wählen ſich Männer ohne Vorwiſſen ihres 
Eltern, und Wittwen heirathen nach Belieben in 
der Trauerzeit. In der ganzen Stadt ſind nur 
Wenige, deren Voreltern die Nachbarſchaft kennt: 
die meiſten Einwohner beſtehen aus fremden An⸗ 
kommlingen. Reiche Kaufleute heirathen noch im 
hohen Alter junge Maͤdchen, und laſſen ſie nach 
wenigen Jahren als Wittwen nach. Diefe heirathen 
wieder junge Leute, mit. welchen fie meiftens im 

Ehe: 
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D ! 
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Epebruch gelebt haben, und fo ‚werden in Wien 
ſehr oft Perfonen Heute fehr reich und angefehen, 
die noch geſtern arm, "und ünbedeutend waren. — 
Ein jeder kann nach Belieben über fein Vermoͤgen 
fchalten, und daher finden fich fehr viele Teflaments- 
Erfchleicher, welche reichen Alten nachflellen.. Der 
Sage nach räumen viele Weiber ihre Männer, 
wenn fie ihnen zu lange leben, durch Gift aus 


‚ dem Wege. Ganz befannt aber iſt es, daß Bürger 


Häufig von Edelleuten umgebracht werden, wenn 
ſie die letztern in dem vertrauten Umgange mit ihren 
Weibern und Toͤchtern ſtoͤren wollen. Die Wiener 


leben ohne geſchriebene Geſetze nach einem alten 


Herkommen, das ſie drehen, und auslegen, wie 
ſie wollen. Recht und Gerechiigkeit ſind oͤffentlich 
feil. Wer Geld hat, kann thun, was er will, 
und nur die Armen ergreift die Hand des ſtrafenden 


KRichters. Eide und Vertraͤge, die man vor Ge: 


wicht abgelegt, und gefchloffen bat, werden firenge 
gehalten. Was aber abgeleugnet. werden Tann, 
darauf, darf Niemand ficher rechnen. Bannfläche 
fürchtet man nug, in fo ferne fie zeitlichen Schaden 
bringen, Geſtohlne Sachen ‚ die man bey Dieben 
findet, fallen dem Richter anheim. Feſte feiert 
man mit wenig Andacht. Man verkauft die ganze 

, Woche 
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Woche durch alle Arten von Fleiſch, und die Kut⸗ 
ſcher find in beſtaͤndiger Bewegung x). Ra 
Gerichts verfaſſung und Polizey waren in den 
ſtaͤdtiſchen Republiken, -die ſich ſelbſt regierten, 
beſſer, als in den fuͤrſtlichen Städten. Uebrigens 
aber waren die Sitten der Einwohner eben ſo aus⸗ 
gelaffen, als die der fürftlichen Unterthanen. In 
Strasburg mishandelten die von Adel die gemeinen 
Buͤrger mit Schlaͤgen, und ſelbſt mit ſcharfen 
Waffen ungeſtraft, ſchaͤndeten ihre Weiber und 
Toͤchter, ſtiegen oder brachen in ihre Haͤuſer und 
Gaͤrten ein, und ſtahlen ihnen ihr Geld oder ihre.‘ 
Fiſche y). In allen groffen Reichsftädten bes ſuͤd⸗ 
lichen und nördlichen Teutfchlands waren bis in 
| die letzte Hälfte des 10ten Jahrhunderts privilegirte 
Häufer des Öffentlichen Bergnügens, und allent⸗ \ 
halben machten Öffentliche Weibsperfonen eine gex 
duldete und von der Obrigkeit gefchüßte Claſſe von 
Menfchen aus 2). In Genf, Mürnberg und an⸗ 
dern Staͤdten wählten die Dienerinnen-der gemeis _ 
u “ ' new - 


x) Diefelbe Schilderung der Sitten von Wien wie . 
derhohlte Aeneas Sylvius im Leben Friederichs  p 

NM p. q. 5. J 

y) Roͤnigoholen 837. u. f. ©. 

2) Beckers Geſch. von Luͤbeck IT. 207. bed Protq⸗ 
Syndikus Kraut Geſchichte der Policey ‘in den 
Teutſchen Städte, im Hannoͤv. Mag. vom J. 
1786. 155. u. f. ©. Voigts Geſch. von Queblins - 
burg III, 64. 4. © . 


\ 


\ 
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nen oder irrdifchen Venus jährlich ein Oberhaupt, 
oder eine Vorſteherinn, welche den Namen der 
Bordellkoͤniginn erhielt, und der Obrtigkeit ben 
Eid der Treue leiſtete. Selbſt in Nürnberg mach: 
zen fie eine fo genannte ebrbare Bilde aus, welche 
ein Ausfchlieffendes Recht zur Betreibung ihres: 
Gewerbes hatte, und diejenigen als — 
verfolgte, die ohne Erlaubniß baffelbige Gewerbe 
Kieben. Das Beſuchen von Öffentlichen Haͤuſern 
und Weibern war fo wenig fehimpflich, dab vielmehe 
die Glaͤubiger von Aangefehenen Perſonen, welche 
ihre Schuldner zum Einlager nöthigten, digfen 
‚wöchentlich Frauengeld zu reichen angehalten. wurden. 
In allen Städten waren Sffentliche Bäder, in 
welchen beide Geſchlechter gemeinſchaftlich badeten, 
. und ta welden gleichfalls öffentliche Weibsperſonen 
zum Vergnuͤgen dee Beſucher unterhalten wurden. 
Wie groß die Zuͤgelloſigkeit in ſolchen Baͤdern ge: 
weſen feh, beweiſen die Nachrichten, welche Pog⸗ 
gi von denen in Baden in der Schweiz gibt, ws 
jeder Bekannte und Unbekannte eine jede Frau im. 
“ Bade befuchen, mit ihr reden, fie beruͤhren durfte, 
"ohne daß die Männer, oder auch andere das ges 
singfte Hergerniß daran nahmen: weßwegen Pog⸗ 
gi ſagte , daß der Nehme der Eiferſucht in Baden 
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gänzlich unbekannt ſey a). Geiſtliche hatten nicht 
bloß fo Häufig. Bepfchläferinnen , daß alle unächte 
Kinder. daher den Nahmen der Pfaffenkinder er. 
bielten, fondern man zwang fie fogar in vielen 
_ Gegenden, befonders in Frankreich, in der Schweiz, 
und in Friesland, daß fie Eoncubinen halten mue 
flen, damit fie die Frauen und Toͤchter der Einwoh⸗ 
ner nicht befleden möchten b). Moͤnche und Nonnen 
beſuchten die oͤffentlichen Baͤder, und miſchten ſich 
eben ſo ſchaamlos, als die frechſten Weiber und 
Maͤn⸗ 


a) Oper. Poggii p. 298. et fg, Nam. cuivis liecs 

“ vilendi, colloguendi, jocandi ac laxandi animi 

gratia aliorum balnea adire, et aftare, adeo uk 
et cum eXeunt, et ingrediuntur aquas focminae 
majori parte corporis nudae confpiciantur. ... 
Nulla fulpicio inhonefti... Pluribus in locis 
idem qui viris et mulieribus quaque ad balnea 
eſt ingrellus, ut faepiflime accidas, at virum foe- 
minae nudae, et foeminam viro nudo obviam . 
äre,... Cernunt viri uxores tractari, cernunt.... 
folum cum fola, nihil his permoventur.... Ita- 
que nomen zelotypi, quod quafi’omnes maritos 
oppreihit, apud iftos locum non habet, Nelciuns 
ia generis morbi nomen, ate. | 


b) Il. co, Nic. de Clemangis de Prael, Simoniac - 
p- 165. — Laici usque adeo perſuaſum habent, 
mullos coelibes efle, ut in plerisgue parochiis non. 

aliter velint presbyterum tolerare, nifi comcubi- 
nam habeat, quo vel fic fuis ft confultum uxo- 
zibus, quae nec fie quidem usquequaque Juut 
extra periculum. Barpi I. p. 16, Edit. d’Ame. 
or. aus: Zwinglis Schutzſchrift und Wiarda's 
Oſtfr. Geſch. I. ©. 226. 


\ 
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Männer, unter die üppigen Kinder der Belt c). 
Die groffe Zahl von Sffentlichen Weibern brachte 
seiche und fromme Perfonen auf den Gedanken, 


— . 


Stiftungen zu machen, in welche liederliche Maͤd⸗ 


chen, wenn fie ihren ſtraͤflichen Wandel verlaſſen 
wollten, aufgenommen würden, und Buſſe tbun 
koͤnnten; und daher entflanden die fo genannten 
Beguinenhaͤuſer, deren Mitglieder aber ſehr haͤu⸗ 
fig ihr altes Gewerbe fortſetzten, oder wenn fie 
Dazu zu häflich waren, das Handwerk von Kupp⸗ 
Ierinnen ergriffen d). Dan trug lange Zeit auch 


in 


ec) Hic quoque virgines vefisles, vel ut verius loquar 


Rorales. Hic abbates, monachi, fratres, et [acer- 
dotes majori licentia quam caecteri vivunt, et 
fimul quandoque cum mulieribus lavantes, ſeri- 
cis quoque cömas ornantes, omni religione ädjecta. 
n Quedlinburg” unterfagte man den Moͤnchen, 
äder auſſer dem Elofter zu beſuchen, Voigt 1. c. 
Schon im 25. Jahrhundert war man auch in Teutſch⸗ 
land gegen die verborbene Seiftlichfeit fo aufge⸗ 


. bracht, daß der freymütbige Cardinal Julian mehrs 


mahl verfichert, man werde über fie herfallen, und 
fie ausrotten, wenn man fie nicht bald ernfilich res 
formire Ep. ad Eugen. IV. in Op. Aeneae Syl- 
vii pag. 66. 67. Incitavit me etiam huc venire 
deformitas. et dillolutio cleri Alemanniae, ex qua 
Laici ſupra modum irritantur adverfus flatum ac. 
oleſiaſticum. Propter quod valde timendum ef, 
no Laici more Huffitarum in totum olerum irru- 
ant, ut publice dicunt. — Animi hominum prae- 


| guantes ſunt. Jam incipiunt evomere venenum, 


guo nos perimant. Putabunt fe [acrificium prae- 
e deo, qui clericos aut trucidabunt, aut [po- 


kiab unt, eto, 


d) Lehmann Speierfhe Chron. S.784. 725. Matih. 
. Baril, pı 415, 414, N 
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in Teutſchland zerhauene Hoſen, die alles ſehen 
liefſen, wovon wir jetzt glauben, daß nur die 
verworfenſten unter den Schaamloſen es abſichtlich 
entbloͤſſen/ koͤnnen. Nichts war gewoͤhnlicher, als 
daß man auf feierlichen Hochzeiten alle Kleider abs 
warf, und dann tanzte, oder Jungfrauen mit | 
Fleiß fo fallen ließ, daß fe ganz entblößt 
murden ©). 
Auch das fonfsehnte gaßıkundert beweist, 
daß die Lobreden auf die alte Treu und Redlichkeit 
eben fo grundlos, als die auf die Keuſchheit at 
ferer Vorfahren find. Man bat kurz vorher geles 
fen, was Aeneas Sylvius von den Einwohnern 
von Wien erzählt. Conrad Celtes ruͤhmt zwar 
Die auffersrdentliche Strenge, womit die Obrigkeit 
in Nuͤrnberg gegen bie Derfälfcher von Waaren 
verfuhr. Zu gleicher Zeit aber bedauert er, daß 
man nicht einen ähnlichen Ernſt gegen die Urheber 
der Vergiftung des Weins übe, welche Weinver⸗ 
faͤlſchung er als eine neuerfundene bäfe Knnſt ver⸗ 
abſcheut k). Die Strafgete gegen gewiffenlofe 
nn “ Vor⸗ 

' e) Braut Le. ©. 157. | 

: £) c, 15. de fitu etc, Norimb, Vinorum etiam co 
zuptores utinam graviore „jepplicio afioerent 8 


cajus corruptelam, ut multa noftra faccula 
‚excogltavere , ite illa guoque adulteratio, et exe 
eram. 
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Vormuͤgder/ und beſtechliche Magiſtrats perfonen 
„wurden im funfzehnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 
„dert in den Teutſchen und Schweitzeriſchen Stab: 
ten ‚eben fo oft, als die gegen übermäffige Pracht: 
liebe; und verderbliche Verſchwendung und- Er: 
‚‚yeeflungen bey Kindtaufen, Mahlzeiten, und au: 
dern Luftbarkeiten wiederhohlt und gefchärft; und 

doch Eonnte man durch die ſtrengſten Gefege, und 
Die harteſten Strafen: weder Die Beraubung von 
Wittwen und Waiſen, noch die Beſtechungen von 
: Wiagifiratsperfonen, oder die Verſchwendung und 
e rt Schwel⸗ 


orandum malum inventum ef.... Inventum il- 
lud Druidae effe ferunt. Martino Bavaro nomen 
ar. di osar,-in Franciae oppido, quod a nigra qner. 
„. „en dicunt. Dignus profecto aeternis [uppliciis etc. 
-..ı "Lonrad deltes führt fo viele und fo beſtimmte 
a höre Wirkungen des verfälfchten Meins an, daß 
man fur alauben follte, daß die gefährlichite Art 
2, pen Verfalſchung damabid erfunden worden, ‚und 
allaemein auch in Tenutſchland gebraucht worden 
y. Ilte — (der Erfinder der böfen Kunft,) mu- 
ieribus ferilitatem induoit, abortus facit,. .. 
nutrıcibus lac inficit, aut detrahit, arthriticos 
a; : ‚dolores oorpori immittit: in viris autom intefli- 
norum, renumque tormina... et corrofiones vilce« 
zum inducit; et ut plura paucis ditam, vene- 
- num inflammat, mordicat, adurit, extenuat, 
eæ xſiccat, nec fitim auferıt, [ed auzet, ut natura 
ſulphuris ef, cujus .megnam vim priusquam 
“ı  . deferbuerint vina, commixtis aliis noxiis, et ve- 
‚nenoßs sehus, quae hic docere puder, addunt.., 
"7" Hoc nos fub du!ci melle venenum amicis nostris, 
uxvribus,' liberis et nobismet ıpfis magnis pecu- 
'niıs emimus etc. Wein diefe ſchreckuche ns 
dung iſt viel jünger. ©, Bedimann’s Bepträge 
ur Geſch. der Erf. B. III. 35. u. f. G. 


{9 
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Schweigerey. der.-Bürger ſammt den damit ver⸗ 
bundenen Mißbraͤuchen zuruͤckhalten g). 

Die Teutſchen und Schweitzer des 15. Jahe⸗ 
hunderts waren im Kriege eben ſo grauſam, als. 
ſie im Frieden nichtswuͤrdig waren. Nach einem 
allgemeinen Kriegstecht pluͤnderte man Sraͤdte, \ 
Sieden, und Dörfer in femdlichen Landen aus, 
und - zündete fie dann an. Beſahungen von eros 
berten Städten mochten ihre Pflicht fo vollkom⸗ 
men, als möglich erfüllt, und mit der bewuns 
dernswhrdigften Tapferkeit gefochten haben; fo 
wurden fie doch entweder gleich nach der Einnahme 
von Städten, oder gar erft am folgenden Tage 
mit Ealgem Blute hingerichtet b). Mur felten 
wurden ©tandesperfonen entweder zur Auswechs⸗ 
lung , oder- um eines heben LZöfegeldgs willen aufs 
geſpart, und es war ſo gar den Ordonnanzen 
der Schweizer zuwider, der Kriegsgefangenen zu 
ſchonen J Jobann von Bayern, Bifchof von 

93 Ä Luͤt⸗ 

2) Man sehe bie haͤuſigen Verordnungen uͤber die 
Vormuͤnder im Schweitzeriſchen Muſeo, def. im 
4 Yahrgange ©. 767. Bullingers Brief über die 
verdorbenen Sitten im Unfange bes 16. Jahrh. 
ib. €, 795. Weber die Badenfahrten, und die 


damit. verbundenen Uusfchwerfungen und Erprefs 
fungen. . Helvet. Ealend. vom J. 1786 ©. 42. u. f. 


bh) Süßli’s Geſch. des Burg. Scegeir im De Car 
lend. von 1782..S. al4. 


i) ib, 


- 


Lüttich fieß nicht nur die Haͤupter der Aufruͤhrer, 


‚ welche ihn ‚verttieben hatten, fondern fo gar Weis 


ber und Kinder, Mönche und andere Geiftliche 
auf das unmenfchlichfte hinrichten k). Man fa. 
um Luͤttich und bie übrigen Oerter dei Bisthums 
nichts, als Wälder von Rädern, und Galgen, 


. end die Maas wurde mit den Seichnamen von 


Unglüdlichen angefüllt, die man zwey und zwey 
jufammengebunden. hinein warf. | 
Auf meinem Marſche in das Engadin, er 


zähle Pirfheimer I), teaff. ich eines Tages an 


dem Ende eines gro "en abgebrannten Fleckens zwey 
alte Frauen an, die einen Haufen von etwa viers 
gig kleinen Knaben und Mädchen wie eine Heer⸗ 
de Schweine vor fich her trieben. Alle waren - 
vurch Hunger fo ausgemergelt, daß ihr Anblid 
* Entfegen erregte. Ich fragte die Alten, wohin 


fie diefes befammernswärdige Häuflein von Kin: 


bern führen ‚wollten. Die Führerinnen, | welche 
kaum vor Hunger und Beträbniß den, Mund oͤff⸗ 
nen konnten, antworteten: ihr werdet es bald 
ſelbſt ſehen, wohin dieſe ungluͤcklichen Geſchoͤpfe 
getrieben werden.“ Raum hatten fie dieſes geſagt, 
als die Kinder auf e einer nahen Wieſe niederfielen, 
die 
n Mezeray IV. P 5% 555. ad a, 08. 
‚D Open p. 83, 


\ - , u B 
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die Graͤſer ausriffen, und fie begierig verſchluckten. 
Die Kinder hatten es fehon gelernt, melde Graͤ⸗ 
fee und Kräuter ſchmackhaft, und weiche widerlich 


waren. Dies fchredlihe Schauſpiel fegte mich 


ganz auffer mir, und ich biteb lange wie verſtei⸗ 


nert ſtehen. Sehet ihr nun, riefen bie- alten 
Grauen, . ‚wohin wir diefe armen Verlaſſenen fuͤh⸗ 
ten wollten, denen es beſſer geweſen waͤre, nicht 
gebohten, als zu einem ſolchen Elende aufbewahrt 
zu werden. Die Vaͤter dieſer Kinder find geröd: 
tet, die Muͤtter durch Hunger und Noth vertrie⸗ 
ben ihre Haͤuſer verbrannt, und ihr Vermoͤgen 
gepluͤndert warden. Und wir bedanernswuͤrdigen 
Alten find übrig geblieben, daß wir die Kinder, 


wie das Vieh, auf die Weide treiben,. und fo 
‚lange als möglich durch das Efien von Kräutern 
und Graͤſern erhalten. Wir hoffen aber, daß der 


Tod uns bald ron unferm Elende befregen werde. 
Es waren der Kinder vor kurzem zweymahl fo viel, 
als ihr jetzt ſeht. Täglich Hat der geäßliche H un⸗ 
gertod einige davon weggenommen, und denen, 


die noch. übrig ſind, ſteht bald ein aͤhnliches Schick⸗ 
ſal bevor. Als ich dies ſah und hoͤrte, ſo ſchließt 


‚Pirkheimer- feine. traurige Erzaͤhlung; fo konnte 
ich meine, Thränen nicht halten, und konnte nicht 
P3 0m 


dt 


’J 


S 


‚ 


umbin, die Wuth des Krieges zu verabfcheuen, 


welche ſolche Unfälle: hervor bringt. 


Auf dem Rädzuge aus dem Engadin litt 


Pirkdeimer ſelbſt mit ſeinen Kriegern eine ſolche 
Bungersnoth, daß Viele Zzleich den eben erwaͤhn⸗ 


ten Kindern die Graͤſer und Kraͤuter, welche ſie 


. Tam Wege antraffen, verzehrten, und einige in 


Raͤſerey fielen m). In diefer Noth traffen bie 
wilden Soldaten einen Bauern an, Der ein grofs 
ſes Faß Wein auf dem Wagen hatte. Men durch⸗ 


borte das Faß mit den Lanzen, und fing den 
"Wein mit den Helmen auf. Dies dauerte andern 
. zu. lange, und diefe fhlugen dem Faffe den Bo: 


den aus, daß der Wein verfchättet mutde: Hier: 


über entſtand ein Streit, in welchem fünfzig ge: 


tödtet, und Aber Hundert verwundet wurden. 
Keiner Eorinte unterſcheiden, ob er einen Freund 
oder einen Feind vor ſich habe, und doch bieb ein 
Jeder auf einen Jeden los, den er vor fi hatte. 
Pirkheimer verließ den vafenden Kaufen von 
Kriegern, die fih auf bie biutenden Leichname 
ihrer Cameraden hinſetzten, und den Wfin' aus: 


tranken, der nad der Derfehättung hatte gerettet 
werben Eönnen, — © waren die Kriege und 


N Krie 
” 


w) p· 24. | V 
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Krieger der tapfern Teutſchen und Schweitzer im 
funfzehnten Jahrhundert beſchaffen. 

Dieſer Sitten und der daraus entſtehenden 


Unordnungen ungeachtet waren Die Teutſchen daß 


reichſte, maͤchtigſte, und am wenigſten verdorbene⸗ 
Volk des funfzehnten Jahrhunderts. In Frank⸗ 
reich, England, und Italien war die Laſterhaf⸗ 
tigkeit und das daraus entſpringende Ungluͤck aller 
Staͤnde viel groͤſſer, als in unſerm Vaterlande. 
Comines, der zwar ganz Europa, am genaueſten 
aber doch Frankreich, Burgund und Flandern 


kannte, leitet an. mehrern Stellen feiner Memeis” 


res die innern und auswaͤrtigen Kriege, wodurch 


alle Länder unfers Erdtheils zerruͤttet worden ſeyen, 


oder noch zerruͤttet wuͤrden, aus der Verdorben⸗ 
heit der Voͤlker, am meiſten aus der Verdorben⸗ 
beit, oder wie'er ſich ausdruͤkt, der Beſtialitaͤt, 
und Unwiſſenheit der Fuͤrſten ab .n).. Wenn ein 
Sürft, ſagt diefer Sefchichtfehreiber, durchaus eine 
groſſe Zahl von Kriegsvoͤlkern unterhalten, und 


ohne alle Noth die Schaͤtze des Landes daran vers 


DEE 4 ſchwem· 
en EN 4. 
n) Liv. V. ch, 18. et 20. p. 350, etfq. et p. 546. 
Ar ... Dieu 'efi presque' force. “ Fr — 
‚de plufieurs verges, pour noſtra beſtialité, et pour 


noftre mauvaiſtio, que je croys mieux: mais la | 


beftialite, den Pringes, 'er let Ignommme et uien 
‚ dangeureule, et'a craindre: car d’eux depart le 
"bien: et le mal de leurs Seigneuries, 


4 


! 
) 


ſchwenden will: wenn Niemand fich feinen Leiden⸗ 
ſchaften widerfeßt, und Diejenigen, die etwa Ge⸗ 
genvorſtellungen machen, ſeinen Zorn auf ſich la⸗ 
den; wer kann da helfen, wenn Gott nicht hilft? 
Gegen ihre eigenen Unterthanen und Vaſallen, 
mit welchen ſie unzufrieden ſind, hetzen die Fuͤr⸗ 
ſten falſche Anklaͤger, und beſtochene Richter auf, 
und berauben ſie dadurch ihres Lebens, oder ihrer 
Freyheit und ihres Vermoͤgens. Gegen Maͤchti⸗ 
gere verfahren ſie mit offenbarer Gewalt, unter 
dem. Vorwande, daß. man die ſchuldigen Lehns⸗ 
pflichten verſaͤumt, und keinen Gehorſam geleiſtet 
habe. Vornehme Geiſtliche hetzen ſie gegen ein⸗ 
ander auf, oder werfen ihnen grundloſe Streitig⸗ 
feiten an den Hals, um auf ihre Koften Guͤnſt⸗ 
linge bereichern zu koͤnnen. Den Adel fegen fie 
ducch ihre Kriege in beftändige Gefahren und Aufs 
wand, ohne denfelben, und die übrigen Staͤnde 
zu Nathe’zu ziehen, und doch follten fie es thun, 
‚weil fie es find, die ihe Leben, und ihr Vermoͤ⸗ 


gen aufopfern muͤſſen. Ihren Völkeen endlich laſ⸗ 


ſen ſie gar nichts uͤbrig, und wenn ſie dieſelben 
durch uͤbermaͤſſige Steuern ausgeſogen haben; fo 
geben ſie ihnen nicht einmahl gegen ihre befolde 
ten Krieger Sqhutz die den armen Unterthanen 
als nehmen , und fie dennoch auf dos unmenſch⸗ 

na lichſte 











/ 
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lichſte mißhandeln. Dies gilt befonders ‚von‘ uns ' 
ferm Königreich, das mehr als irgend ein ander 
res mir befahntes Chriſtliches Sand, unterbchät 
und vernichtet iſt 0). \ 
Nirgends urtheilte Comines richtiger, als an 
dieſer Stelle. Kein anderes Reich wurde im funf⸗ 
sehnten Jahrhundert durch die Lafter feiner Könis 
ge und Groſſen, durch aͤuſſere und innere Kriege, 
und ſelbſt Durch fo viele und fo. groſſe natuͤrliche 
Uebel, durch Hungetsnoth und Seuchen, die mei⸗ 
ſtens Folgen der ſittlichen und politiſchen Uebel 
waren, ſo uggödet, als, Frankreich. Unter dem 
verrädten Carl VI, dem wohlläftigen und ſorglo⸗ 
fen Carl VII, dem graufamen und verfhmißten 
Kudewig-XI., und dem abentheuerlihen Carl 
VII. war der Franzöfifche Hof ununterbrochen ein 
Schauplah der verabſcheuungswuͤrdigſten Greuel, 
und der verruchteſten Buben, welche nie mit ein⸗ 
ander ‚überein flimmten, als wenn fie ſich jur 


Beraubung bes leidenden Volks verſchworen, und 


die ſich alsdann die gewonnene Beute mit Gift, 
Teuer und Schwerdt zu entreiſſen ſuchten. Koͤni⸗ 

ge oder koͤnigliche Prinzen uͤbten Ehebruch, Meu⸗ 
chelmord, Raub, Meineid, falſches Münzen, und. 


andere Verbtechen, welche die Geſetze mit den haͤr⸗ 


P5 teſten 
o) I. c. pı 352 . - J 


v 


- 
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teſten Todesſtrafen belegten, beynahe Öffentlich und 
öhne Scheu aus. Die einzigen nicht ganz verdor⸗ 
benen Glieder des Staats waren die Lehrer der 
Univerfität Paris, und die guten‘ Bürger von 
Doris p). Diefe fiellten die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner gründlichen Verbeſſerung des Staats q) auf 
Das dringendſte vor, aber oßne alle Wirkung ; 
Denn weder die Prinzen, noch die Übrigen, welche 
Macht und. AÄnfehen in Händen hatten, würden 
‚ bey: einer. Verbeſſerung des Staats ihre Rechnung 
gefunden haben, und beide, ſagt Mezeray, konn⸗ 
ten es nicht dulden, daß man fie noͤthigen wollte, 
nößliche, ober wenigftens unſtraͤfliche Dürger zu 
werden r» 

Berum anders , fagt der patrietiſche Nico⸗ 
laus-von. Clemanges s), find wie von der 
Höhe des: Ruhms, auf ‚welcher Frankreich vor⸗ 
mahls ſtand, in den Abgrund unſers gegenwaͤrti⸗ 


gen Elendes herabgefallen, als weil wir von un⸗ 


ſeen alten Tugenden ausgeartet ſind: weil wir. 

Steh und. Lbaͤcigteit mit Zaugheit und Serau⸗- 

figkeit, 

py) Mereray IV. 352, 

‘ 2 man fehe bei. des Nicolai de Clemangiis Auf⸗ 
de lapſu «et reparatione jukitiae in ‚beffen 

Werfen p- 4. er lq. 
ey) L. c. p 558: 
6) L .p 4 N 
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figfeit, Edelmuth und. Gtandhaftigkeit mit fhimpfi 
licher Miederträchtigkeit, und Leichtfinn, Maͤſſige 
keit mit: Schwelgerey, aͤchte Rubmbegierde und 
Freygebigkeit, mit prahlendem Stolz und Ders‘ 
fehwendung , Redlichkeit mie Falſchheit, Froͤmmig⸗ 
Feit mit Unglauben, Ordnung. mit Verwirrung, 
Daterlandsliebe mit felbftfüchtiger Zügellofigkeit, 
mit eınem Worte Gerechtigkeit mit Ungerechtigkeit | 
vertauſcht haben? Die Hauptquelle aller dieſer 
Uebel war ein unaufhaltſamer Hang, beſonders 
der hoͤheren Staͤnde, ſich nicht mit dem zu be⸗ 
gnuͤgen, was ſie nach den Geſetzen thun und fors 
dern konnten, und die Rechte anderer willkuͤhr⸗ 
lich anzugreifen, und zu verlegen. Hieraus ent⸗ 
fprangen zuerſt die drüdenden Auflagen, bie man 
auf das ganze Volk legte. Aus den Strömen 
von Gold und &ilber, welche diefe Eractionen 
flieffen machten, entftanden Vernachläffigung der 
bisherigen vechtmäffigen Hülfsquellen, tiefe Ders 
achtung der niedrigeren Staͤnde, die man beraub: 
te, und endlich eine gränzenlofe Verſchwendung, 
welche | wiederum eine unerfättliche Habſucht ers 
zeugte t). Der hungrige Hofadel theilt gewoͤhn⸗ == 


lich 
t) Lo 6. 18. p. $1. 32. Ex illo pullulavit germi- 
ne antiqui regii inii contemtus, ao negli- 


gentia: juriumquo ac proventuum ad coronam 
‚pari- 
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Hd die Sammen, die man von ‚dem: Molke dr⸗ 
preßt, „noch ehe fie gehoben marden:u). Der Eis 
\ nigliche Schatz empfaͤngt wenig von bem ungerech⸗ 
ten Raube, und was er 'empfaͤngt, das wirft er 
‚unmittelbar wieder von fih v). Weil die Vers 
fey wendung ' immer gröffer, als die gewonnene 
Beute iſt; fo fab man die Öffentlichen Caſſen nie 
{0 ſehr erſchoͤpft, und mit fo ſchweren Schulden 
\ belaftet, als feit der Einführung. der unmäfligen 
Abgaben w). -&o wie der Öffentliche Schatz ohne 
Geld ift, fo ift die Kirche und das Boll one 
Schutz, indem diejenigen, welche beide vertheidis 
gen folkten, ihre graufamfien Geinde find x). 
In dem Rathe des Königs denkt einer an das 
allgemeine Befte, fondern ein jeder nur an feine 
I eige⸗ 
pertinentium corruptio et deperditio, Tanta ete. 

nim ex, novis tributis impoftis auri atque ar. 

genti manabant Aumiua, ut jam ordinarli redi- 

tus, quali pro nihilo habitı vilefceren.. Ex 

hoc fonte domefticae [editiones , intefiinaeque 


Prochflerunt dilcordiae : ex illo intoleranda no- 
ilitatis arrogantia profuxit, quae eaeteros ex 


\ tunoè; ordines ſivo fiatus coepit contemnero, ac 
Ali pendere, illorumgne pro · arbitrio bona di. 
ripero. 


u) cum [aepe tota indictio 'ex aulicorum fententik 
prius efle confueverit difiributz, quam recepta, 
620 p. 57. “ | . 
v) Pertufus itaque jam pridem eſt regias filcus s 
et nihil retinet, ſod omnia effundit etc. "ib; 
w) ıb. P. 5% . x) p- 52%. “ 


h 


N 


i) 
. 
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eigerien Vortheile. GSchmeichlee, Wucherer, und 
falſche Muͤnzer regieren alles, und eben dieſe 
Verruchten ſind es, weiche ‚duch Lafer und Ders 
brechen ju-den ‚geöften Reichthuͤmern und Wätden 
gelangen: ). Nichts iſt mehr zu verwundern, 
ruft Nicolaus von Clemanges aus, als daß 
ein ſolcher Zuſammenfluß von Verbrechen und La⸗ 


— ⸗ 





ſtern, dergleichen unſer Reich uͤberſchwemmt, ſich 


nicht ſchan lange gegenſeitig aufgerieben hat 2), 


Ein ſo allgemeines Verderben kann nur durch den 


gemeinſchaftlichen Rath, und den gemeinſchaftlichetz 
Ernſt aller Stände des Königerihs abgewandt 
werden a). 


! 

y) Taceo, gnod ex annis illis mulla cura reipubli- 
cae, aut publici commodi fuir; nullus flatus 
regius, nulla in conhliis gravitats, in bellicis 
rebus firenuitas, in ndis conflantia, in exe- 

- quendis diligentia; led privatae cupiditatis ex- 

- - plendae döfiderium, Omnia, quae publica erant, 
aut exſtinxit aut exforbuit. — . Quod per aflen- 
tatotfes,; et nummularios, ut turpiora Aleam; 
omnia .reguntur: qui dominorum lateribus inde- 
finenter aſſiſtentes cuncta pro libito dilponunt: 
publica. confilia privatis dilipant, publica com. 

..moda privatis fubvertunt, novas exactiones ſug- 

Arraont, nova numifmara fabricant, - novas' rapi- 

2 as meditantur, et nihil plerumque, nifi in rei- 

. püblicao excogitant pernitiem. ib. 0 


v 


2) Epiſt. p. 293. Illud potius mirum debet videri, 
quemädmodum fe tanta [celerum collurio tanto 


Die 


— 


tuerit xempore abſque incredibili contritione 


uftinere, 
a) p. 55. 


e - . . 


238 — 

Die Sitten bee Geiſtlichkeit waren nicht we⸗ 
niger verborben, als die Sitten des Hofes, und 
die Kirche wurde von ihren Obern, mo möglich, 
noch ſchaamloſer beraubt, als das Abrige Volt. 
Die paͤbſtliche Sammer in Avignon zog unter als 
lerley Nahmen eine--gebflere Summe aus Franke 
weich, als die rechtmäffigen Einfänfte der Könige 
betrugen b); und bie vornehmſten Mitglieder 
des päbftlichen Hofes, ‚die Cardinaͤle vereinigten 
in ihren Perfonen mehrere hundert, bisweilen ges 
den fuͤnſhundert Pfraͤnden c). Nies, was der 
paͤbſtliche Hof zu entfcheiden. und zu vergeben 
‚ hatte, wurde ohne Ruͤckſicht auf Recht und Wuͤr⸗ 
digkeit an den Meiſtbietenden verfauft d). Wenn 
die Käufer nicht zur beſtimmten Zeit zahlten, 
oder die ungerechten Sorderungen der päbftlichen 
Sammler (collectores) nicht willig befriedigten; 
fo wusden fie von diefen fogleich entfeßt, oder in 
den Bann gethan. Diele Kirchen und 'Clöfter 
Yerfielen, weil man das Geld, mas man zu ib: 
xer Ausbeſſerung hätte anwenden follen, an die 


Kgenten ber paͤbſtlichen Cammer zahlen wuſte. 
Andere 


"b) jenen 1400,006 Franten. Nic, de Glemung, 


c) id. de corrupt. Ecclef. fiat p. 
9) ib. pP 8. ot g 





Andere Kirchen ‚und Cloͤſter wurden verlaſſen 
weil diejenigen, denen, fie. übergeben waren, nicht J 
beſtehen konnten. Manchen Aebten und Prölaten, | 
verfagte man nach ihrem Tode, die ihyen sufom; 
menbe Beftattung „weil fie ihre Schulden an die 
päbftliche Sammer noch nicht abgetragen hatten e)- 
Um dieſen Beſchimpfungen im Tode, und den 
Entfeßungen und Verbannungen im Reben zu ent, 
gehen, übten die Bifchöfe und Prälaten eben die 
böfen Künfte, welche der päbftliche Hof gegen fie 
‚geübt batte, und noch immer fortfegte. . &ie 


pluͤnderten ihre Unterthanen durch Eractionen | 


durch falſche Anklagen, und ungerechte Urtheils— 
fprüche £), und verhandelten alle Stellen, und 
Pfruͤnden, welche fie zu ertbeilen hatten, felbft 
die Erlaubniß , fündigen zu dürfen, oͤffentlich um 
Geld g). Die Bifhöfe . waren faft nje in. ihten 
Sprengeln gegenwaͤrtig, ſondern zogen an die 
Hoͤfe der Fuͤrſten, wo ſie eben ſo lebten, wir die 
uͤbrigen Hofleute h). Weil man bey der Beſez⸗ 
zung von geiſtlichen Stellen nicht auf Säpigfeiten, 

Kennt⸗ 


eo) ib. ah p. —F - . 
5) ib. P 6. 15 — 17 ... 
g) Es war allgemein gewoͤhnlich, daß Harrer we⸗ 


gen der Erlaubniß, Beyſchlaͤferinnen halten zu 
duͤrfen, mit den Biſchoͤfen abbandelten. 


h) ib, p. 16. 17. 


t t 


Kenntniffe und Tugenden, fondern nur auf Gelb, 
aber Empfehlungen ſah; fo wurden faft alle Aem⸗ 
fe und Würden der Kirche mit unmiffenden und 
fittenlofen Menſchen angefüllt, Die zum Theil vom 
Pfluge, oder aus den ſchmutzigſten Werkſtaͤtten 
entflohen waren, bevor fie in den geiſtlichen Stand 
traten i). Vijele Biſchoͤfe und Pfarrer konnten 
kaum leſen, und noch mehrere verſtanden das 
nicht, was fie ablaſen, oder abfangen k). ; Die 
geringere Seiftlichfeit wetteiferte mit der höbern 
nicht nur in Unwiffenheit, ſondern auch in Uns 
fittlichkeit. Wirchshäufer Halten, und befuchen, 
faufen, . Buren , ehebrechen ‚ fpielen, fluchen, 
freien ‚ und. fehlagen machten das gewöhnliche 
Leben und Thun der Seelenhirten aus I). Manche 
.. “ ' Pfar⸗ 
h) ib. p. 8. o. 6. Non tamen a fiudiis ant ſchola, 
ſed ab aratro etiam et [ervilibus artibus ad pa- 
zochias regendas, casteraque beneficia palfım pro- 
Kicisoebantur, qui paulo plus Latinae ‚linguae, 
uam Arabicae intelligerent, imo qui et nihil 


jerere, et quod referre pudet, al vix nolce- 
Pu ver a berha difcernere. P Pla 


Ile p. 13. et p. 269. de praefulibus Amonicis. 


ID LG. p. 16. 8i quis hodie defidiolus ef, fi quis 
. & labore abhorrens, fi quis in ocio luxuriari vo- 
lens, ad facerdotium convolet, quo adepto, ſia- 
tim fe caeteris [acerdotibus voluptatum lectatori- 
bus adjungit, qui magis fecundum Epicurum, 
quam fecundum Chriftum viventes, et eauponu- 
is feduli frequentantes potando, comeslando, 
pranfitando, convivando, cum tefferis et pile lu. 
\ j endo 


‘ 
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Pfarrer wären Köche, oder Verwalter, oder ans 
dere Bediente von vornehmen Herren und Fraufn: 
und wenn einer oder der andere nicht alles mit 
machen wollte, was feine übrigen Amtsbruͤder 
thaten, fo verſpottete man folche als MWerfchnitter 
ae, oder Sodomiten m). Die Gitten der Or⸗ 
 bensgeiftlichen, und vorzuͤglich bet Beltelmoͤnche 
waren nicht beffer, als die Meltgeiftlichen nn); 
und auch unter jenen wurden alle diejenigen, wel: 
the fromm, keuſch, und mäflig leben wollten, 
Heuchler gefcholten 0). Nonnencloͤſter hielt man 

(6 


-dendo tempora tota 'tonlimunt. Crapnlati verö, 
‘et inebriati pugnant, clamant, tumultuantur, 
nomen dei et fanctorum pollutifhmis: labiis exe- 
erantur. Sicque tantum compoliti ex meretricum 
fuarum tomplexibus ad divinum altare veniunt, 
Man fehe auch p. 65. de prael, Simon, 


m) Alii cocörum funguntür ofhcio, alii pinterne- 
tum, alii oeconomi funt, ad difpenfatores, alii 
menlarum afleclao, alii dominarum , nolo turpio» 
ra dicere, pediſſequi. Taoeo de forhieationibus, 
et adulteriis, a quibus qui alieni ſunt, probr& 
eaeteris, ac Indibrio effe folent,  Ipadonelque ac 

' Iodomitae appellantur. 1. c. p. 168. 

n)'p. a1. Annon lupi rapates ſunt [ab ovili hma 
gine latitantes, quı imote [acerdotum Beli in ſuis 
penetralibus oblata devorant, mero le ac lautis 
epulis cum non ſuis uxoribus, Jicet faepe cam 
[uis parvnlis, avide latiantes, cunetaque libidi. 
nibus, quarum torrentur ardore, polluentes ? 

60) p. 33: Quin eriam fi ſimplex aliquis, A eaſtus 

aut frugalis in collegio aliguo, vel cönventu la. 

.. sam. et lubricam perditorum viam non —75 

| \ . 
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ſo allgemein fuͤr Bordelle, daß eine Jungfrau ein⸗ 
klaiden, und ihre * oͤffentlich Preis geben, 
als eine und eben dieſelbe Handlung betrachtet 
wurde pP). + | 
Eine nothwendige Folge folcher Eitten war 
die tieffie Verachtung des ganzen geiftlichen Stans 
des g). Eben fo allgemein war der Gedanke, 
daß die Kirche einer gründlichen DBerbefferung be: 
Dürfe, daß aber biefe Verbeſſerung entweder gar 
nicht, oder aͤuſſerſt ſchwer durch die Mitglieder 
per Kirche, und kaum durch allgemeine Kitchen: 
verfammlungen bewirkt werden könne x). Die 
meiften Mitglieder von Concilien, fagt Nicolaus 
von Llemanges, trachten nur. nach Befoͤrderun⸗ 


gen, 


fabula ridicula caeteris efhicitur, inlolensque ot 
finzularis imlanus aut hypocrita continno appel. 


latur etc, 


Pl P as. Nam quid, obfecro, aliud ſunt hoc 
mpore puellarum monafteria, ni quaedam, 
‚.non dico dei fanctuaria, fed Veneris execranda 
proltibula?. fed lafcivorurm, et impudicorum ju- 
venum ad libidines explendas receptacula, ut 
idem fit hodie puellam velare, quod et pnblice 
ad ſcoriandum exponere, | 


⸗ 


q) p. 8. Inde in ore vulgus tantus ſacerdotum 
contemtus, tanta vilipenfio: inde totius ordinis 
‚occiefiaftici dedecus, ienominist, opprobrium, et 
nimis erubelgepda, fi erubefcere [cirent, ſed frons 
multorum attrite erubelcere neſcit. ote. 


2) Nic. de Clemang, Super materia Concilii gener. 
"in Op. p. 62 et ſq. . on 


- 
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gen, und reichen Pfruͤnden, nicht nach dem Wohl 
der Kirche, und wie fann man von folchen fleifche 
- Sich gefinnten Menſchen erwarten, baß fie von 
dem Geifte Gottes: regiert werden? s). Die Welt, 
faͤhrt eben biefer vortrefliche Schriftſteller an einee 
andern Gtelle ‚fort t), eeträgt aber die in dee 
Kirche herrſchenden Greuel nicht länger mehr, 
Wer nit ganz blind, oder verblender ift, der 
muß notbwendig: das Ungewitter wahrnehmen, 
was fich ſchon feit geraumer Zeit gegen die Kirche 
zufammengezogen bat, Diele Zeichen feines. Aus- 
bruchs find vorhergegangen, welche aber die in 
Suͤnden verfünkene und verſtockte Geiſtlichkeit nicht 
geſehen hat, oder nicht ſehen wollte. Was bleibe 
dir alfo, o' du Weltheiland übrig, wenn bu deis . 
ne Kirche von ihren Schlacken reinigen willft, als 
daß du fie in ben Feuerofen des Truͤbſals und 
der DBerfolgung werfeft? und, wenn du deinen 
Weinberg von dem Unkraute fäubern willft, wos 
mit er gang uͤberdeckt ift, daß bu alle Bäume 

und Pflanzen, die ſich darin finden, mit der 
D2. Wure 

s) p. 30. 78. Iſta non dico aſtruendo, ſed inqui- 
rendo potius, ut per te poſſim certior Beri, 
quomodo putes Spiritum fanctum in Gopöilio 

. pracliders; arque. ad ea, quas falutis ſunt homi- 
zum .minime Tpiritualium mentes inlecters, at- 
que. traducero - ' ' 


t) de coxrupt. ecclef, fat. Ba 2b. F 
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. Wurzel ausreiffeft, und ihn ganz von neuem mit 
guten. und fruchtbaren Sproͤßlingen beſetzeſt? — 
Nicht blog Nicolaus von Clemanges u), fon 
dern auch andere gleichzeitige Schriftſteller verſi⸗ 
chern und beklagen es, daß die Verſetzung des 
päbftlichen .Stuhls nach Avignon auffer allen Ars 
ten von Erpreffungen auch alle Arten von Laftern, 
und befonders eine ungeheure Prachtliebe und Uep⸗ 
nigkeit in Frankreich eingeführt Babe v). 

Die Begierde allein zu herrſchen, und will 
Führlich zu rauben, war es, welche unter der 
ſchwachen Regierung Carls VI. die Prinzen von 
Gebluͤt, und vorzüglich die Herzdge von Orleans, 
and von Bourgogne, und deren Anhänger "ge: 

“ . . gen 
u) p- 25 | | 
.v) Ex illo plane fuam cladem imminere praenofle 
debuit, 9% quo propter fuas fornicationes odibi- 
les Romüli urbe relicta Avinionem’ cönfugit, ubi 
quanto liberius, tanto apertius et impudentius 
vias fuae Simoniae et proftitutionis expofuit 
peregrinosque et perverfded more, calamitatum 
anductores in noftram Galliam invexit, rectisque 
usque ad illa tempora moribus frugalibus dilci- 
Plina inflante, nunc vero luxu prodigiofo usque 
adeo folutam, ut merito ambigere polls, utrũm 
res auditu mirebilior Gt, an vilu miferabilior, 
1. c.. Zu den ausländiichen Laftern gehörte unter 
andern die Giftmifcherey, vor deren Nachſtellun⸗ 
gen fein Koma mehr fiher war. Tradirus faepius 
..& [uis Carolus quintus, [aepe etiam potionzbus 
appetitüs. ut magna ex parte tempeoris. non nifi 
arte medicorum atque fublidiis viveret, Nicol, de 
Clemang, de laplu‘ as zeparat. juſt. p. 51. 


* 


+ 


u — '245 
gen’ einander. aufbrachte, und die beiden Parteyen 
der Bourgignons, und Armagnach erzeugte, 
Die fih lange mit Tigerwuth verfolgten. Die 
Häupter diefer Parteyen hatten ſich im 9, 1405. 
dem Scheine nach mit einander ausgefähnt, und 
von .diefem Beitpuncte am that der Herzog von 
Burgund alles, was ei fonnte, um den Herzog 
won Orleans durch jede 'erfinnliche Bezengung ' 
von Zutrauen und. Freundſchaft einzufchläfeen, 
und die Liebe der Einwohner von Paris zu ge⸗ 
winnen,. „ Da er beide Zwecke erreicht zu haben 
glaubte ; fa miethete er gegen das Ende des J. 
1497. einen Haufen von Meuchelmoͤrdern, Die feis 
nem Feinde auflauern, und ihn mit einem Beile 
niedergauen muften Bey dem veften Gerüche 
von dieſem Meuchelmorde flellfe er fi, als wenn 
er gar feinen Antbeil daran Hätte, Er begleitete. 
ſo gar den Beithenzug bes erfchlagenen Herzogs, 
und: beweinte ihn nicht weniger, als bie treuen 
Sreunde des Orleaniſchen Hauſes. Als 'man. aber 
in bem geheimen Conſeil davon zu reden anfing, 
Baß man die Hotels der Prinzen durchſuchen wolle, 
um die Mörder zu entbeden; fa verlohr dee Her⸗ 
309 von Burgund alles Beſinnen anf einmahl 
fo fehr, baß er den Die de Bourbon auf bie - 
Seite nahm, und ihm geftand, daß er der Urhe⸗ 
Da... her 


} 
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ber bes Mordes ſey. Auch entfloh ee mit ſeinen 
Moͤrdern am folgenden Tage nach Flandern, aus 
Furcht gefangen genommen zu werden. 

Der Meuchelmoͤrber war zu maͤchtig, als 
daß man ihn haͤtte ſtraſfen, oder nicht hätte wie: 
‚dee zußgewinnen fuchen ſollen. Nach langen Uns 
terhandlungen kam er mit 800 Reiſigen nach Pa: 
eis zuruͤck; und man fonnte es nicht don ihm 
erhalten, daß er fi nicht Öffentlich: für den Moͤr⸗ 

der des Herzogs von Orleans erklaͤrt Hätte 
Er ließ bey der feierlichen Audienz, welche man 
ihm ertheilte, durch einen Ordensgeiſtlichen, einen 
Doctor der Theologie beweiſen, daß der Herzog 
von Orleans ein Tyrann und Beind bes Königs 
gewefen, und daß daber feine Hinrichtung gerecht 
und verdienftlih ſey. Nicht die Stärke der Be: 
weiſe, merke Mezeray an w), fondern die Noth 
"and unwiderſtehliche Gewalt waren es, welche 
machten, daß man dem Herzoge von Burgund 
zinen Freybrief gab, und ihn dem Scheine nach 
mit: der Koͤniginn ausſoͤhnte. Wenn nicht der 
Herzog von Orleans ſich durch feinen verdaͤchtie 
gen Umgang mit der KRöniginn,, und die Koͤni⸗ 
ginn durch Die haͤrteſten Erpreſſungen, durch die 
arherlichne Verſchwendung der: ervreßtin Seiten 
u am 
yuv. Pe & 
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am meilten aber durch Die gewiſſenloſeſte Vernach: 
Iäffigung ihres Franken, Gemahls und ihter eigenen 
Kinder, fo allgemein verhaßt gemacht hätten x) ; 
fo muͤſte man darüber erflaunen, daß in Ddiefen 
meuchelmdtderifchen Zeiten die Rache den’ Herzog 
von Burgund nicht fruͤher ereilte. Die Rache 
blieb aber deßwegen nicht aus, und man fing und 
vernichtete den , Meuchelmörder durch eben die 
Künfte, die ev gegen den Herzog von Orleans 
gebraucht hatte. Im J. 1419. ſchworen ſich der 
damahlige Dauphin von Frankreich, nachheriger 
König Earl VII, und der Herzog von Burgund 
ewige. Treue und Freundſchaft, und verabredeten 
ſich, daß fie an einem beſtimmten Tage zu Mons 


teteau wieder zufammen kommen, und alle noch 
nicht beygelegten Streitigkeiten guͤtlich abthun 


wollten. Der Herzog, den ſein boͤſes Gewiſſen, 
und der Rath ſeiner Freunde zuruͤckhielten, ließ 
vierzehn Tage auf ſich warten. Endlich aber zog 
ibn doch fein Verhaͤngniß und dis Verraͤtherey ſei⸗ 
ner Maitreſſe auf die Schlachtbank nah Montes. 
reau hin. Um allen Verdacht yon Ueberfall und 
Gewaltthaͤtigkeit zu entfernen, hatte man ihm 
das Schloß Montereau uͤbergeben, und queer uͤber 
eine Deep rlegene Bruͤde ein eiſernes Bitter ge: 

. Da baut, 

J Merer. IV. p. 318. 819: — 


\ 


»VII. — pacem multo 
lippo II. Burgundionum duce regis fiduciario ac . 


baut, an: welchen die färflichen Perfonen von 
wenigen Treuen begleitet mit einander fprechen 
koͤnnten. Kaum aber war der ‚Herzog ‚auf die 
Bruͤcke gekommen, als zwey Diener des Herzogs 
von Orleans, Taneguy du (Chaſtel, um 
Jean Kouret über das Gitter fprangen, und 
den Herzog von Burgund niederſtieſſen. Man 
muß glauben, ſagt Mezeray, daß der Daupbin, 
dee nur fießenzehn Jahre alt war, um dieſe 


ſchwarze That nicht gewußt, und der Himmel es 


wicht zugelaffen Habe, daß ein Prinz, welcher die 
Sranzöfifche Crone. tragen follte, eines fo entfeß: 
lichen, Meineids, und eines fo nieberträchtigen 


Meuchelmordes fähig gewefen fey y). Die Folge 


aber lehrte, dag dieſer Streich feine Ente im 


hoͤchſten Grade verletzt habe, und beynahe dem 


ganzen Koͤnigreiche toͤdtlich geworden ſey. Die 
ganze Chriſtenheit wurde Durch dieſen Meuchel: 
mord 

) Bodin erzählt, und vrtheilt viel freyer, als 


Mezeray. de rep. V. p. 5 anquam Carolus 
3 r Dorn petierer a Phi- 


fubdifo, et quidem per legatos, quos omniumi 


illuftriffimos ad hoc negotium adhibuerat, feili- . 
cet magilirum equitum, Gancellarium, ac Fri- 


bunum militam, lögationis comitibus additis, 
‚qui eircumflante magna principam, ac illufrium 
virorum eorona, regis ipfus nomine paternae 
@aedis veniam a duce petierunt, cum id faotum 


a sege pravis quorundam conliliis sonfirenentur. j 


uX ’ 
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mord emphrt, und alle Staͤdte in Frankreich ver: 
handen fih mit einander, um denfelben zu rächen z). 


Micht lange. vorher wurde der Daupfin, und ' 


N - 


den nächfte auf ihn folgende Bruder durch Gift 
bingerichtet, wie man allgemein vermuthete, auf 


Anftiften des’ Herzoges von Anjou, der ſeinen 


Schwiegerſohn, den dritten Prinzen Carl gern 


zum Dauphin machen wollte, und ihm auch wirk— 


lich: in der Folge die Crone verfchaffte a). Achn: 


liche DBergiftungen dauerten, wie andere Meu: - - 
helmorde unter den folgenden. Regierungen fort. . 


Man vergiftete die gelichte Mätreffe Carlo VIL 


die berüchtigte Agnes Sorel h), und etwas. fpäter 


den Bruder CLudewigs XL der von einem Mön: 


che: eine vergiftete Pfirfihe erhielt:c). Selbſt Carl 
des Kühne von Burgund wollte Gift brauchen, 


um Audewig XI, ans dem Wege zu räumen d). 


\ er > IK Dun Um 


Dut ad extremum duris conditionibus, ‚quas di- Ä 


xerat, perſuaſus, aegre tamen declaravit, fe pon- 
tißcis maximi, et principam Chriftianorum ro- 
gationibus impullum regi Francorum paternam 
caedem ignofcere, Nihil abjectius, nihil humi- 
. lius a fervo fieri potuit, quam quod a rege Fran- 
corum maximo factum ch, nt Anglos de regni 
poſſoſſiono dejiceret, - Romani prius sem publi- 
cam cum omnibus fortunis in extremum difcri- 


men adduxiffent, quam iis legibus pxcgm accipe- 


„zent, ein. . 

z) Mexeray IV. p. 399. 400. 

a) ib. p. 382. b) ib. p.g 0.0 
e) ib, p. 612,  d)ib.p 62% | 


N 
% 
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Um ſich von dem gaͤnzlichen Verſchwinden von 
Treu und Glauben in Frankreich und ben benach⸗ 
barten Laͤndern zu uͤberzeugen, darf man nur die 
Memoiren von Comines, und das Betragen 

von Ludewig XI. und Carl dem Ruͤhnen ge 
gen einander, oder gegen ihre Vaſallen, ober ge: 
gen andere Bundesgenoffen, und Geinde leſen. 
Die Fürften der damahligen Zeit brachen nicht 
nur Eide und Bändniffe, und tlieffen nicht nur 
ihre Widerfacher duch Gift, Doͤlche, und Ben 
rätherey aus der Welt ſchaffen, fondeen fie eu 
klaͤrten es auch ausdrüädlich in Worten, ‚oder durch 
ihr Betragen, daß fie ſich unten einander alle die; 
fe Verbrechen zutrauten. Kudewig XT. hielt fi 
durch . keinen Eid gebunden, auffer durch einen 
ſolchen, den er auf das wahre Creutz des heiligen 
CLupus geſchworen hatte: denn von dieſem Eide 
glaubte er gewiß, daß er, wenn man ihn breche, 
innerhalb eines Jahrs den Tod bring Cude⸗ 
wig XI. mußte unter audern auf das Creug des 
Beiligen Lupus ſchwoͤren: daß \er feinen Neffen 
den‘ Herzog Franz von Bretagne weder felbft 
gefangen nehmen, oder tödten, noch durch andere 
gefangen nehmen, oder toͤdten laſſen wolle, u. 
ſ. w. e). Als der Connetable von Montmoren⸗ 
0) Die Eidesformel ſteht in der Preface der Mein 
res de Comines p, 72. Je jure ſur la vraio oroix 

6 


/ 


-r 











231 
cy zu feiner Siqetheit von dem Koͤnige den Eid 
auf das Creutz des heiligen Lupus verlangte, ſo 
| weigerte fih Ludewig fglechterdings, diefen Eid 
zu ſchwbren, erbot ſich aber zu einem jeden ans 
‚dern, den der Eonnetable vorfchreiben würde, 
weil er jeden andern. oßne Lebensgefahr übertreten 
zu koͤnnen wähnte ft). | 

So ‚wenig man Audewig XI. Gutes zu⸗ 
traute, ſo wenig traute er andern zu. Als er 
im Sommer 1475. mit dem Könige von Eng: 


land, Eduard IV, eine Zuſammenkunft Halten: 


q 


wollte; fo fürchtete er, daß ihm fo etwas wis u 


Verfahren könne, was dem Herzöge von Bour⸗ 
goane- gefihehen. war. : Er ließ daher forgfältig 


einen ſichern Platz zur Zuſammenkunft auffuchen, 


und. wählte endlich "eine Bruͤcke über die Somme, 
wo der Fluß fo tief war, daß man nicht bins 


durch waten koͤnnte. Man errichtete queer Über 


die Bräde ein Hohes Pfahlwerk, in welchem bie 
Pfähle fo nahe an einander befeſtigt wurden, 
daß man durch Die Stifchenräume nur einen Arm 

durchſtecen konnte. An den beiden Seiten die⸗ 
re fes 


ae St. Lo, — ue ja ne prendrai, ne tuerai, ni 
ne fergi pren zn ne tuer, ni ne confentirai qu’om 


regne, ou qu’on tu& mon beau neveu Fraugoise 
H preient du« de Argus etc, 


m 
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ſes Pfahlwerks kamen die Könige gufommen, die . 


ſich nicht anders als duch die Deffnungen- oder 
Bwifgenräume deffelben Füffen fonnten g). Aller 
diefer Anftaften ungeachtet empfing Ludewig XI. 
den König von England mit den Worten:... 
Es ift Fein Menfch auf der Welt, den: ich fe ſehr 
zu fehen gewuͤnſcht habe, als euch, und. Gott ſey 
gelobt, daß wir hier in einer. fo guten Abſicht 
beufammen find, An der Seite des Fluſſes, von 
welcher der König yon England auf die Brüde 
gelandte, war ein Sumpf, üble welchen sin ges 
machter Weg. führte, Wenn man hier nicht ehre 
lich zu Werke gegangen wäre, fagt Comines, 
fo wäre dies ein gefährlicher Weg geweſen. Die 
Engländer aber bemerkten dies nicht einmaßl, und 
auch daraus ſah ich, daß fie lange nicht: fo fein, 
als wir find h). . 


- 


Bon dem graufamen und räuberifchen Defpos 


tismus, welchen die Franzdſiſchen Könige und 


Fuͤrſten im 15. Jahrhundert gegen ihre geringeren 
en = J Unter⸗ 


e) Comines IV. ch! 9. 10. p. 252. 254. 254 


h) Et fans point de doute, comme j’ay dit ailleurs, 
les Anglois 'ne font pas si [ubtils,en traitez, et em 
appointements , commejles Frangois: et quelque 
choſo, que Pon en die, ils vont aflez grollement 
“ en befongne: mais il faut avoir un peu de pa- 


tience, et ne debattre point coleriquenient aves- 


eux 232, 


t a ’ \ 


. ’ 


„ “ 
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Unteethanen durch unerſchwingliche Auflagen, und 
gegen die Vornehmen durch ungerechte und un⸗ 
menſchliche Einkerkerungen, Folter, und Hinrich⸗ 
tungen übten; werde ich in ber Folge reden, 
wann ich von der Verfaſſung ‘und den Geſetzen 
des Mittelalters handeln werde. Hier, wo von 
dert Sitten der Sranzöfifchen Könige, und Prin⸗ 
zen die Rede iſt, erwaͤhne ich nur noch der Art 
zu‘ kriegen, welche man beobachtete, und bee 
Kuͤhnheit, womit man alle Regeln des Wohlſtan⸗ 
des und der Ehrbarkeit mit Fuͤfſen trat. Unge⸗ 
achtet die Franzoſen und Burgunder fi feiner 

“und, gebildeter zu feyn duͤnkten, als ihre Teutfchen - 

und Englischen Nachbaren; fo hatten doch beide 
Dälker die Gewohnheit, eroberte feindliche Städte 
auszupländern und zu verbrennen, die Befagun: 
gen Binzurichten, und nicht felten auch einen 
Theil der Buͤrgerſchaft, beſonders die Reichen 
wuͤrgen zu laſſen, um ſich ihres Vermoͤgens zu 
bemaͤchtigen. Im J. 1477. ſchonte Ludewig 
XI. zwar die Stadt Arras, die er bis auf den 
Grund zerſtoͤren wollte. Hingegen ſtrafte er die 
reichſten Buͤrger am Leben, und in ſolchen Faͤllen, 
merkt Mezeray an, waren die reichſten immer 
die ſquhdieten Im 5, 1408. ließ Carl der 

i) rv. PR nn 


* 


h Comines I. Ch 14. p. ich. 


BU 
Zübne zu drey wieberhoßlten Mahlen die Stadt 


Lüttich anzuͤnden, und verſchonte nur allein die 


Kichen, und die Wohnungen der Geiftlichkeit, 
Die Einwohner, vorzüglich die aus dem Lande 


Franchemont wurden Hanfenweife in, die Maas , 
. geworfen k), Nicht weniger graufam verfuhr 


Carl von Burgund mit den Einwohnern und 
der Beſatzung der Stadt Nesle: denn diefe ließ 


er entweder aufhenken, oder denen, welchen er das 
Reben ſchenkte, den Daumen abbauen 1). Earl 
war eben fo treulos, als grauſam. _ Er überlies 
: ferte wider fein gegebenes Wort den Connetable 


von Montmorency dem Könige Ludewig XL, 
am die groffen Reichthuͤmer des Perrathenen in 
feine Gewalt zu befommen ; und dieſe Reichthuͤ⸗ 
mer machten am Ende doch nicht mehr, als 


80000 Thlr. aus: in der That ein geringfügiger 


Anlaß, um einen fo geoffen Fehler zu begehen m). 
Die Gemahlinn Carlo VI. und der König 
Carl vr von Frankreich uͤberlieſſen - fich ihren 


Lüften "mit eben derfelbigen Zägellofigkeit, womit | 


es 


D ib. II. 9 p. 177. Die tapfere Belakung in 
Grauſon ließ unter dem Vorwande aufhenken, 


nur muͤndlich das Leben verſprochen 


Bf -er ihr 
si) Ainfi loccaſion fut-bien petite, faire uns 
| * grande faute, ib, 70, POBE 








. in Teutſchland Sigismund -und Barbarä 


thaten. - . Auf Anftiften des Connetable von Ar: 


magnac ließ der am Gemuͤth kranke Carl VI. 
feine ehebretperifche Gemahlinn nad Tours drin⸗ 
gen, und "unter der Auffihe von drey ſichern Leu⸗ 
ten in enger Verwahrung halten n). Ungeachtet 
die vorher genannte Agnes Sorel, und die Ge⸗ 


mahlinn Carls VIT. in dem heften Vernehmen 


lebten; fo war es doch. ein Aergernlß für ganz 
Frankreich, daß die koͤnigliche Beyſchlaͤferinn fich 
unterfiand, mit ben erſten Peinzeffinnen gleich zu 


gehen 0). Nachdem man. die bezaubernde‘ Agnes 


vergiftet (hätte; fo trat, eine Nichte derſelben an 


Di B 
ı 


ihre Stelle: Diefe blieb aber p) nicht die ein⸗ 


zige, indem das Unvermögen des Alters die’ De: 


gierden. des woßlläftigen Königs nur um befte 


ſtaͤrker entflammte. Er unterhielt eine gtoſſe 


Menge von ſchoͤnen Maͤdchen, um wenigſtens 
durch den Anblick zu genieſſen, wenn ihm auch 


die Schwaͤche des Alters den wirklichen Genuß 
verbot. Unter einem ſolchen Koͤnige glaubte ein 


Graf von Armagnac, daß auch er ſeinen Be⸗ 


gierden nichts verſagen duͤrfe, und er behielt ba 


her aller Excommunicationen ungeachtet feine eis 


gene Schweſter öffentlich ale Vemahlinn bed g). 
Das 
2} Mezeray IV.. 283, 09) ib. p. „518 F 

‚PD. ib, 5 4 g)i p. 688 
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Das Herz. des Menfchenfreundes ſtroͤmt vor 
Entzüden Über, wenn er in’ der Geſchichte eines 
groſſen Volks nach den erlauchten Raͤubern, Moͤr⸗ 
dern, oder Wahnſinnigen eines ganzen Jahrhun⸗ 
derts endlich einen wahren Vater des Wolks er: 
blict, wie Ludewig der Zwoͤlfte wirklich war, 
und von ſeinen Unterthanen genannt wurde. In 
einem Jahrhundert, in welchem es gewoͤhnlich war, 
jedeg Unrecht mit Feuer und Schwert, oder mit 


„Gift und Dolch zu rächen, erklaͤrte Kudewig XII. 


bey ſeiner Thronbeſteiguug, daß der Koͤnig von 
Frankreich die Beleidigungen nicht raͤchen werde, 
die man dem Hetzoge von Orleans zugefügt habe, 
und dieſes koͤnigliche Wort hielt er auch wirklich xy. 
In einem Jahthundert, wo die Staaiskunſt der 
Fuͤrſten vorzuͤglich darin beſtand, daß ſie neue 
Auflggen erdenken, und einführen möchten, min⸗ 
derte er die Öffentlichen Raften des Volks mit je 
dem Jahre, und vergoß Thraͤnen des Mitleibs, 
wenn er eine kleine Huͤlfe von ſeinem Volke fordern 
muſte s). In einem Jahrhundert, in welchem 
die Soͤldner der Fuͤrſten zu den groͤſten Landesplageh 
gehörten „bezahlte Ludewig XII. feine Truppen 
| ſo richtig, und hielt ſi ie in einer ſo ſchatfen Zucht, 
daß die Provinzen es fih oft von ihm als eine 
Gna⸗ 


) Meuny v. 120. 5) ib. ꝓp. 25 236. 
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Wnade ausbaten, daß er ihnen doch einen Theil 
feiner Truppen zuſchicken möchte. In einem Jahr⸗ 
hundert endlich, wo man die Gerichtsbarkeit ale 
eine Hauptquelle von Einkünften, und als das 
Eräftigfte Werkzeug der willführlichen Gewalt bes 
trachtete ‚ lieb Audewig XIL bie Gerechtigkeit 
auf feine Koften handhaben, und feinen Untertha⸗ 
nen felbft von den Hächften Gerichtshoͤfen umſonſt, 
oder faſt umſonſt Recht ſprechen. Wie koͤnnte man, 
ruft Mezeray aus, feine wahrhaft koͤnigliche Güte 
und Milde genug loben 17? Nie wurde ein Fuͤrſt 
fo innig geliebt, als er. Allenthalben „ wo er 
ſich zeigte, hoͤrte er nichts, als Freudengeſchrey, 
daß im Herzen gebildet war, ehe eg durch den 
Mund gings nichts als aufrichtiges Lob ohne 
Schmeicheley, nichts als Segnungen, welche bie - 
liebfte Mufit für die Ohren eines weifen und edel, ' 
muͤthigen Fürften find u). - 

In eben dem Jahrhundert, in welchem Frank⸗ 
reich durch auswaͤrtige Feinde am tilfſten gedemuͤ⸗ 
thigt wurde, esse das Feuer bürgeslicher Kriege 
. das. 


D) p- 224. 226, > 
u) Auch eubewig, XII. „fonne die Sitten feiner 
Zeit und felbft feiner nähern, Diener nicht beſſern. 
Haste es dem —5 laut, daß er durch die 
Untr rue und Nachlaͤſſigkeit einer Diener dab Kir 
E rei Reapel verlohren Habe Guisciard. L. 


R u 
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dis benachbarte England am alferhefteften. Waͤh⸗ 
rend des funfzehnten Jahrhunderts waren. in kei; 
nem andern Reiche unſers Erdtheils fo haͤufige 
And groſſe Revolutionen, als in England. Dieſe 
Revolutionen traffen diejenigen am ſtaͤrkſten, wel⸗ 
che fie ſtets am ſtaͤrkſten haͤtten treffen ſollen, die 
ehraeitzigen Fuͤrſten, und deren feile Diener und 
Werkzeuge. In dem Kampfe der beiden Roͤſen, 
oder der Haͤuſer Lancaſter und, FVork kamen 
achtzig Prinzen von Gebluͤt durch Gift, oder 
Schwerdt um, und beynahe der ganze Engliſche 
Adel wurde vernichtet v). So bald aber bie 

glädlichen Ufurpatoren fich auf dem Throne feſt⸗ 
geſetzt hatten; fo regierten fie das Volk mit 
wehr Schonung, ale wahrſcheinlich die rechtmaͤſ— 
ſi iaen Koͤnige und Thronerben gethan hätten, um 
dadurch die Nation ſich ſelbſt, und ihrer Famis 
lie geneiat zu machen. _ Kein Prinz aus dem 
Haufe Lancaſter wagte es, ehne Einwilligung 
Dee Parlements ©teuern zu heben w), ünd Bas 
Partement wurde im funfzehriten Jahrhundert 
wichtiger, als vorher x), ungeachtet es noch ſehr 
oft mit knechtiſcher Nachgiebigkeit die gewalthaͤtig⸗ 


ſten Maaßregeln der Eonise befoͤrderte Y). 
an 
r) Comines I. 7. pP. A Hume Hilf, of Engl. IV. 
180- 
ww) Toms v. 80 | =) ib. 188. 
| y)'ib. P» 260, 261, . ’ 
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Man Wird. 8 in einer Eurgen Schilderung 
Der „Bitten des Englifchen Volks im 15. Jahrhun⸗ 
dert nicht erwarten, Daß ich alle die Perfonen. aus 
koͤniglichem Stamm aufzähle, die von Ufurpatoren 
oͤffentlich, oder heimlich Bingerichtet wurden. Lej⸗ 
der glaubte man faft in allen Jahrhunderten Eros 


nen mit dem Leben von einem, oder einigen Des 


benbußlern nicht zu theuer zu kaufen. Viel em⸗ 
poͤrender, als das Vergieſſen von erlauchtem Blut, 
war die Treulofigkeit, womit ſich alle Parteyen 
gegen ihre beſten Freunde, und naͤchſten Bluts⸗ 
verwandten, die Undankbarkeit, womit ſie ſich 
gegen ihre groͤſten Wohlthaͤter, die Niedertraͤchtig⸗ 
keit, womit ſie ſich gegen ihre bitterſten Feinde 
betrugen, und endlich die unerhoͤrte Schaamloſig⸗ 


keit, womit fie alle dieſe Verbrechen vor den Aus 


gen der ganzen Welt ausuͤbten, und ſich ihrer ſehr 
oft noch als der verdienſtvollſten Handlungen ruͤhm⸗ 
ten. Alles, ſagt Hume 2), was wir durch dem 
dien ‚Nebel, der die Sefchichte der Kriege der 
beiden Roſen betedt, mit Gewißheit unterfcheiden 
koͤnnen, iſt ein Schauplag von Greueln und Blut 
vergieffen, von verwilderten Bitten, und twills 


kuͤhrlichen Hinrichtungen, von verrätherifchem und _ 


ehrlofen Betragen in allen Parteyen. Der einzige 
| R2wahdt⸗ 
) 1. c. p. 223. 


J 


- 
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wahrfcheinliche Grund, deniman’ von Sen haͤnfigen 
Treulofigkeiten der vornehmſten Perſenen, ſelbſt 
aus der Familie Nevil angeben kann, iſt Ser Geiſt 
der Faction, den man, wenn er ſich einmahl ein⸗ 
gewurzelt hat, ſchwerlich jemahls ‚ganz ablegen 
kann a). 

Im J. 1400. entwarfen mehrere Engliſche 
Lords, - unter welchen der Graf Autland der cha: 
tigfte war, eine Berfehwörung gegen Heinrich 
den IV. beffen fie ſich in Windſor bemächtigen 
wollten. Da die Verſchwoͤrung ausgeführt werden 
folite „ſo verrieth der Graf von Autland ſeine 
Mitgenoſſen, welche er am meiſten dazu verleitet 
Hatte, und murde- einer ihrer heftigſten Verfolger. 
Er brachte das Haupt ſeines Schwagers, des Lord 
Spencer, auf einer Stange, und legte es tri⸗ 
umphirend als ein Zeichen feiner Treue zu den 
Süffen Zeinriche IV, nieder. Dieſer ehrloſe 
Mann, ſagt Hume b), der / bald nachher durch 
ven Tod feines Vaters Herzog von Norf, und 
erftee "Prinz von Geblüt wurde, hatte zu dem 
Tode feines Oheims des Herzogs von Blocefler 
mitgewirkt: hatte dann Aicharden, der in ihn 
Butrauen feßte, verlaffen: hatte ſich gegen Sein: 
rich IV. ‚dem et eiblich Tteue gelobt, verſchworen: ; 
hatte 


.a) ib, P⸗ 240. b) IV. pP: 4 5 
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hatte feine. Mitverſchwornen verfuͤhrt, und APann 
verrathen, und tryg nun die Zeichen feiner ge: 
haͤuften Schande vor der ganzen Welt zur Schau, 
0 Mies war ‚häufiger in den bürgerlichen Krie: 

gen, als. dag kurz vor, oder in den Schlachten 


ganze Haufen auf einmal zu ben Feinden uͤber⸗ 


singen, und daß. man die vornehmſten Gefange⸗ 
nen gleich nach. euhaltenem Siege hinrichten ließ c). 
In der Schlacht bey Wakefield wurde der Herzog 
von Rork getötet, und fein Sohn, der Graf 
von ARutland., sin liebenswärdiger Jüngling von 


ſiebenzehn Jahren fiel indie Hände der Sieger. 


Diefen unfihuldigen Prinzen brachte gord Clifford . 
mie kaltem Blute, und eigener Hand um, um 
den Tod feines Vaters zu raͤchen, Ber in der 
Schlacht bey St. Albang gefallen war, , Unter 
Heinrich IV. geſchah es ft, dab man Perfoneit, 
an welchen man ſich rächen mollte. Die. Zunge :abe 
fpnitt, oder die Augen ausſtach, weßwegen diefe 
gemeinen Verbrechen für felony.erflärt wurden d). 

Unter allen Ufurpatoren hatte keiner fo ent: 
fchiedene Anlagen zu einem Thrannen, oder uns 
* Beherrſcher, als der Herzog von 
Doctor ‚ und nachherige — win UL e), 


R3 . Keine. .: = 


WS) ib. pr 191. 19% ‚d) ib. p. zp. 8% 
e) Hm IV. pa al wie" 


fi 
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Seine geringſte Tyrannengabe war bie Fähigkeit, 
die grauſamſten Meuchelmorde mit kaltem Blute 
ju begehen, und felhft mit einem undurchdringli⸗ 
hen Schleier von unbefangenem Zutrauen, und 
heiteremi Scherze zu bededen. Biel feltener war 
die hoͤchſte Unverſchaͤntheit, wemit er den erha⸗ 
benften. und ehrwuͤrdigſten Perfonen die unglaub: 
lichften Schandthaten andichtete, womit er den 
Bürgern der Hauptſtadt Treulofiäfeit gegen ihren 


| rechtmaͤſſigen Beherrſcher zumuthete, und ihe un⸗ 


üuͤberwindliches Stillſchweigen für einen lauken und 
zwingenden Ruf zum koͤniglichen Thron ausgab, 
den er nicht einnehmen konnte, ohne 'ywen un⸗ 
ſchuldige Prinzen aus dem Wege zu räumen. 
Nachdem der Protector £) um feine Anfpräche auf 
die; Crone geltend zu machen, vergeblich verſucht 
hatte, dieEhe Mduatds IV, und der Röniginn 
für ungültig" zw veretäten; fo ließ er ausfprengen, 
das feine lebende und tugendhafte Mutter die 
Herzgoginn von Nork mehrere Liebhaber in ihr 


Bett aufgenommen babe: daß: Mduard IV, fo 


wohl, als ber Herzog von Nork Baftarde geive: 
fen, und daß?es allein ein Achter Sohn des Her: 
zogs von Work ey, wie man aus der groffen 
Achnlichreit awiſchen ihm und ſeinem Vater ſehen 
RE — vbone. 
Dlopsım u EEE 
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koͤnne. Um das Maaß von Unverſchaͤmtheit recht 
voll zu machen, muſte ein Geiſtlicher, Doctor 
Shaw dieſe £ränfende Beſchuldigung gegen: die 
Mutter des Protectors von der Canzel vor. einek 
Verſammlung vortragen, in weiche ber. Protector 
felbft fommen wollte. Es ‚mar zwiſchen dem 
ſchaͤndlichen Schwaͤßer, uud dem Protector_verabs 
redet, daß letzterer gerade alsbann in Die. Kirche 
testen felle, wann Der Redner folgende Auseufuns 
gen zum fohe: des Protectors machen würde. 
Betrachtet diefen vertrefflichen Prinzen, den genauen 
Abdruf feines edeln Waters, und den Achten Ab: 
fömmling des Haufes Nork: dee nicht weniger 
in den Tugenden feiner Geele, als in feinen Dis 
‚nen und Bildung den Charakter des tapfeın Ab 
chard zeigt, welcher einft.euer Held und Liebling 
war. Fr allein ift gu eurer Ergebenheit und 
Treue berechtigt. Er allein muß euch’ von dem 
Dr unrechtmaͤſſiger Ufurpatoren befreyen. .&g, 
allein kann den verlohrnen Rum der Mation win 
der Berftellen. — Man Boffte gewiß, daß, wenn 
| der Herzog hey dieſen Worten fig: dem Molke zeig⸗ 
te, ‚die entzuͤkte Menge in die Worte ausbrechen 
würde: Es lebe König, Nichard! — Ungluͤcki. 
cherweiſe exſchien der Herzog nicht eher, als biß 
ber, beſtochene Doctor ſeine Kobrede auf den: Prer 

R 4 tector 
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tector fchon herabdeclamirt hatte, und es erfolgte 
alfo nicht, was der Boraugfegung nach erfolgen 
folte. Der Protector war aber keinen Augen: 
blick wegen bes Entſchluſſes, den er zu faflen Ba: 
be, verlegen, und fand auch gleich Leute, welde 
ihm zu dienen bereit waren. Der Bruder des 
Dr. Shaw rief ats Lordbmayor von London bie 
Bürger der Stadt zufammen, und vor Diefen 
serfammelten Bürgern trat bee Herzog VOR 
Budinghbam auf, um den Protector zum Ri: 
nige zu empfehlen. Nachdem er die Lobeserhe⸗ 
kungen auf denfelbigen geendigt hatte; fo fragte. 
et, ob fie den Herzog zum Könige haben wollten. 
Bu feinem geöften Exftaunen ſchwieg die Buͤrger⸗ 
ſchaft ſtille. Ex fragte hierauf den Lordmayor um 
die Urſache des Stillſchweigens ‚ und dieſer ant 
woortete,. daß die Bürger ihre Herrlichkeit vielleicht 
wicht verſtanden Hätten. Der Herzog wieberhoßlte 
.elfo kürzlich, was er gefage hatte, und fragte 
Die Baͤrger abermahls: ob ſie den Herzog zum 
Könige verlangten, und die Bürger antworteten 
wieder nicht. Nun ſehe ich es, fiel Der Lord⸗ 
mayor ein, warum. bie ‚Bürger nichts ſagen. 
Sie find nicht gewohnt, :fich. von andern, als 
.äbren: Reyraͤſentanten anreden zu lafſen, und wif: 
ſen nit, wie fit ziner ee Perſon von Em. Herr: 
eG nt lich 
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lichkeit Stande antworten follen. "Der Recorder 
Sig: Williams muſte daher den Bürgern ven 
‚London‘ nochmals vorfagen, was der Herzog ſchon 
zweymahl gefagt hatte, und auch da noch behaup⸗ 
teten die Londoner ein hartnaͤcktges Stillſchweigen. 
Das iſt ein wunderbarer Starrſinn, rief der Her⸗ 
zog aus. Erklaͤrt euch, meine Freunde, auf die 
‚eine oder die andere Art. Wenn wir uns an euch 
wenden, fo geſchieht diefes bloß aus Achtung ges 
gen euch: denn die Lords und Gemeinen haben 
Anſehen genug, der Nation einen König zu geben. — 
Nach allen diefen Zumuthungen riefen endlich k 
nige von ben Bedienten des Herzogs angetriebene 
Lehrjungen aus: es lebe Koͤnig Richard! Durch 
dieſe ſchwachen und ſeltenen Stimmen war nun 
der Wille der Nation Binlänglich erklärt. Die 
Stimme des Volks war die ‚Stimme Gottes. 
Man eilte nach dem Pallaft des Protectors, um 
ihm. die Crone anzubieten, und, da ſtellte fi der 
ſchaamloſe Mann, als wenn er von allem, was 
vorgegangen war, nichts wife, und auf das, was 
‚man ihm antrug, ganz unvorbereitet fey. Gleich 
nach feiner Thronbeſteigung stieß et feine beiden 
Neffen umbringen, welche fiets lebende Borwürfe 
feines Ungerechtigkeit geweſen wären, 

.gr roh 
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Der Herzeg von Buckingham hatte Recht 
wenn er fagte, daß das Patlement bereit ſey, 
Ber Nation einen Koͤnig zu geben. Das Parle⸗ 
ment ließ fich zu den ſchreyendſten und blutigſten 
Sewalttätigfeiten als Werkzeug der Tyranney 
brauchen, und verſagte Dagegen fehr oft auf. Die 
ungroßmuͤthigſte Ast die Eleinfien und nothwendig⸗ 
ſten Subſidien, welche die Könige verlangten. 8). 
Das Parlement widerfprach fish iz feinen Ent: 
f&lieffungen eben fo unverfhämt, als feine Ty⸗ 
rannen die Geſetze beleibigten.. Unter Heinrich 
Dem VII. rief es nicht nur alle Acten gegen Die 
Anhänger des Haufes Käncafter zuruͤck, fondern 
erklaͤrte auch die Anhänger des Haufes Norf bes 
Hochverraths fhuldig: ungeachtet es einleuchtend 
wat, daß Diejenigen unmoͤglich des Hochverraths ſchul⸗ 
Big ſeyn Fönnten, welche den regierenden König gegen 
den Grafen von Richmond vertheidigt hatten h). 
Das. Parlement mar ſclaviſch genug, has Haupt: 
werkzeug der Unterdrädtungen Heinrichs VIL. sum 
Sorecher zu erwählen 3), und die Jurys hatten 
Das Herz nicht, Unſchuldige frey zu. fpreden‘, wel 


Me von den durch das. ganze Reich zerſtreuten An⸗ 


gebern fatſchuich ergetlage urban.“ Mothwendig 
g) Hume IV. 261. 3 lc p 551. 
J 3) p 422. 
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muſten Die Sitten einer Nation in hohem Grade 
verdorben | ſeyn, unter welcher folche Regenten, 
ſolche Diener von Fuͤrſten, ſolche Stellverireter 
de Volks, und ſolche Handhaber der Gerechtig⸗ 
keit waren, als ſich im funfzehnten Zehihunden 
in England fanden. 

In Voͤlkern und Beitaltern, in welchen das 
Gefuͤhl von Recht und Unrecht, von Schicklichkeit 
und Unſchicklichkeit faſt ganz erſtorben iſt, ver⸗ 
ſchwinden auch faſt unfehlbar Unſchuld, Sittſam⸗ 
keit und eheliche Treue. Dies beſtaͤtigt ſich an 
den Engläntern. nicht weniger, als an den uͤbri. 
sen Nationen des funfzehnten Jahrhunderts. 
Eduarb IV. k) lebte auf die vertraulichſte Art 
mit feinen. Unterthanen, beſonders mit den Lond⸗ 
nern. Geine, Schönheit und Salänterie, die ihn 
auch ohne die. koͤnigliche Würde dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlecht empfohlen haben würden, erleichterten fels 
ne Bewerbungen um die Gunſt von Frauen und 
Jungfrauen. Er wurde ber Liebling aller jungen 
und munteren Perfonen von beiderley Geſchlechte 
und -fein freyes, in ſteten Bergnügungen verflieflens 
des Erben wurbe,ohne feine Abſicht eine Stüge und 
Sicherheit ſeines Regiments, indem die Stim⸗ 
mung der Englander, die nach bumene Urtheil 

qzuur 
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zur Eiferſucht wenig geneigt: find, "die Maͤnner 
abhielt, wegen ber Freyheiten, welche der König 

Geh nahm, Verdacht zu fchöpfen 1). 

Ale einfeimifche und auswärtige Denfmähler 
von weltlichen ſowohl, als geiftlichen Angelegenhei- 
ten, und die Klagen aller übrigen: Europäifchen 
MNationen ſtimmen, fo wie die Forderungen einer 
Wänzlichen Reformation darin Überein, daß die 
Habſucht und willkuͤhrliche Verfahrungsart bes 
Mömifhen Hofes, die Grauſamkeit der Eleinen 
"und groffen Tyrannen, die Erbittefung der. Staͤd⸗ 
te, und der Parteyen gegen einander, bie Treik 
loſigkeit und Bundbrüchigkeit von Fuͤrſten, Frey⸗ 
ſtaaten und Factionen, und die freche⸗Ausgelaſ⸗ 
ſenheit aller Staͤnde, Alter und Geſchlechter im 
funfzehnten Jahrhundert in Italien eher zugenom⸗ 
men, als abgenommen haben m). Die Lafter 
Saftigkeit der Italiener unterfchieb ſich von. der 
: Berdorbenßeit der-übrigen Völker unfers Erdtheils 
aicht bloß dadurch, daß fie geöffen, und;allgemeir. 
ner, ſondern u fie bauſig mit dem Falten Un— 
rn "glaus 
P The dispofiich of the En lich, Title addicted 


to jeslonfey,: kept ıham rom kg wunhrage 
at, tb fe libexties ; etc, Hume L 
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glauben verbunden, und auf Grundfäge gebaut 


war: daß die Kunſt zu morden, zu rauben, und 


zu betruͤgen als die aͤchte Staatskunſt bewundert, 


und als die. Koniginn aller Wiflenfchaften gelehrt - 


und gelernt wurde: -und dag man die verruchtes 
ſten Boͤſewichter als weife Menfchen zur. Nachaßs 
mung aufflellte, wenn fie. durch Meuchelmorde, 
Metneide, und andere Arten des Betrugs ihre 
böfen Abfichten glüdlich erreicht, und ihre Wis 


derfachet und Nebenbuhler aus dem Wege geräumt. 


Batten. Um die Sitten der Staliäner im funfe 
zehnten Jahrhundert zu beurtheilen, darf man 
nur wiflen, oder fich beſinnen, daß in demfelben 
der Herzog Ludewig: Sforza von Mailand, der 
Mohr genannt n), der Pabſt Alerander der 
fechste, deſſen Baftard Caͤſar Borgia, und bie 


beiden Könige von Neapel, Ferdinand und Als 


phonfus lebten: Ungeheher, die mehr als ein 
Bolt, und ein Jahrhundert. sum Gegenflande des 


Sluchs und Abſcheus aller nachfolgenden‘ Genera⸗ 


tionen hätten machen koͤnnen. Die Miffethaten 
der drey erften.find fo bekannt, daß ich mich dar⸗ 
5) Guicciard, III. f, 78... il cögnome del Moro, 


il quale cognome impoftogli infino da gioventn, 
perche era dicoloro bruno et’ per l’opinione, che 


giah divulgava della [ua afiutis, ritenne volon- . 


tieri mentre duro Vimperio ſuo. 
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auf beziehen kann, ohne ihrer auwdrädtich zu er; 
wähnen 0). Micht fo notoriſch find Die Ders. 
brechen dee beiden Arragoneſen, des. Jerdinand 
und Alpbonfus von Reapel. Beide wurden 
wegen ihrer Erpeeffungen, ihrer. Monopole, 
und ihrer blutigen Sraufamkeiten von den Un⸗ 
terthanen im hoͤchſten Grade, verabſcheut, und 
der Sohn uͤbertraff felbft feinen Vater an Bos⸗ 
heit eben fo fehr, als diefer alle’ feine uͤbrigen fuͤrſt⸗ 
Hohen Beitgenoffen übertraf. Beide hatten eben 
fo. wenig Religion, - als Alegander VI, ober 
Caſar Borgia, oder Sforza der Mohr. Biel: 
mehr verkuͤndigten ſie in ihren Reden und Hand⸗ 
lungen den groͤbſten Atheismus, und doch ruͤhm⸗ 
ten fie ſich einer tiefen Weisheit und einer feinen 
Gtaatstunde p): Beide brachten in Spanien und 
Italien unzählige unfchuldige Perfonen, und felbft 
die. 


0) Alerander ben Sechsten ſchildert Buicderbint: 
- p:L.L fol. 5 der Venetian. Ausgabe von 1574, 
- 4 coflumi ofemilimi, non fincerifä, non ver 
a, non verita, non fede, not. religione, 
avaritia infatiabile, ambitione immoderata, eru- 
delts piu che barbara, et ardentiflima cupidità 
di elaltare, in qualunque modo, i fgliuoli, i 
quali erano molti: et tra quefii quaich’uno... 
son meno detefiabile in parte alcuna del padre, 
vid, et p. 146. Andere Päbfte nannten ihre Kin⸗ 
der Nepoten; Alexander VI. zeigte fie der ganzen 
Welt als feine Söhne. ib. Fol. V. neber den Top 
dieſes Pabſtes ib. L. VL. fol, 161, 


p) Meseray' V. pP: 5% . 
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bie Vornehmſten des Landes’ durch Dolch, oder 
Gift, oder durch die unmenſchlichſten Marters 
um q). Comines hoͤrte es von ihren nächften 
Freunden und Blutsverwandten, daß weder der 
Vater nöch der Sohn jemahls bey den empoͤrend⸗ 
fien Staufamkeiten das geringfte Mitleiden, noch 
dey den unmäffigffen Bebrüdungen der Untertha⸗ 
nen die geringfte Nachſicht betviefen hätten. sn 
dinand riß den ganzen Handel ſeiner Laͤnder an 
ſich, und theilte ſogar Schweine zum Maͤſten am - 
feine Unterthanen aus: welche den Schaden er—⸗ 
feßen. mußten, wenn die Thiere auch ohne ihre 
Schuͤld flarben. Vater und Sohn Fauften "alles 
Oehl, und alles Setreide zu beliebigen Preifen auf, 
und verfauften diefe Waare fo hoch, als fi e wollten. 
Wenn ein Groſſer eins fhöne Rage von Pferden hatte, | 


fo baten fie‘ fih diefelben aus, oder nahmen fiemit 


Gewalt, und lieffen ſie dann wieder von. ihren 
ehemäßtigen Ketten füttern und behandeln. Die 
Bafallen und Unterthanen der beiden Wuͤteriche 
hätten fich noch gluͤcklich ſchaͤtzen Eönnen, wenn 
ihnen bloß Pferde, oder andere Sachen vpn- | 
Werth wären geraubt worden. Die geeroͤnten Raͤu⸗ 
ber bernächtigten fich auch der Weiber und Töchter. 
ihrer Unterthanen zur Buͤſſung ihrer viehifchen Lüfte. 
Beide ſpotteten der Religion eben fo öffentlich, als. 


der 
q) Comines VII, ch, 13. P. p. 465 — 465. 
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der Gerechtigkeit, und ber übrigen Tugenden. 
Serdinand "verkaufte das Bistum von Targne 


für dreyzehntauſend Ducaten an einen Juden, der 


feinen Sohn für eiukn Chriſten ausgab: und eben 
fo überließ er Abteyen an Jäger oder andere Layen, 
damit fie ihm’ eine gewiſſe Zahl von Jagdhunden 
‚oder Stoßvoͤgeln unterhalten möchten. — Nichts 
wat unvermeidlicher, -als daß Pie Staliänifchen 
Fuͤrſten und Staaten mit folhen Gitten und 
Grundſaͤtzen fich unter einander aufrieben, und daß 
alle Städte und Länder häufigen Kevolutionen 
ausgefeßt waren. Das Königreich Neapel erhielt 
‚in Zeit von zwey Jahren fünf Könige: Serbdi: 
nand, Alpbonfus, und defien Sohn Serdis 

nand: Carl VIIL von Frankreich, und Friede⸗ 
rich, den Bruder von Alpbonfus. Als Carl 
VIII. fih den Neapoli taniſchen Graͤnzen näherte, 


ſo gerieth, wie Comines fi. ausdruͤckte, der 


grauſame und ſchreckliche Alphonſus in eine ſol⸗ 
che Furcht, daß er alle Nächte laut ſchriee: er 
Höre die Franzoſen: alle Steine und Bäume rie 
fen ihm das Wort Frankreich entgegen. Auf die 
Bitte feiner Schwiegermutter: daß er feine Flucht 
nah Gicilien neh um drey Rage aufſchieben 


wnbchte: erklärte er, daß, wenn man ihn nur 


| einen 
Y ) ib. ch. P. 460. 
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einen Augenblick aufhalten wolle, «et fi zum‘ 
Fenſter hinauswerfen würde. Er ließ ſich nicht 
Die Zeit, feine Schaͤtze in Sicherheit zu bringen, 
ſondern nahm bloß alle Arten von Weinen, und 
vielerley ſeltene Gewaͤchſe mit ſich, und ging dann 
in ein Cloſter zu Meſſina, wo er in den ernſtlich⸗ 
ſten Büffungen bald vom Tode Üüberrafcht wurde 5), 
Möchten. alle Tyrannen felbft in diefer Welt auf. 
eine für ihre Brüder fo warnende Art, wie Al 
phonſus von Meapel geſtraft werden ! | 
Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts . 
waren die-@itten der Höfe und Städte, die Sit⸗ 
ten der Layen und Geiftlichen nöch immer eben . 
To ſehr verdorben, als in den vorhergehenden 
Jahrhunderten. Ungeachtet kein. anderes groſſes 
Volk ſo viele Fuͤrſten hatte, denen die Wohlfahrt 
des Reichs, und beſonders das Wohl ihrer Unter: 
thanen, und die Sache der Religion ſo ernſtlich 
am Herzen lag, als den Teutfchen und ungeachs 
tet Luther die beften Fürften feiner geit genau 
Fannte, und nach Derbienft ebites fo kann man 
doch von Zürften überhaupt kaum geringere Bes 
griffe haben, als Luther Hätte: Wahthaft thrifts 
liche Fuͤrſten, Pie alle ihre Pflichten erfuͤllen, 
find, ſo fast Luther, fo fsiten, daß man fie ſaſt 


für 
» Man fehe auch Guiocixxd. BL 3. 3. 


274 — 
für ein Wunder halten muß; und es befremdet 
mich gar nicht, daß die Fuͤrſten ſich der Wahrheit 
am heftigſten widerſetzen, weil fie dieſes von je:. 
Her gethan Haben t). Herrfhen, und tugendhaft 
ſeyn, fchienen Lutbern nach den Erfahrungen 
feiner Zeit beynahe unvereinbar, und daher fein 
Spruch: daß gewöhnlich nur Schelme, oder Boͤ⸗ 
ſewichter, und Tyrannen tegieren u). Am: mei: 
ſten Elagte Luther über die Prachtliebe und Ber 
ſchwendung der Fürften, Alles, fagte er, if 
heut zu Tage anders ‚und prächtiger,. als vor: 
mahls: Wohnungen, Kleidung, und Tafel Die 
Fuͤrſten bauen und verfchönern ihre Höfe von dem 
Blute ihrer Unterthanen, welche fie durch neue 
und’ fonft unerhörte Erpreffungen ausfaugen. Bor 
Zeiten lebten fie fparfam, und ‚hatten dann bey 
Sffentlichen Noͤthen und Gefahren flets eine Zu: 
Flucht zu dem Vermögen ihrer Untertanen. Nun 
bleibt ihnen dergleichen nicht übrig, und fie ent 
fernen noch dazu Die Gemüther der Völker von 
| En . | ſich, 
&) Mirandum vero non elle, ‚quod principes adver- 
fus deum et evangelia faaviant, id enim iis con- 
fuetum ab initio mundi fuiffe, nihilque rarius, 
,  quam pium principem, imo pro miraculo ha- 
Bondum eſſe. ap. Beskondorf Hi, Luth, I. p, 21% 
Ein Fürft, pflegte Luther zu fagen, if Wildprett 
im Himmel, ib, - 0 


a) Nognam, elle oportet, qui princeps eſſo debet, . 
et tyrannum decet regnare. ib. I, p 80 





ſich, woͤdurch der Grund zu Aufräßeen gelegt 
wird v). Wegen ber Rohheit w) und Verdor⸗ 
benheit der meiften Teutſchen Fuͤrſten herrſchten 
ar ihren Höfen noch immer die groͤbſte Vollerey, 
Ueppigkeit, und alle daraus entſtehende Laſter. 
Weil das Verbot des Trinkens zu gleichen, 
vollen und halben, weiches im J. 1495. auf 
dem Reichstage ergangen war, nichts gefrischtet 
hatte; fo vereinigten fich im &. 1524. mehrere 
weltliche und geiſtliche Fuͤrſten, daß fie ſich für 
ihre Perſonen det Gotteslaͤſterungen und des Zus 
trinfens enthalten, und diefe Sünden auch ihrem 
Hofgefinde unterfagen wollten: doch mit Ausdrüdk 
licher Ausnahme, dab fie an biefe Verpflichtung 
nicht gebunden ſeyn wollten, wenn fie in Länder 
kaͤmen, wo das Züttinfen noch Sitte ſey, wie in 
den Niederlanden, in Sachſen, in der Mark, in 
Mekklenburg, und in Pommern x). Dieſen Vor« 
wurf wälßten die Peöteflantifchen Fuͤrſten einige 
Jahre nachher von fih. Im 3. 1526. machten 
auf Antrag des großmuͤthigen Landgrafen von Hefs 

2 fen: 

v) Seckendorf ii. 466. 


ve) Ueber die Art; it Heinrich von —* 
feine Widerſacher, und dieſe wieder ihn, und 
fordere wie Kuchen diefen Fuͤrſten behandelte, ee 
man Sedendorf II II, 377. 


*8) —8 Entwickelung der Reutte Staateverf. 
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ſen der Churfuͤrſt von Sachſen, und andere Pto⸗ 


teſtantiſche Fuͤrſten Die ſtrengſten Verordnungen 
gegen das Uebertrinken, die Hurerey und an⸗ 
dere gotteslaͤſterliche Dinge, damit die Sitten 
Nihres Hofgafipdes auf dem bevorſtehenden Reichs: 
tage der Sache des vangeliums Leine Schande 
und Schaden bräcdten y)JY. Auf dem Reichstage 
zu Worms im 3, 1521. tranken fich noch viele 
Fürften und Herten zu Tode, und es verging kei⸗ 


ne Nacht, wo nicht drey bis vier Menſchen er 


mordert wurden, ungeachtet der’ Faiferliche Profos 
Miſſethaͤter bed Dutzenden hinrichtete. Es ging, 
wie ein Augenzeuge berichtet, in Worms mit Mor: 
den: und Stehlen auf Nimifh zu, und alle Straf: 
fin waren mit fehönen Frauen, oder feilen Dirnen 
angefoͤllt 2). | | 


In den Staͤdeen dauerten Bordelle und ge: | 


meinfchaftliche Baͤder beider Gefchlechter , weils 


‚be: Völlerey und Schwelgerey bey Hochzeiten, . 


“ Kindtaufen, und andern Geſellſchaftsſchmaͤuſen, 
unehrbare Kleidungen und Tänze, Todtfihläge und 


blutige Kaufereyen- zum Tpeil noch lange nach dee 


Keformation, und länger in einzelnen proteſtan⸗ 
aiſcen, als katholiſchen Landern fort. Bordelle 
und 
Beckendont Hiftor. Lutberanismi IL. 45-46, 
=) Pütter Le, ©. 5349. 


y [4 
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und gemeinſchaftliche Baͤder wurden in übe erſt | 
im 5. 1580. verboten a), da fie in Frankreich 
ſchon zwanzig Jahre früher waren aufgehoben wor⸗ 
den b). Die große Veraͤnderung, die im Anfan⸗ 
"ge des ſechszehnten Jahrhunderts in der Religion, 
der Denkungsart, und Merfaffung eines groſſen 
Theils der Europäifchen Völker vorging, Eonnte 
das lebende, und geöftentheils verdorbene Gefchlecht 
nicht auf einmahl umſchaffen. Selbſt in Witten: 
berg war noch kurz. vor Kuthere Tode die Pracht: - 
liebe der Weiber fo ausfchweifend, die Kleidung 
derfelben fo unehrbaer, und die Zudeinglichkeit von 
Mädchen fo ſchaamlos, daf der ſchon etwas grän: 
liche Reformatot diefem Unfug nicht länger zuſehen n | 
konnte, ſondern ploͤtzlich von Wittenberg wegging 
and. auch feinee Stau befahl, das neue Sodom 
zu verlaſſen c). Die Wiederſacher der Proteſtan⸗ | 
833 ten 

a);Berers Beth. von Luͤbeck II. 207. In Oberſach⸗ 
fen geſchah dies im Anfange der Reformation. 

540. war, die Rede davon, Bordelle wieder in 
Freyberg einzuführen. Luther wideriegte ſich aus 
allen Ktäften. Seckend. 1. o. III. ne die 


- Bordelle in Zranff. Lersner B. ‚I. 680. 
ee beſ. 689. 2545. waren fie abgeſchafft. 694 


> 


b) St. Foix Memoires fur Paris I. 256, 
c) Seckendorf III. 581.... procaces fieri puellas, 
et ‚ultro in 'hofpitia juvenum irrumpere, amores- 
que ſuos illis offerre,.... Male ominatur urbi .ob 
ravam difciplinam „ inter alia ob foeminarum 

‘Iafoiviam in denudando collo et pectore, Abire 
itaque veluti ex Sodomma juber uixorem;' ke 


Lu B 
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tem warfen dieſen beſtaͤndig die verdorbenen Sitten 
ihrer Anhänger vor d), und ſelbſt Luther. wuſte 
hierauf weiter nichts als Folgendes zu antwor⸗ 
gen; Auch unter uns iſt Fleiſch und Blut, 
und der Teufel unter den Kindern Hiobs. Die 
"Bauern find roh und ausgelaffen: die Bürger 
dichten und trachten auf Gewinn, und der Adel 
gaubt, wie anderswo. Wir rufen und warnen, 
fovief wir Fönnen, und mit Gottes Hülfe nicht 
ganz vergebens. Diejenigen, welche die wahre 
Lehre annehmen, und beherzigen, werden ſehr 
| gut, und leiften faft mehr, als man von ihnen 
verlangt, Solcher find freylich wenige; allein Gott 
erwies dem, ganzen Lande Syrien Wohlthaten um 
des einzigen Namans willen e). | 
Den Schweitzeriſchen Reformatoren wurde es 
nicht weniger ſchwer, Die allgemeine Verderbniß 
der Sitten ihrer Zeitgenoſſen zu bekaͤmpfen. Als 
Calvin und Sgrel 1538 affingen, die hereſchen— 
den Laſter zu ruͤgen, und die Huͤlfe der Obrigkeit 
Dagegen aufguforbern; fo muften fie eine Zeitlang 


das 

um biefeffige geit hatte Luther einen Kampf mit 

den Mechtögelehrten, meiche heimliche ohne Wiſſen 

‚ der Eltern gefchloffene Ehen von jungen Leuten in 

Schutz nahmen. Luther fah foldhe heimliche Ehen 

als gefährliche Weberbleibfel des Vabſtthums an. ib, 
. 4) ib, III 376. 578. 

eo) lo Mau —— noch Epif, Reformar. Tigur. 

1743 P. 196 20 


” — 
— 
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das undanfbare Genf meiden, aus welchem fie 
von ihren Feinden vertrieben wurden Ef). - Nach 
ihrer Rüdkehr gelang es ihnen zwar, eine: firenge 
Eitten: und Kiechengucht einzuführen g), allein 
auch dieſebeſſerte anfangs fo wenig, daß Calvin es 
für noͤthig hielt, noch fhärfer zu verfaßten h), . 
und die haͤrtern Strafgeſetze auch an den vornehm⸗ 
fien Bürgern, und ihren Frauen vollziehen zu lafs 
fen i). Alle dieſe Sefege gegen Unzucht, Eher 
Bruch, und andere Suͤnden würden nichts geholfen 
haben, wenn nicht durch die Reformation die 
Denkart, die Erziehung,‘ und der Unterricht des 
Volks und der Jugend verbeflert worden wäre. 
Die Sitten der Beiftlichkeit waren im Anfan⸗ 
ge des ſechs zehnten Jahrhundert nicht mehr ver⸗ 
dorben, als ſie in den vorhergehenden Zeitaltern 
geweſen waren. Die Laſter, die man dee Geiſt⸗ 
lichkeit vorwarf, und die Mißbraͤuche, Über wel: 
he man ſich beflagte, waren eben Diejenigen, 
welche man ihr ſchon Jahrhunderte lang vorgewor⸗ 
fen, und woruͤber man ſich eben ſo lange beklagt 
haite. Dieſelben Laſter wurden aber bey der all: 
mäßlich fteigenden Aufklärung dee Nationen im⸗ 





Sa mer 
£) Senebier Hiß, liter. de Gendve I. p. 286 « [q: 


i) p. 200. Epift, Reform. p. 169 
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wer auffallender ‚ und bie Mißbraͤuche ſelbſt durch 
ihrr laͤngere Dauer druͤckender. Einſichtsvolle 
geiſtliche Fuͤrſten erkannten es ſchon lange vor der 
Reformation, daß die Laſter und Ungerechtigkeiten 
der Geiſtlichkeit die allgemeinſte und tiefſte Verach⸗ 
tung und den hoͤchſten Haß gegen die ganze Cleri⸗ 
fey Servorgebracht Hätten, und dag man von bie: 
fee Berachtung und dieſem Haffe das Aeufferfie 
fürchten müffe, wenn die Geiftlichen nicht‘ bald ihr 
Leben änderten k). . Da aber ber Roͤmiſche Hof 
. zu verdborben war, als baß er fich felbft hätte 
beffern, und die Äbrige Geiſtlichkeit zu laſterhaft, 
algs daß ihre Vorſteher fie durch Strafgeſetze haͤt⸗ 
ten umſchaffen koͤnnenz fo war eine ſolche Um: 
wälzung, ale die Reformation hervorbrachte, 
durchaus nothwendig, um ein ſchon lange unleid⸗ 
liches 
x) Dan fehe unter ‚andern bie Synodalſchluͤſſe des 
Bifchofs Philipp von Speier vom J. 1505. und 
den folgenden Jahren in Würdtweinii nov. [ubl. 
diplomat, ad felocta juris ecolef. germ; «ap. ælu- 
eid. T. VIIL p. 363. non ignari, quod ex hia 
querelis [uis ex predictis detractionibus ‚et pre 
ſumtuoſis judiciis multa inter laicos malorum 
femioa, et inexterminabilia contra clericos 'odia 
ſuborta ſunt, et quotidie fuboriantur, und S. 
305. ne denique non fibi tantum, [ed omni quo- 
Que clero et nobis inextrieabiles nodos, odia, et 
jußtas. laicorum querelas exufritent, quos fua 
nie, et eoto nunc terrarum orbe clamante' opi- 

o nobis efle infefios, et tradit antiquitas, et 


—— — continuat, et zenovat tota eorum 
1 a8 . - 
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liches, und ſonſt unausrottliches Uebel aus 
dem Grunde zu Heben. 
Um’die Verdorbenheit und Zuͤgelloſigkeit des 
geiſtlichen Standes im Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts zu beweiſen, braucht man ſich gar 
nicht auf die Schriften der Reformatoren und 
ihrer Anhänger zu berufen. Die Synodalſchlaͤſſe 
und Verordnungen von Biſchoͤfen, und die Kla⸗ 
gen von weltlichen katholiſchen Zärften, und berem 
Abgeordneten fo wohl auf den Reichsverſammlun— 
ger, als auf dem Eoncilio zu Trident feßtene«s 
auffer Zweyfel, daß die Lafter der Geifllichen nur 
Faum eines Zuwachſes fähig waren. Der Bifchof 
Philipp von Speier wiederholfe vom J. 1504 
an feine ganze Regierung durch jährlih die Straf: 
gefeße 1) wider das Unterhalten von Behyſchlaͤfe⸗ 
rinnen, und das Tragen von sunehrbaren, oder 
unanftändigen Kleidern m): gegen bie Ausbreitung | 
Der Seheimniffe des Beichtflußls, Pie oft felbft 
von den Canzeln verfündigt wurden nn): gegen die 
mit Wettkaͤmpfen im Trinken ‚ mit Geſchrey, 
Zank, und Schlaͤgereien verbundenen Schmaͤuſe 0): 
Ä u u 65 0 gegen 
41) Wurdiwein 1. c. p. go1. et [q. p. 354 335 365. 366. 
m) Die Geiftlichen ‚verrichteten oft die ehrwuͤrdigſten 

- gotteßbienftlihen Handlungen ohne Beinkleider 


- amd ‚in fo Purzen Nöden, daß man, wenn fie 
ch büdten , die nadten Schenkel ſah. P- 307. 


n)ib, p. 509 OR >» 
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gegen das Beſuchen von Öffentlichen Häufern, und 
Senken, und das Spielen und Tanzen in dem: 
ſelben p): gegen die Stellvertretungen der. Pfarrer 
durch herumziehende Taugenichtfe, und den Gr 
brauch von unrichtigen Miffalien q): gegen das 
Erzwingen, ‚ober Exfehleichen yon Legaten bey der 
Berfertigung des Irgten Willens von Sterbenden x): 
gegen das Schelten und Schmaͤhen in der Kirche >); 
»endlich gegen die gottesläfterlichen Schwänfe bey den 
deiligſten Bereichtungen t). Alle dieſe Strafgeſetze 
oe U | | und 
/ , p) ib. et p. 315. J 
„a ib. p. 529. 334 
d) x) p. 355 .. | s) ib, | . N 
“ ©) p. 365. 366.... multas negligenciss committi .— 
„= in intonando juxta chororum ordinem et ob- 
fervanciam: nullam diligenciam adhiberi caudas 
- "ia eantorum ſinibus quam longiflime protrahi 
. nulla sin medio verfyum paufas aut ſaſpiria fer- 
vari inter plallendum verba obtruntari dictiones 
‚et ſyllabat aut nimis feſtinanter precipitari aut 
peoenitus omitti, Verfum ab uno chöra nondum. 
R nitum mox. ab alio quali.ex ofa eripi et no- 
vum inohoari Capitula ad horas canoniras non 
* ue ex: inftitucione esclefie fignanter [ed pro li- 
‚bidine cujusque aſſumi. Et quod intolerabilius 
ef: dum tales megligencie committuntur tam a 
‚ delinquente quam.a reliquis varios per manus 
vifus et irribones agitari qumque eciam conten- 
ciones et injurias excitari ita ut plerumque re- 
' grehenfibilior fit fub[@yuens importunus eorum 
clamor et mutua vexacio quang fuerat sommifla 
procedens gonfufio Praeterea... in choro et pro- 
cefhonibus multas levitates, jurgiaßet rixzs com- 
'moveri quosdam etiam in procellionibus et fub 
divinis da [ecularibus er lalcivis rebus colloqgui ‘ 
o£ 


— I) 
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und Warnugen richteten ſo wenig ‚aus; daß der 
Nachfolger des Bifhofs Philipp u) diefelbigen 
Klagen und Drohungen zu wieberhohlen gezwun _ ' 
gen wurde, Geiftlihe, ſagt der Biſchof Beorg 
im J. 1575, unterhalten Bepfpläfsrinnen, md 
Kinder von Beſchlaͤferinnen fo Öffentlich, und ohne - 
alle Schaam vor Gott und der Welt, daß fie, 
wenn fie. auch wollten, ihre Schuld. unmöglich abs 
fengnen koͤnnen. Dem Bifchofe Philipp machten 
die Geiſtlichen den Vorwurf, daß Uenthaltſamkeit, 
die geringſte unter den Todſuͤnden, das einzige 
Laſter und Verbrechen ſey, welches im Bisthum ber 
ſtraft, und unverhaltnibmäſſ 9: hart beſttaſt 
werde v) ’ 

Gleichen Inhalte mit den Eynstatfgtäffen 
der Speieriſchen Bifchäfe ift der Hirtenbrief, oder 
das Edict, welches der- Biſchef Conrad von Wirz⸗ 
burg im J. 1521. zur Reformation der Geiſtlich⸗ 
keit ergehen ließ w). Wir haben, Heißt es in | 
biefem Edict, mit inniger Betrübnig vernom⸗ 
men, baß die meifen Mitglieder des geiftlichen 

" Standes 


— 
⸗ 


et in riſum et cachinnos rofolvi. Alios in lite, - 
"niis et cionibus fine verecundia ad oflas, ova nr 
et vina concurrere et tandem rubentibus buccis 
impudenter denuo procelhoni fe intrudere eto, ' 


“) p’879 ag. V)I. c. p. 29% 
w). Wiriburs. Chronik S. 369 . 
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Standes ſich und andere durch ein unreines Leben 
befleden: daß fie an Kefttagen mehr ihren Lüften, 
als dem wahren Gotte opfern: fih auf Wettkaͤm⸗ 
pfe im Saufen heraus fordern, und dann eben fo 
fhändlich den Wein wieder von. fih geben, als 
fie ihn Sinein gefchättet Haben. Aus diefen Trink⸗ 
und Spielgelagen entftehen Lügen und Betrügereyen,. 
Bank und Steeit, Sottesläfterungen, Schlaͤgereyen 
und ſelbſt Todtſchlaͤge. Dieſe Saͤufer und Wohl⸗ 
Iöftlinge, (potatores et hircones) trachten nur 
nach Schmaͤuſen, Almoſen und Geſchenken, und 
halten alles fuͤr erlaubt, was ihnen Vortheile bringt. 
Wir unterfagen daher bey Strafe des Banns, 
und ber Suspenſion von Amt und Einkünften, 
. alles Noͤthigen und Zwingen zum Trinken. Wir 
verbieten bey gleicher Strafe alles Spielen in Brett 
und Charten um Geld, oder das Dulden ſolcher 
Spiele in geiftlichen, oder Gott geweihten Hhufern: 

: alles Sehen oder Aufführen von unehrbaren Schau⸗ 
fpielens und noch mehr das Unterbalten oder Bes 
ſuchen von Benfchläferinnen, und Öffentlichen. Weiz 
been, fo wie das Mitnehmen von unaͤchten Kin 
Bern an ben Altar, oder in Bäder, oder in 
Schenken, ober andere öffentliche Häufer x). - 
a Im 
æ) Similiter prohibemus vobis quodlibet publicwn 


hiftrionicum feu alias inhoneftum fpectaculum vel 
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Im J. 1530. wurde auf dem Reichstage in 
Augsburg "verordnet daß Domperren nicht meh 
auf öffentlichen Trinkftuben fpielen; oder fich eine 
ander zum Saufen berausforden: daß fie fig 
des Schwoͤrens und Gotteslaͤſterns enthalten: feine 


Voͤgel mit in die Kirche nehmen: und nicht mehe 


Raͤuberey treiben, vder duch ihre Knechte⸗ treiben 
Iaffen- folften a). Im 3. 1562, feste ein Gefands 
ter des Bairifchen Hofes. durch feine freymuͤthigen 
Urtheile über den geiftlichen Stand die in Trident 
verſammelten Däter “in die groͤſte Verlegenheit, 


| und. die fremden Abgeordneten in die geöfte Wera 
mwunderung b). Unfer Sand, ſagt der offenberzige 


Baier, iſt mit lauter Kegern umgeben, und ſelbſt 
fon damit angefuͤllt. Die Bifchöfe Haben dies 


Uebel nicht auscotten koͤnnen, da es von dem ger 


meinen Mann bis zu den Vornehmen hinaufgeſtie⸗ 
gen iſt. Alles dieſes ruͤhrt von dem böfen Leben 
® x j der 


‚agete, vel ſpeetandi gratia venirs. Nemo denj- 
uo. fub promiflis poenis mulieri de inconzinentia, 
fat ectae, et a facris canonibus prohibitae ad car- 
"nis libidipem explendam cohahitet, [eu fornicariam, 
vei etiam prolem ex damnato coitu pxocreatam ſa- 
eum in publicum ad altaris minälterium balnca e£ ’ 
tabernas vel alia communia adducat, ſeu adelle 


— SL 


permittat, 


a) Schmidt VIII. 270 | 


.b).Sarpi Hift, du ‚concile de Trente, Die uch — 


von Amolot do la Houflaye Liv. VI. P. 311. 


x 


| 
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der Seiftlichen her, deren Gchändlichkeiten ich nicht 
erzählen kann, ohne bie Feufchen Ohren meine 

“ Bußdrer zu beleidigen. Alle Derbefferungen der 
Lehre, fuhr er fort, werden unnuͤh ſeyn, went 
mar nicht vorher die Bitten det Seiftlichkeit beflert, 
weiche fich durch ihre Unkeufchheit Hang infam gez. 
macht. hat. Unter bundert Prieftetn findet ‚man 
Baum drey oder vier, Die nicht in einem öffent 
Iichen oder heimlichen Eoncubinat leben. Dieſe 
Ausgelaffenheit wird unter der Geiſtlichkeit gedul⸗ 
det, da die weltliche Obrigkeit es an den Layen 
auf das firengfte ſtraft. Ich bitte daher im Nabe 
men eines Herrn um die Ertihtung von guten 
Schulen und Akademien, auf welchen tächtige 
Pfarrer gebildet werden, und um die Aufhebung 

bes Coelibats, bet Feine göttliche Einrichtung ift, 
Ohne die Priefterehe wird bie Befferung dee Geiſt⸗ 
lichkeit unmöglich bleiben, und felbft gute Kathes 
tifen in Teutſchland ziehen eine keuſche Ehe einen 

unreinen Coelibat tt u 

So verdorben die Teutfchen des ſechszehnten 
Jahrhunders waren; fo waren fie es doch ohne 

| . ... Der: 

N 6‘ fl demauda ie martags de pretrös, toinine tıne 
chofe, [ans quoi la selormation du clerge profent 

etoit‘ impoflible, aleguant, que le Celibat w’oft 

int de droit divin, et que d’aillours kos bous 


atholiques en Alemagne pröfäroient un. mariage 
chafte & un Calle wu 





2 
Vergleichung weniger, als die Franzoſen. In Frank⸗ 
reich heeifchten nicht nur Schwelgerey, Ehebruch, 
Unzucht, Prachtliebe/ gränzenlofe Derfchwendung, 
und ESpielſucht allgemeiner, und in viel hoͤhern | 
Graden, "als in Teutfchland, fondern es waren. 
auch Meuchelmord, meineidige Treulofigkeit, uns 
erfüttliche Raubgier, und feile Beftechlichkeit uns 
ter alle Stände und fträitende Parteyen verbreitets 
und biefe fcheußlichen Verbrechen und Lafter waren 
mit dem verächtlichfien Aberglauben , dem blutige 
fien Berfolgungsgeifte, und fehr “oft Be ſchred⸗ 
lichſten Ausbruͤche des Verfolgungsgeiſtes mit got⸗ | 
tesläfterlichen Entweihungen beiliger Dinge, odee 
den gottlofeften. Gewaltthaͤtigkeiten verbunden. 

.. Bon der Regierung Carls IX an bis an das. 
Ende dee Regierung Heinrichs IV war in Frank⸗ 
reich faſt Fein König, oder Königinn, kein Prinz , 
oder Prinzeſſinn, faſt keine beruͤhmte Perſon von 
hohem Adel, Die ihre Hände nicht durch Meuchel⸗ 
mord, und ihre Ehre und Germiffen duch Wort: 
oder Bundbrüchigkeit befleckt hätte; und mande 
Perfonen des hoͤchſten, ober Hohen. Adels waren 


fo. gar ſtolz auf die Meuchelmorde und Verraͤthe 1 


. teben, deren fie fich ſchuldig gema cht hatten. | 
Catharine von Medicis ließ viele unſchul⸗ 
dige Perſonen / int Gefaͤngniſe eriwützen, um ihre 
Gäoͤter 
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Süter an Guͤnſtlinge verſchenken zu. koͤnnen d). 
Carl IX. ſchoß am Tage der Bluthochzeit auf 
feine eigne Unterthanen, und ſchrie unaufhoͤr⸗ 
lich: tüe tüc e). Eben dieſer junge Tyrann tief 
einft den Herzog von Guiſe, und fünf andere 
Hofleute zu fi, theilte ihnen Stricke aus, und. 
- befahl, ihnen auf ihr Lehen, daß fie denjenigen, 
welchen er ihnen zeigen würde, erdroſſeln follten, 
Er fand eine Zeitlang felbft mit einem brennen: 
den Licht auf der Wache, und ein bloßer Zufall, 
der den Aa Mole einen andern Weg geführt 
hatte, vettete diefem Gegenftande des koͤniglichen 
Haffes das Leben f). Heinrich des IIL brauchte 
den Dolch gegen viele -vornehnte Perfonen, gegen 
‚Feine andere aber mit einer fo tiefen Derftellung, _ 
und einer falchen verruchten Treulofigfeit, als gegen 
den Herzog von Guife g). Auch diefer Düc-de 
Guiſe beftelkte, wie der Düc d' Anjou Meu⸗ 
0 — eb 

qhh Jousnat de Henti N. T. I. p. 59. Bodin. de 
rep. V. c. 5. p. 846. fere At iri unius domi- 
natu, ut canes aulici bonorum ac fortinm virorum' 
praemia ferant, et quidem fumma gratia, noıt 
virtute,. led Aore aetatis aut turpilhinlis oblequiis 
«ollecta, Quis non meminit, quamquam miemi- 

niſſo doleo, innocentiam civium priusquam dam- 
narentur, imo priusquam aceularentur, ſangui- 


nem precio [pecie religiones efflulum, ut aulicae 
hirudines faginarentur, .- 


6) ib. p 55 
f) ib, p. 62 


+ 


DV 








Welmbeder, um ihre Feinde aus, dem Pepe zu 
räumen h)..: Alle Lieblinge Heinrigs IJE waren 


Meuchelmoͤrder 3), und diefer ausgeastete Mel 


luͤſſling fand:ein Vergnuͤgen daran, wenn et den 
einen gegen den andern aufheben fonnte k)... Benz 


Könige es befaßlen, fo lieffen fich die erſten Prinz 


zen, und auf dieſer ihren Befehl die angefehenften 
Edelleute zu meuchelmoͤrderiſchen Ueberfällen. brau⸗ 
chen 1). Unzaͤhlige Meuchelmorde muzdeng won 
adelichen Faͤuſten vollzogen, und eine groffe Mens 
ge von Edelleuten wurben ale Meuchelmötder hin« 
getichtet m). ‚Die meiften Meuchelmorde aber, 


ſelbſt folge, die im koͤniglichen Schloffe, ‚oder 


im Anzeſicht des Königs, begangen wurden, bliea 
ben ungefltaft.n). Ein - Sasconifcher, Edelmanıs 


tödtete einen Courier, der. einen. großen Scha 


in Perlen bey ſich haste, Auf Öffentlicher Lands 
fieaffe, um ihm gu. besauben. Der edle Moͤrder 
und Graffegrkuber wurde zum Rabe verurtheilt. 0% 
. Mein 

D Meseray vi. 589. u. u. Journ, de Henri m. T. IR IR 


* —* ate. l. c. | p. 247. 287. | 
iYT. 224 226, : 5) M. sBr. l) u. ee. 
| m) Journal I, 141. gr. —— de ia Mablal, 


ep sul 18.2 


fh) Journ. de Henri It, I, 197. an DT * 


0) ib. L, 497% 


TON 
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Allein der König ſchircte ihn sin die Baftille, inke 
dem Befehl ihn gut zu bihandeln. Wahtſcheinlich 
werden Sield von meinen Leſern glauben, daß ich 
Ber’arigefüßrten Benfpiele und Zeugniffevon erlauch⸗ 
den vder edlen Meuchelmordern Hätte äberhoben 
feyn, und fie bloß an den allgemeinsn Meuchel⸗ 
Mord Hätte erinnern“ dürfen, der unter dem 
Nahmen der Bluthochzeit: von Paris bekannt iſt, 
und aMmiWelkhern nicht nur der ganze Hof, fondern : 
faft '&te8), was in Frankreich vornehm, und edel 
. Wat, Theil nahm. Die Köntginnmutter war fo 
 ahgebultig daß ſie das Zeichen zum Blutbade eine 
Stunde früher geben lit, als man mit den Verſchwor⸗ 
nen verabredet. hatte. Der Die de Suiſe fing die 
Wörgeren mit dem Amiral Toligny an. Als der 
sroffe Diann ermordet war, fo befahl: der Herzog, 
daB man den Leichnam zum Fenſter herauswerfen 
folite. Eben dieſer Herzog wiſchte das blutige Ant⸗ 
kp‘ feines Feindes mit einem. Schnupftuch ab, und 
ſagte, indem er den zerfleiſchten Koͤrper noch einen 
Stoßt mie dem Fuſſe gab: Ja er iſt es p). 
Nachdem man den Leichnam in einem Galgen 
aufgehenkt hatte, ſo fuͤhrte die Koͤniginn ihre 
GSohnenn ihre Toͤchter und ihren Schwiegerſohn 
„hin, bamit fie ihre Augen, an diefem Schauſpiel 
| | | wei⸗ 
p) Journ, de Henri III. L 5% 





‘ 


beirztö banfend. Brenfchen ,- die. meiften dutch die 
grauſamſten, "und: vervielfältigten Todesarten uns 
gebracht, - Mister denen, welchen man Merbbefeh: 
le zugeſchickt datie, war ber Vicotute d’orte eine 
don den wenigen, die nicht gehorcht hatten; Mes 
fer eble Mann -bat: nachher den König , daß er fee 
ne und feiner: Untergebenen. "Arme und. Leben zu 


thunlichen Dingen Anwenden möchte 18). Dee Re 


miſche und Epanifihe Hof Aufferten'bed der Nachs 
ticht Yon der Bluthochzeit sine unbeſchreibliche Freite 
des), Der Pabſt sing. in Weoceffion nad” det 
Kirche des Heiligen Ludewig,: um ihn für- einen 


fo gluͤcklichen Erfolg zu danken’, und Philipp 


der Zweite ließ auf die: Barthelemmacht unter 
den Titel des Triumphs der freitenden Kirche ing 
Lobrede halten 't)." In diefen meucheimbeddsitegci 
g)-ib. p. 67: . Dr - j Fan, 
#) d’employer nos bras , &t nos vies à choles faifablei, 
Hifiolle de Tompliers If. 156, Silbert nennt bie ie 


brigen , welche den königlichen Morbbefehlen nihtges ’ - 


horchten. Ein Comte de Tende antwörtete! qu'il 

avoit trouve des Capitaines, et des soldats pröts & 
psrit pour fon. lgrvice, mais. pas jan, boniregu. 
6) Mereray VI. a88. Lacour de Roins et lo oonfeil d’Ef- 


. pzgrie eureh tüune joye iidicible de lalain tBartlielemy, 


&) unter den Gemaͤhlden des Baticans ſoll eins bie Blut⸗ 


ochzeit von Paris vorftellen, und die Infchrift haben? 
Se migen 


Der Pabſtvilligt den Tod von Coligny, und 


*1 


Weiber moͤchten g)ı Waͤhrend der acht Tage, wel⸗ 
che dieſe Morbſcenen dauerten, wurden gegen fies 


— 


* 


‚Beiten waren die Könige eben fü-wenig, ale dir 
‚gemeinften Leute, und Damen eben ‚fo wenig, 
ale Männer vor raͤchenden Dälchen ficher: Hein: 


- sich III, Yeinzich IV. und ber große Prinz von 


Oranien fielen. durch Meuchelmoͤrder. Hein: 
xzich IL. ‘lieg auch Damen durch Dolchſtiche aus 


der Wels fchaffen u). Unter den Bankiten gab es 


sine befondere Claſſe, welche Weihern die Naſen 
abſchnitten, oder. ihnen Durch ſcharfe und tief ver: 
wundende YJufleumente. das Meſicht ſchaͤndeten v). 

Menn Meuchelmerd fo allgemein ift, als er 
im 16. Jahrhundert in Frankrrich warz ſo Yind 
8. Treulofigkeit und Meineid nicht weniger... Wo 


ss Bitte iſt, ‚oder, Feine Schande bringt, andere, 


Beimfigh zu ermorden, da ift es and, nicht enteh⸗ 
send, wenn man. fie durch Eide oder Merfprechun: 
gen. binterlifiiger. Weife ins Garn Iodt, oder au 
ihre Feinde versah und fie ihnen überliefert. Gleich⸗ 
geitige Geſchichtſchreiber beweiſen es durch viele 
Benfpiele, und merken es auch im allgemeinen‘ an, 


daß Verruͤthereyen der Glaube der Zeit, und alles 


; ver 
» 
verſichert ane Medalle aeſehen zu baben welche auf 
der einen Seite die Worte hatte: Ugonotorum ſtragas 
„2. und auf ber andern: Gregorius XIII. Pont, 
‘ı" Max. An], Jonrnal do Henri III, T. 1.p. 5% 


"dd, 2. a8, ih 








Lerſprechen, und nie halten, berefchende Bitte 
var w). . 

In einem Jahrhundert, wo man das Leben 
und die Freyheit unſchuldiger Menſchen mit Doͤl⸗ 
chen, und Meineiden angriff, ſchoͤnte man auch 
ihres Eigenthums nicht. Die Maͤchtigen raubten 
"geradezu, und die weniger Mächtigen fuchten durch 
Betrug, Deruntreuungen, und Beflechungen zu 
erreichen , was ‚fe nicht‘ mit Gewalt nehmen 


fonnten. Wenn der König, oder. feine Lieblinge 


Geld brauchten; To fchäßten fie die Neichen der 
Hauptftadt und ber übrigen Städte nach Gutduͤn⸗ 
fen, und jeder Befchäste mußte die vom ihm vers 


Tangte Summe in einer beftimmten Zeit bey Strafe: | 
des Gefängniffes abliefern x). Im 3. 1573. lie⸗ 


fen Heinrich H.;; deſſen Bruder, der nachherige 
Roͤnig Heinrich III. und der König von Na⸗ 
varra, ben Prevoß de Paris, Nantouillet wiffen,- 


daß fie bey ihm fruͤhſtuͤken wollten. Nach dem . 


Fruͤhſtuͤck nahm man dem Prevoſt alles Silberzeug, 





„T3 und 
) Ein Ser von Vafie verrietb ben Brafn 8* 
e 


Beine an bie Königiun, qui 
son son dem erſten ufant la foi 
mains 00 55 Gentilhomme. I, p,89% 
" e. 7,6 Cette capitulation me fut. pas. bien 
garc de 


toit_le file du tems de t tout proms I 


- us, «de ns.zion * 
2) Tonzal 1. p 166. en. 


% 
4 
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teams, ai mit u 
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und leerte feine Geldkaſten und Geldſchraͤnke aus y) 
Alle einträgliche, oder ehrenvolle Aemter und Wuͤr⸗ 
den verkaufte man an den Meiflbietenden, und 
dies war die Urſache, daß die Diener der Gerech⸗ 
tigkeit das. was fie. im Groffen gekauft Batten, 
fo theuer als möglich im Kleinen wieher verfauften z), 
Am verabſcheuungswuͤrdigſten war von der Regie: 
sung Scans des erſten an bis auf die von Ku 
dewig XIIL, der Handel mit den geiftlichen Wuͤr⸗ 
den und Pfruͤnden. Die meiſten Wuͤrden und 
- Pfründen der Kirche waren in den Händen von 
Weibern und Edellenten, und waren nicht bloß 
den gegenwärtigen Befigern, fondern auch ihren 
Kindern überlaffen , fo. daß manche Knaben ſchou 
mit Infuln und Bifhofsmägen, und manche Mäds 
chen mit Heuraths Guͤtern von Bisthuͤmern und 
Praͤlaturen gebohren wurden; und dieſe fuͤrchter⸗ 
lichen Mißbraͤuche machten feinen andern Eindeud, 
ae daß man Spottgedichte darauf verfertigte 2). 
xy) Journ. de Henr, I. T, I. p. 6. 
x) 1. 250. En ce tema tous les Etats de France fe 
‚Y vendoiänt ch Plus offrant; pripcipelemene: do la 
: juftice, 'qui..esoit caule, qu’on xewendoit en 
"detail :co, gu’on avoit\achets.en gros; , et-qu’on 
. epigoit-& ıbien les fentences- des panvres parties, 
..qu’elles' wavoient garde depouutn. - , . _ 
ES 1 plus abominabl6, Akaie.dmbeapalle ‚den 


matiöres benehciales, la plüpart des benefices 


? ” s 1 IBNMT, 3. etant 
4 
7 





J 
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Mas die Rbnige taubten, wurde ihnen groͤſtentheils 
von ihren Lieblingen, * oder Bedienten . wieder ab: 
gelodt, oder seftohlen, ' ungeachtet man von Seit - 
zu Zeit ſelbſt Edelleute wegen üntreuer Verwaltung | 
öffentlicher Gelder Henke b). Mer nicht rauben, 
oder ſtehlen Fonnte, der fuchte fih dadurch geltend 
zu machen, daß er fich irgend einer Factiom ver: . 
kaͤufte. Unter Heinrich dem dritten, fagt Me⸗ 0 
zeray,. waren nur wenige Menſchen in Frank⸗ 
reich, Die man nicht hätte kaufen können. Allein 
da das Gold aus beiden Indien nicht hinreichend ı 
gewefen wäre, alle feile Seelen zu befriedigen; Te: 
fehlugen fich viele, die fih den Guiſen und Spa⸗ 
niern nngeboten hatten, zur Öegenpartey, aus 
Verdruß, daß man fie vernachläffigt Hatte c). 

Alle diefe Näubereyen, Betrügereygen, und. 
Seelenverkaͤufe reichten in Frankreich, wie unter: 
andern verdorbenen Voͤlkern nicht Hin, um bie 
Forderungen der Prachtliebe, der Spielfucht, der‘ ' 
Verſchwendung, und. den Aufwand der Ueppigkeit 

| T4— und, 


dtant tenus par femmes, et gentilshommes nia- 
fies, aufquels ils Etoint conferes pour recompenfe, " 
Jusqu’aux enfans, aulquels lesdits benehices [etrou- 
voient de plus fouvent affectesayant, qu’ils fullent 

mes, enlorte qu’ils vencient au mende wolles et 
mitres: [ur quoi ces vers: etc 


b)Lc.Igım 
«) Vl'goo. 


\n 
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und Schwelgerey zu beſtreiten. Die Könige und 


ihre Lieblinge verſchleuderten Hunderttauſende und 
ſelbſt Millionen faſt eben fo ſchnell, als fie dies 
felben snfammengepländert hatten. Unter Seins 
eich III. und dem IV. vwerging faſt Fein Tag, 


- wo. nicht: zwanzig Tauſend Piſtolen am Hofe ver⸗ 


lohren wurden, und der geringſte Satz war von 
funfzig Piſtolen d)y. Seinrich dem dritten 


koſteten allein feine Schooßhunde jährlich über eine 


Tonne Goldes, und feine Affen und: Papayepın 


nicht weniger e). In den letzten Jahren feines 


Lebens trug Heinrich III. beſtaͤndig an einer 


den angefuͤlt war N). Was dieſer weibiſche Ed— 


ſompiere ohne Geld ſich ein Kleid verfertigen 
Ing, wovon der Stoff, und die funfzig Pfund 
Perlen‘, die Binein geſtickt worden, 14060 Thir. 
und die Arbeit oder Fagon allein 1 700 aan ko⸗ 
ſteten D))Y). ur 
u oo. - Die 
8) Meseray = Memoires du Marechal de 
Baflomplere i. ve 
©) VI. sya, 535, N ib, 
8) Memoires du Marechal de Biſſomp. 1 1 


Scherpe einen runden Korb, der mit Fleinen Hun⸗ 


nig, und feine Weibifchen Lieblinge in Kleidern 
und Schmuck verfchiwendeten, kann man ſchon 
baraus vermuthen, baß der Marfchall von Bafs 


— 
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Die Meuchelmoͤrder; Vertaͤther, und Raͤu⸗ 
ber von beiderley Geſchlecht waren zugleich die 
ſchaamloſeſten Menſchen ‚ welche Frankreich bie 
dahin geſehen hatte. Das Neue und Unerhoͤrte 
der uͤppigen Ausſchweifungen des Franzoͤſiſchen 

Hofes unter den Regierungen Heinrichs II. h), 
Carls IX., Heinrichs III. und Heinrichs IV. 
beſtand gar nicht barin, daß alle Koͤniginnen, 
Deinzeffinnen, und andere vornebme Damen Pe 
fentlich ihre Liebhaber hatten, und fa oft fie woll⸗ 
ten, weshfelten: daß fie. Öffentlichen Ehebruch und 
Unzucht für ehrenvoll,, oder wie ein gleichzeitiger 
Schriftſteller ſagt, für eine Tugend hielten s)». 
und daß Ehemänner von dem Könige an bis auf 
den gemeinften Hofbedienten ihren Frauen aus €is 
gennuß und Liebe zur Ungebundenpeit gern eben | 
die Sreyheiten erlaubten, welche ſie ſich felbft .. 
nahmen k). Das Unferfeheidende der Franzoͤſiſchen 

nn Tg on Lie⸗ 
Den eine qrafle Brenge von eifentlichen Mbeie 
verfonen an den Hof kommen, dann ganz entklei⸗ 
den, und auf Dchfen fegen. H. Etienne I, Ch, 
Al. p. ı5t Bu 

3) Jourmal I. 215. :... en la cdur, ou la paillardile 


eft publiquement pratiquee entre los dames, qui . 
la tiennent pour vertn. “ 


*) Meseray VI. $28. Leurs maris lenr Iafchoient 


la bride par complaifance et par intereft: et d’eil- 
deurs ceux, qui ajmoient lo changement, trou- 
Fr 1° N J 8 voient 


4 
! v 
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Liederlichkeit im 16. Jahrhundertirheftand vielmehr 
darin, daß die Weiber die Männer auffuchten und‘ 
“Angriffen 3, daß Königinnen: die erſten und all 
gemeinen KRupplerinnen waren, und baß die vor⸗ 
nebmften Hofdamen es für eine groſſe Onade ſchaͤtze 
sen, wenn ihre Gebieterinnen ſie als feile Mehen 
zur Verführung von dieſem oder jenem wichtigen 
Mann brauchen wollten. Catharine von Me⸗ 
dicis hatte ſtets, beſonders wenn ſie auf wichtige 
Negotiationen ausging, eine Schaar von gefaͤlli⸗ 
gen, und ſchoͤnen Frauen und Maͤdchen bev ſich, 
um durch die Reitze ihrer vornehmen Buhldirnen 
nn | Ä dfe 


‘ 


voiene leur fatisfaction dans cette libert£, qui au 
lieu d’une femme leur en donnoit cent, Im 
1579. wurde ein Edelmann aus Anivu binges 
richtet „ weil er feine Srau und ihren Liebhaber 
ermordet hatte. Als man ihm fein Todesurtheil 
vorgeiefen Hatte, fante er ganz laut: que tous 
ſes Juges portoient des cornes, et qu’ils ne le 
failoient mourir, que- parcequfil n’en vouloie : 
\.  porter, comme eux. Auf dem &erüfle wollte er 
ich die Augen wicht verbinden laflen. Er verfuchte 
die Schärfe des Schwerdte, und faate dann zum 
Nachrichter: Mon amy, depeche moi vitement, 
il ne'tieridra, 'qu’& toy, car ton epeo cuupp bien. 
. Joumal etc, L 280, j 


D Mezeray VI. 388. Avant ce regne (de Charles 

IX.) c’eftoient les hommes, qui.-. attiroient les 

x femmes ‚dans,la galgnterie : ‚ai depmie-que les 

 amgugettes, firent la ‚plus grande. partie. des intri- 

fues, èt des mylieres d’Eftst,, c’efioient les fem- 
mes, qui alloient au detant des hommes, 
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die Herzen der Männer: zu gewinnen m). Diefes 
erbabene Beyſpiel der. Mutter ahmte nachher ihre 
Tochter, die. Röniginn Margarete yon Navar⸗ 
re, Gemahlian Heinriche IV. nach n). ‚Die 
Hofdamen der Königinn Catharine von Medicis 
und ihrer Tochter lieſſen fich in jeder Ruͤcſicht 
als Buhlſchweſtern brauchen. Wenn ber König 
es verlangte, fp warteten fie in männlicher Klei- 
dung, halb nate und mit fliegenden Haaren bey 
Tiſche auf 0). An den unaufhörligen Feſten, 
Die. auch in den unruhigften Zeiten nicht unterbros 
eben wurden p), gingen Dinge vor, welche ein 
| rn | . Bor; 
m) .,. un escadron de femmes, comme le marque 
un auteur dy tems, Journ. de Henri III. I. ı 
En queläue endroit; qwelle allaſt: elle traiſnoit 
⁊ toujqurs aveb elle tout attirail des plus volup- 
'sueux divertillementse, et particuliorement une 
containe des plus helles femmes de la cour etc, 
VI. p. 245. auch p. 139. u 
n) Mereray. VI. p. 432, ‚Pour cet effet fe ſervant 


des mefmes moyens, qu’elle avoit fouvent veu - 


E pratigder a fa mere elle instruifit les dames de 
— fuite ä-envelopper tous les braves d'auprès de 
fon mary dana leurs files er fit en forte, que 
luy-mefme fe prit anx appafis de la belle Fof. 
feule, qui ne pratiqua que trop bien les lecons 
de fa maiftrelle. Ce furent-lä les vrais boute- 
feux des fixiefmes troubles, ausfi les nomma-t-on 
la guerie des amoureux. Mezeray VI, 452, 

o) Journ. I. 205. ‚les dames veflües de vörd en 
habit d’bommes à 'moitid nües, et ayant leurs 
;  ehevelix Epars comme Epouldes, furens employees 
A4 faire le Service, Bu 
7) Mfaloit; oomme dir Montlyc, que dans lo plus 
er rm , ana. , grand 


% 
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Bordel Hätten in böfen Ruf bringen Binnen a). . 
Heinrich III. warf nicht aus Liebe für Zucht und 


Ehrbarkeit, fondern aus Rache, feiner Schwefter 


der Königinn Margarete ihre Ausfchweifungen 
Öffentlich vor, und verwies fie tom Hofe, und 
u ihrem Gemahl. Nach dieſer Beſchimpfung 
wollte beinrich IV. ſeine Gemahlinn nicht wieder 
nehmen: : welches er aber ‚dep au thun gegrourte 
gen wurde rn). 

So beufpiellos, als bie Frechheit der Weiber, 
‚war. die Öffentliche Zartlicgkeit Heinrichs TII ges 
gen feine Lieblinge, Pie man weniger wegen ihter 
ſchaͤndlichen Lüfte ), als wegen ihres empoͤrenden 

Stol⸗ 


nd embazras de la guerre, \et des affaires Is 
Fa marchaft toujours. Meer. Vi, p. 245. 


9) Jouraal de Henri III. I. 222, Cir la confußon 
de monde y ee tel .defordre et vilainies, 
ue fi les murailles et tapifferies euffent pü par- 
er, elles auroient dit beaucoup do belles chofes, 


x) Journal I. 405. et Mezeray VI p. 481. Als dies 
aethbah; war die Koͤniginn Margarete in ‚den juns 
gen Chanvalon verliebt. Nicht lange vorber was 
ren fie und die Herzogiun von Nevers fo ſehr iu 

. „ben La Mole, und cCoconnas verliebt, daß, da 
diefe beiben Eheleute umgebracht wurden, fie bie 
Köpfe derfelben einbalfamieren lieffen, und unter 
ben Denfmäßiern ihrer Liebe aufbewahrten. Jour- 
nal 34 

se) Der. Hang zu biefen — fan us tlien M. 
ar (pol. * Horodo 

n der letzten Hälfte des 6 Dinge 4a n Cam 
dinal de la Lafa ein Lobgedicht auf die ——*— 

2 Sehe heraus, ib. Ch, 25 B 157. 
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Ecolies, ihrer Verſchwendung und weibiſchen 
Weichlichkeit verabſcheuete t). Der Konig ſowohl 
als feine mignons waren gewöhnlich, oder doch 

ſehr oft, wie Weiber gekleidet und geputzt u). 

"De eine und die andern trieben in den. Faſten 
gewoͤhnlich die kindiſchſten Poſſen oder Buͤbereyen, 

. liefen-oder ritten unter allerley Masten Tag und 
Nacht durch die Straßen von Paris, drangen in 
alle Käufer und Befelfchaften ein, und mißhan⸗ 

‚beiten alles, was ihnen vorkam; und einige Tas. 
ge nachher. gingen fie zehn Stunden lang als eine 
Bruͤderſchaft von Büffenden und ia ber Kleidung. 

‘ - von⸗ 


&) le. Nom de mignons commenca alors (1567.) à- 
—e par la —* du 3* qui i ET nr J 
fort odioux, tant pour leur fagons de faire badi- 
nes et hautsines, que par leurs accoufiremens 
effeininez, et les dons immenlea, qu’il xecevoient 
du xoi, Joumal I. 176. - , nt 


u) ib, I, 208... Tournois, ot il fe tronvolt ordi» 

nairement babille. en femme; ouvrant fon pour 

oint, et decouvrant fa gorge, y portamt un col- 

Ber db perles, et trois:colets :de toille, deux à 

- fraizes, et un renverle, ainfhi que le portoient 

‚les dames de la cour. u. p. 176. ces beaux mig« 

nons portoient les cheveux longuets friles, et re- 
friles, remontans für deſſus leurs petits bounets 

. de yelours,i comme font les femmes, etc, Man 

wird ſich eriquern, daß die Damen Mannsleider 

u — Unter —— lebte eine ſchoͤne Wittwe, 

. ‚Misgäelainede faint Nectaire, weiche in die Schlacht 

sing, und ſtets fechszig Edelleute in ihrem Gefol⸗ 

.. „ge batte, qui-failoient des eforts de valeur inoro- 
ve pour meriter les bonne graces, Nezeray 
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von Büffenden in allen Kirchen umher v). Ein 


gleicher Widerſpruch fand ſich in den wilden Krie⸗ 
gern der Ligue. Dieſe uͤbten die entſetzlichſten 
Grauſamkeiten an den Hugenotten aus, die ihnen 
in die Haͤnde fielen, und dabey aſſen fie öffentlich 
Fleiſch an Faſttagen, und zwangen Prieſter mit 


dem Dolche in der Fauſt, daß fie Kälber, Schaa⸗ 


fe und Schweine taufen, und diefen Thirren den 
Nahmen von Fiſchen geben muften w).' Als man 


ſich deswegen bey den Herzog von Maine beklag⸗ 


te, antwortete er: man muß Gedulde Haben: 


denn ich babe Affe’nteine Machinen nöthig, um 


. den Tyrannen zu überwinden. Das Luſtſpiel, und 


beſonders die: Italiaͤniſche Komoͤdie war nichts, 


als eine Schule von Unzucht und Ehebruͤchen x), 
Bas Parlament untetfagte diefe Schauſpiele als 
Sittenverderbend. Der Ring hingegen : befahl 

eue⸗ 


V) Journal 1, 44 Alba m —X st. 476. 
w) I. 197. | 


x), Journal I. #09. 313. et Bod, vi p. 087; Quis 
‘ item hiftrionicas faltationes, comnedias, . 

vula, — coererö mili cenfurs poteft ? equs 
‚ enim peftis in vepüblica ulla mapot, elle potefl, .. 
pter imitstioneim vocis, vultus, peftüs, ora- 
tionis ac turpiſſimarum actionum peeniciem .... 
. deniquo theatra definire pollumus turpitudinis 

. witiorumgus omhium ſentinam a6 Teholam. Man 


ehe auch noch p. 988; 


auudruͤcktich, daß fie >in. den Hotel de. Bourban 
fortgegeben werden follten Y). \, 

Es ift allgemein bekannt, dag man in den 
Religionskriegen das. 16 Jahrhunderts won beiden 
Seiten ; mehr aber doch. von Seiten bee Altgläns 
bigen, ‚als der Hugenotten weder: Stand, noch 
Alter und Geſchlecht ſchonte, und die Strafen bes 
Todes duch: die grauſamſten Marten erhbhete 2). 
'y) Eur la juſſion expreffe du roy: la corruption 


e. co tems etant telle, que les Farceurs, Bouf. 
“fons, Put... et Mignons avoient tout credit at 
“pres du roy. 1, c. et Mezeray VI. p. 407. 
den charafteriftiichen Zuͤgen jener verdorbenen —* 
ten. geboͤrt auch folgender. . Der Duc de Maine 
‚ Sam eines Kages vor einem liederlichen Haufe vot⸗ 
- bey, 100 Diet bis Fünf von feinen Bekannten Tidy 
Iuftig machten. , Einer derfelben fprang heraus, 
und zog den Herzog mit Gewalt hinein. Ungeach⸗ 
tet diefer wegen feiner wichtigen. Gefchäffte nur 
eine halbe Stunde bleiben konnte; fo richtete er 
ſich doch 40 übel zu, daß er mehrere Wochen das 
Zimmer hüten mufte, und ſich lange nachher nicht 
wieder erhehlen konnte: welches feiner ganzen Gas 
che einen unerfeglihen Schaden that. Mezeray VI. '. 
606. Quam multae, fagt Bodin L. VI de rep. 
.986., puellae etiamnurh a parentibus ipfis pro: 
ituuntur ? quam multae corpore quaefiam facere, 
quam nubete, infantes 'exponere, aut Necare, 
quam alere praeftabilius ducunt! Yuch H, Etienne 
Apol. powi J. Harod, ch. 13, 18. 21. 


2) Nicht bloß Gefuͤhl von Menſchlichkelt, ſondern 


. . 
* 
%.x \ 4 u or ‘, 


auch von Ehre war in Frankreich faft ganz erftors. 


en. Der Sardecapitain Montesquieu ſchob den 
gefangenen und vertoumdeten Prinzen von Cond . 
wit altem Blute todt. Mezeray VI. 209.° Der 
Düe d’Anjou erkannte die That nicht, Beftrafte 
fie aber auch nicht,. und ließ den Leichnam aus 
granfamen" Spo anf einem Efel sach Jarnac 
ragen, j 
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Auch die auswaͤrtigen Kriege wurden noch immer 
mit barbarifcher Wuth geführt. Als der Prinz 
von Naſſau 1521 in Frankreich einfiel, verheer⸗ 
te er alles mit Feuer und Schwerdt, und ließ im 
mehreren Staͤbten, befonders in Daubenton Mäns 
ner, Weiber und Kinder über die Klinge ſprin⸗ 
gen: ein. Deyfpiek, welches die Eranzofyn bald 
und leicht nachahmten a). Nach dem Siege, 
welchen der Marquis von Santacruz über die 
franzöfifche Flotte ethalten Hatte, befahl diefer 
vornehme Epanier, daß man den Franzoͤſiſchen 
Anführer mit Hellebarden todtftechen, und in's 
Meer werfen, die Edelleute ſchlechtweg erdtoſſeln, 
und die uͤbrigen Soldaten auf eine ſchimpfliche 
Art aufhenken ſolle. Der Geiſtliche hatte ein glei⸗ 
ches Schickſal, nachdem er die Beichte der uͤbrigen 
angehoͤrt und ſie von ihren Sünden freygeſprochen 
Bätte b). - 

Der Unterſchied der Altglaͤubigen, und der 
Hugendtten war in Frankreich nicht groͤſſer, als 
der Katholiken und. der erſten Proteſtanten in 
Teutſchland. Ich war ſicher, ſagte Seinrich IV, 
zu dem redlichen dAubian⸗ c), daß auf eurer 

’ leßtzten 
e Mereray V. og, | 
-b) VE p. 461. 
| 0) — de la vie de 1. A, * p 123 
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letzten Verſammlung nichts wider meinen Willen: 
gefchehen würde, “Eurer waren nur wenige, wel: 
che für das allgemeine Beſte arbeiteten. Ich Hatte, 
Die wichtigſten Perfonen unter euch gewonnen, 
und die meiften dachten an ihr Intereffe, und wie - 

* fie meine Gunft auf eure Koften gewinnen folten. 
Dies, ift fo wahr, daß eins eurer Haͤupter, ein 
- Mann aus einem ber beſten Hoͤuſer in Frankreich 
mir nicht mehr, als fuͤnfhundert Thaler gekoſtet 
hat, damit er mir als Spion alles berichtete, 
was bey euch vorging. — Bald nachher, erzähle 
d'Augbigné d) geriethen die Sachen der Reli: 
gion in Verfall, weil die Häupter ‘der. Hugenotten, 
und. felbft die angefehenften Prediger ſich vom Hofe | 
hatten beftechen laſſen. Auf, der Synode zu Thous 
„ars ftand der Prediger Ka Sorcade oft auf, und 
® ef: meine Herten, laſſen ſie uns doch Vorſiche 
brauchen, um die Koͤniginn nicht zu beleidigen; F 
und ein anderer ſchriee den redenden Perſonen oft . 
die Worte zu: pricipibus plachiffe viris non ul» 
tima- laus ef. i 

An dem Hofe Zeinricho IV., ſo lange. er 
noch bloß Koͤnig von Navarra war, wurden 
hebruch, Meuchelmord,” Verraͤtherey, verderb⸗ 
Jiches Spiel und Verſchwendung, fund buͤbiſcher 
RE | Muth⸗ 


— 


d) be. 170. , u , u N . 5. 
EL . . _ . u | . 
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Muthwille eben fo oͤffentlich, als am Hofe Hein: 
richs III. ausgeübt; und dieſe Sittenloſigkeit 
dauerte auch nachher foxt, da Heinrich IV. den 
Franzoͤſichen Thron beſtiegen hatte. Heinridy IV. 
ſelbſt war von dieſen herrſchenden Laſtern feiner 


Zeit vielmehr angeſteckt, als Ludewig der Hei: 


kge, und Ludewig XII. von dem Derderben 
ber ihrigen. ch beurtheile den erften Bier nicht, 
als Regenten, von melcher Seite man ihm viele 
und gerechte Vorwürfe machen kann e), ſondern 
als Menſchen. So ſehr Heinrich IV. das Geld 


liehte, ſo war doch nie ein Koͤnig von Fraankreich 


ein fo wuͤthender Spieler, als er, und fein Bey: 
fpiel veranlaßte eine fehredliche Menge von Piel: 
afabemien, und durch dieſe den Untergang von 
unzaͤhligen reichen Familien $). Kein anderer Kö: 
nig war in einem böhern Grade Derführer der 
Unſchuld, und Zerftöhrer von ehelicher Treue und 
Gluͤckſeligkeit g), Tr war unverſchaͤmt genug, von 


“feinen teeuften und beften Dienern gu verlangen, 


daß fie ihm ihre Geliebten überlaffen. h); oder ihm 
tn feinen verbotenen Fiebesangelsgenpeiten beyſte⸗ 


hen 
Dr Man fehe da⸗ —2 re über ihn bey 
Mezeray VIII. p. 
1) ib. g)ib 


h)::&o verlangte er von dem Mareſchal von Bam 
pierre, daß er ihm die Mademoiselle de Montmo- 
zency überlaffen ſolle. Mem. I . 187. 
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ben follten. 1): und wenn fie fih weigerten, ſeie 
ne Wuͤnſche zu erfüllen, fo warf er einen toͤdtli⸗ 
hen Haß auf fie, und hetzte entweder Klopffechter 
oder Meuchelmörder gegen: fie aufk). Er fchentte 
frin Zutrauen .oft den unwuͤrdigſten Boͤſewichtern 1), 
und entzog es den tapferfien und redlichſten Dier 
nern, weil er auf den Ruhm ihrer Thaten eifers 
fühtig war m). . Eben fo oft ließ er aus Eifer, 
ſucht, oder Undankbarkeit die verdienftvollften Mäns 
ner unbeloßnt, und überhäufte ‚hingegen diejenigen 
mit Wohlthaten, die alles gethan hatten, . was 
in ibrer Macht war, um feine Seinde zu feyn.n). 
Er fand ein boshaftes Vergnügen darin, ‚den ung 
beſcholtenſten Männern, bie ſich nicht in allen Stuͤ⸗ 
den nach feinem Willen bequemten, einen boͤſen 
| ua "Rap 
i) Mem. d’Aubigne p. 55 et iq. 


&) Das erfte geſchah ſowohl dem Marſchall de Baflom- ' 
\ Pierre I, 139. als dem d’Aubigne, beflen Mem. 
pag. 64. welchen legtern er einmahl ermorden laſſen 
wollte. Mon maitre, Aqui j’avois eu l’imprudeonce, 
ou plutöt Paudace de dire, qu’il y avoit des trai. 
res parmi nous, et qu’il les connoisfoit bien , fore 
ma la refolution de me faire poignarder, et jetter 
enfuite dans Ja riviere, pour en öter la connoif- 
fance: ce, qu’ayant apris, je le fus trouvet, et 
lvi tins ce langage en bonne compagnie: Quoi, 
Sire, vous avez pu penler ä la mort d’un fervi- 
teur, que.dieu a choifi pour Etre l’infirument de 
‚‘ la confervätion de votre vie etc, p. 63. 63. 


D ib, pP: 48. 55; m) p. 61. et ſq. 
n) ib. 70, 71, ot Mezeray ou. 
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Nahmen zu machen, ‘oder ihnen fonft Schaden, 

oder andere Unabnnehmlichkeiten zuzuziehen o). 
Die willkuͤhrliche Gewalt, weiche Heinrich 
VII, Seinrid VIII und die Königinnen Maria 
und Eliſabeth im Acchszehnten Jahrfuntert in 
England nicht nur über das Vermögen, das eben 
und die Freyheit, fondern ſelbſt Aber den Glauben 
ihrer Unterthanen, ausübten, ift ein unwiderleg⸗ 
licher Beweis von der groffen Sittenverderbniß, 
in welche die Engländer, und mit ihnen die Schot: 
ten verfunfen waren; denn. nur ein hoͤchſt verdor⸗ 
benes Volk duldet einen folchen Despotismus, als 
ſich befonders Heinrich VIII und Eliſabeth von 
England anmaaßten. Wenn Heinrich VIII feine 
Gemahlinnen, Eliſabeth ihre Eönigliche Neben⸗ 
buhlerinn, und beide die edelften, oder beruͤhm⸗ 
teften Männer des Reiche umbringen wollten, fo 
fanden fie die Erſten und Angefehenften der Ma: 
tion. nicht nur bereit, „den Föniglichen Willen zu 
erfül= - 
0) ib. p: 58. 59. ‚Enfin comme c’etoit le plus rufe 
et madıe Prince, qwil y eü au monde, iln’y 
‚eut fortes de malices, qu’ıl ne mit en ufage, pour, 
en me fuleitant de mauvaises aflaires, me forcer 
a devenir fon confdent: jusques-la, qu’il fe mit 
& me retrancher de mes apointemens, ei à prendre 
plaiir ä me gäter mes habirs, pour me mettre 
“- en depenfe, afin que la necellit me rendit plus 
‘ complaifant, et qu'il put par la m’amener & fon 
- burn. Ueber die bübifchen Streiche, welche die vors 
nchmften jungen Dofleute ausführten, fehe man noch 


5. 42, 43. C’etoit Ik mode en ce tems-Ia, de [e 
diftinguer par des actions folles et determinéos. «te. 


- 
= 


ri 


⸗852* 
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erfüllen, fondern diefes auch. unter dem Gcheine 
Rechtens zu thün, und den unfchuldigen Opfern 
des koͤniglichen Zorns auffer. den Leben auch noch, - 
ſo viel an ihnen war, die Ehre zu nehmen p). 
Die. Beherrfcher von England ‚brauchten weniger ' 
Meuchelmörder, als die von Frankreich, weil fie 
Henker genug in ihren Parlementen und hoͤchſten 
Berichten fanden. Die Engländer waren nad 
Gumens rihtigem Urtheil fo unter den Fuß ger 
bracht, daß fie, gleich den Morgenländifchen 
Sclaven geneigt waren, |die Gewaltthätigkeiten, 
welche gegen fie felbft und auf ihre Koften ausge: 
uͤbt wurden, zu bewundern q). Micht weniger 
gefällig, als ihre Nachbaren, waren die Schotts 
länder gegen die Röniginn Wlaria x), Die Bor: 
nebmften des Adels erfuchten die Eönigliche Witwe, 
daß fie fich doch mit dem Moͤrderlihres Gemahls, 
dem Bothwell vermählen- möchte, und fprachen 

J ‚u3.- | eben 

p) ‚Hame v. 385. und VIIT. ı2; Sir Edward Coke, 
the famous lawyer, then attorney general, snana- 
ed the caufe for the crown. and threw out on 
aleich fuch grols abufe, as may be deemed a great 
xeflection, not only on his own memory, but 

. even in [ome degree, on the’ manners of the age, 
Traitor, monfter, viper and [pider of hell are 
the terms,. which he employs againft one of th6 
moft illufrionse men of the Kingdom, who was 
under trial forJife and fortune, and who defen« 


d<d himfelf with temper, 'elöquence and couräge, 
N» ib pet r) ib, VI. 358. 
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eben diefen Bothwell bald nachher von der ge: 
waltfamen Entführung der Königinn und von als 
Ien- übrigen Verbrechen frey, untere welchen auch 
der Königsmord mi begriffen war. Schritte, 
die, man mag fie erklären, oder entfchuldigen 
wie man will, ein Botwurf für die Schottiſche 
Nation bleiben 5). Die Ausfehweifungen der 
Königinn Anna Seymour t), und die bekann⸗ 
gen Abentheuer der Königinn Eliſabeth, und der 
unglädlichen Maria von Schottland laſſen fchlies: 
fen, wie die Bitten in den Übrigen Höhern und 
mittleren. Ständen befchaffen gewefen feyen; und 
wenn 'auch ein geoffer Theil der unnatürlichen Suͤn⸗ 
den uud Derbrechen, welche gegen die verfolgten 
\ Ordensgeiftlichen von beiderley Geſchlecht gerichtlich 
ausgefagt wurden, erbichtet war; ſo iſt Doch ge: 
wiß, daß die Mönche und Nonnen in England 
und Schottland mwenigftens' eben fo- fiftenler, als 
in dem übrigen Europa waren u). Meuchelmorde 
wurden in Gchottland von den ‚edelften Männern 
eben fo oft, als in Frankreich ausgeuͤbt v), und 
in einer Parlamentsatte unter Heinrich VIM. wur⸗ 

de behauptet, daß die Zahl der .in der Gefaͤngniſſen 
ſitenden Verbrecher auf 60000. ſteige w). ‚Nah 
| r zZar—s⸗ 

.40) Hume ib, t) Home V. 326, n) V. 25% 


v) Hume VI, 387... they prove [ufficiently the pre- 
valence of that: derefiable practice in Scotland etc, 
w) ib, V. &. 5» u 


x 
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Sartifons Iengniffe wurden: unter Heinrich VII, 


zwey und fiebenzig tauſend Menſchen wegen Diebs - 


ſtahl oder Mord Kingerichtet,. welches auf fedesi, 
Jahr zwey taufend bringe... In den leßten Zeiten 
der Megierung der Könisinn Eliſabeth muſten 
jährlich um derfelben Verbrechen willen nur vier⸗ 
hundert fterben, und jeßt, feßt Hume hinzu, kann 
man in ganz England nicht funfjig annehmen, die 
als Diebe, oder Räuber hingerichtet werben x). 
Eine merkwuͤrdige Urkunde eines damahls berühms 
ten Sriedensrichters in Sommerfetfhire, mit Nah⸗ 
men Strype zeigt, wie fehr die Sitten. und die 
Polizey in England felbft gegen das Ende der Res 
gierung ber Königinn Eliſabeth von den Sitten 
und der Polizey des gegenwärtigen Jahrhunderte 
. verfehieden waren. Im J. 1596. wurden na 
der Erzählung des eben genannten Friedensrichters 
in der Grufſchaft Sommerſet vierzig Perſonen 
wegen Raub, Diebereyen, -oder anderes Felonien 
hingerichtet: fuͤnf und dreyſſig wurden gebrandmarkt, 
ſieben und dreyſſig ausgepeitſcht, und hundert und 
drey und achtzig freygeſprochen. Dieſe Freyger 
ſprochenen waren die verruchteſten Menſchen, bie 
ſich nie beſſern konnten, weil ſie nicht arbeiten, 
und Niemand ſie wegen ihrer Bosheiten in feine 

V a4 Dien⸗ 

5 in . e J 
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Dienfte nehmen wollte y). Der gtoffen Drenge 
von Strafen und Verhaftnehmungen ungeachtet, 
führt der Friedensrichter fort, wurde nicht der 
fünfte Theil von ˖ Felonievorbrechen zur Klage ges 
bracht: entweder wegen: der Verſchmitztheit der 
Schuldigen, oder wegen der Machficht der Obrigs 
keiten, oder wegen der thoͤrichten Beguͤnſtigung 
des Poͤbels. Die Diebereyen und Raͤubereyen 
von zahllofen Vagabonden zwangen ben Landmann, 
feine Heerden, feine Felder, und Waldungen fiets 
gu bewachen. In anderen Grafſchaften - war es 
nicht beſſer, in einigen noch viel ſchlimmer. In 
- jeder Grafſchaft fanden fich- menigftens drey bis 
vierhundert Taugenichtfe, die bloß von Diebſtahl 
und Raub lebten. Diefe” vereinigten fich oft in 
Banden von fünfzig bis fechszig, und wenn fie 
aus dem ganzen Reiche vereinigt wären, fo würden fie 
dem mächtigften feindlichen Heer eine Schlacht ans 
„bieten. innen. — . Manche Magiftratsperfonen 
| wagten es nicht, die ſchon gefaͤllten Urtheile an 
uͤberfoͤhrten Boſewichtern vollſtrecken zu laſſen, aus 
Furcht vor der Rache der Genoſſen ſolcher Verbrecher, 

‚son welchen fie das Aeuſſerſte beſorgen muſten. 
Die Art, wie bie Koͤniginn Eliſabeth bie 
om unb Damen ihres Hofes behandelte, und 
| von 

H VI, zug or . oe 


von ihnen bedient wurde, die Echmeicheleven, wel⸗ 
che man der Koͤniginn ſagte, und welche die Koͤni⸗ 
ginn ſich ſagen ließ, find lauter Denkmaͤhler der 
. Unaufgeklärtheit, der Knechtſchaft, und ber Roh⸗ 
„Beit der Engländer- in der letzten Hälfte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Eliſabeth gab ihren groͤ⸗ 
ſten Lieblingen nicht ſelten Ohrfeigen, und pruͤgelte 
ihre Kammerfrauen mit eigner hoher Hand 2). 
Keiner ſprach mit ihr anders, als knieend, und 
wohin fie ſah, fiel alles auf die Kniee: welches 
Merkmahl von Knechtſchaft ihr Nachfolger ſeinen 
Hofleuten erließ. Diejenigen, welche die Tafel 
der Königinn deckten, nuͤherten fich derſelben nie, 
und verlieſſen ſie niemahls, ohne zu knieen ‚feet . 
alsdann, wann die Königinn nicht gegenwärtig 
‚war; und-bisweilen wiederhohlte man das Knieen 
dreymahl a). As Sir Walter Raleigh in Un: 
gnade gefallen mar, ſchrieb fetbft diefer edle, und 
unerſchrockne Mann einen zeigbaren Brief an Sie 
Robert Cecil, in welchem er die Röniginn bald 
mit der Diana, bald mit der Venus, bald mit 
Engeln verglich: und. diefe Goͤttinn, „‚oder-diefge- 
Engel,. merft Hume an, war ohngefähr ferhdsis . . 
Jahre alt b). Aehnliche oder ſtaͤrkere Dinge ließ 
ſich Eliſabeth noch fünf bis fechs Jahre fpäter 


3 U5..,.0.0. dag 
«) Hume VII. p. 448. 449 
2 ib. "PB 57% b) 2. 470 


‘ 
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ſagen. Henry Unton, ihr Gefandter in Frank⸗ 


reich meldete ihr, daß Heinrich IV; ihn zur ſchoͤ⸗ 
nen Gabriele geführt, und ihn nachher gefragt 


s Babe, wie die Dame ihn gefalle: daß er die Se: 


fiebte des Königs, ſehr mäffig gelobt, und dann 
Binzugefegt babe: er beſitze das Gemaͤhlde einer 
viel vortrefflicheren Gebieterinn (Mißtrefs) ; und 
doch bleibe das Gemaͤhlde fehr weit unter ihrer 
wahren Schönheit zurüd. Durch diefe Aeuſſerung 
ſey der König höchft neugierig geworden, und habe 
um die Mittheilung des Portraͤts gebeten: nach 
deſſen Betrachtung der Koͤnig geantwortet: ich er⸗ 
gebe mich: deßgleichen habe ich nie geſehen. Auch 
babe’ ber König das Gemaͤblde behalten, und auf 
fer manchen andern lebhaften Aeuſſerungen verſichert: 
daß, wenn er die Gunſt der gemahlten Schoͤ— 


‚nen erlangen koͤnnte, er gern die ganze übrige 


Welt verlaffen- wolle, und fi ich dennech gluͤcklich 
ſcwhaben wuͤrde. 
Die Sitten dere Regenten, der Höfe, und 


"der Übrigen Stände in Spanien und Italien man 
sen wenigftiens eben fo verdorben, als in Frank⸗ 


weich und England. Ferdinand von Caflilien rühms 
te fich der Beträgeregen, womit et andere Binter’s 
Licht geführt hatte, und Als Ludewig XIL ſich 
beſchwerte, daß Zerdinand ihn einmahl hinter: 
a gan⸗ 
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sangen habe: fo tief er aus: er fügt der Teuns 
kenbold! ich habe ihn nicht einmabl, ich habe 
ihn wohl zwaniigmahl betrogen c). Carl V. 


ruͤhmte fi ich zwat ſeiner Betruͤgerehen nicht; 


ee übte fie ie aber nach dem Müfter feines Groß. 
vaters fowohl" gegen Sranz den erſten, als 
gegen Teutfche Fuͤrſten aus d); "und feine‘ er: 
ften Heerführer “in Italien ahmten ihrem Heren 
in allen ſchaͤndlichen und ſchwarzen Künften nach e); 
Noch geübter und kuͤhner, ' als Carl und Serdi: 
nand, wär Philipp der zweite in den Geheim- 
niffen der Bosheit, und der unrechtmäffigen will⸗ 
kuͤhrlichen Gewalt: "welche ‚verruchte Staatsfunft 


er aber durch den Verluſt von bluͤhenden Provinzen, 


und die Entfräftung‘ der ganzen Monarchie bäffen 
muſte. 


Feindſeligkeiten der Staͤdte, und der Parteyen 
in den Städten, der Ehrgeitz, und die zerſtoͤrende 
Hetrſchaft uͤnzaͤhliger kleinen Tyrannen, die Ero⸗ 


berungsfügt der groͤſſern Staaten und Süchen, ° 


die 


*) Hume V. p. 16. Unter andern ſchlechten Streichen 


nahm Ferdinand widerrechtlich das Kbnigreich Na⸗ 
varra weg, und berief ſich auf eine wäbtliche Bule 
fe, die erſt nachher erfehienen war., M ererag V- 
® 908. a. Robertf. Hi: of Charles V. Vol. pP 
a6. der Baf. Ausgabe. - 


a) Roberf. 1. c, III, 208, IV, 14. 24, 
-@) ib, II. 348. III, 55 


In Stalien dauerten die Erbitterung, und 


316 — 


bie Unerfättlickeit und unheilbare Verderbenheit 
des Roͤmiſchen Hofes, und der übrigen Geiſtlich⸗ 
keit immge fort, und zu ben groffen Uebeln, wel⸗ 
qhe aus diefen Urſachen entftanden, gefellte ſich noch 
das Verdetben, welches die Heerszuͤge Caxls VII. 
Cudewig XII. und Srans des erſten, und ihrer 
kaiſerlichen, obder Eöniglichen Gegner uͤber Italien 
brachten. Erpreſſungen und.Raub, f), Meuchel⸗ 
mord, und Verrätheren wurden allentholben als 
erlaubte Staatsfüufle, oder als, nothwendige Ret⸗ 
tungsmittel gebraucht ; und jede verbotene, ſowohl 
natürliche, als unnatuͤrliche Luſt wurde im Vatican, 
und in den Pallaͤſten der Cardinaͤle eben fo offen 
. bar, oder no Sffentlicher, als an den Höfen von 
weltlichen Fuͤrſten geübt. Das ungeflüme und all: 
gemeine Geſchrey der Europäifchen Völker, und 
Die Furcht vor unerbittlichen Eoncilien veranlaßten, 
oder zwangen ‚bie meiften Päbfte bes ſechnehnten 
Jahrhunderts zu dem Gedanken, Die Reformation 
Ber Kirche mit der Reformation des Hauptes g) 
derſelben, und ſeines Hofes anzufangen; allein 
Er alle 
* 2) Guieclardini Kb. VI. F, 175. beibuldigt bie pas 
‚ nifchen Soldaten im Anfange des ſechszehnten Jahrs 
hunderte, daß fie-unter dem Vorwande ihren Cold 
nicht erhalten zu haben, zuerſt ganz von dem Ders 


mögen des Wolfe zu leben angefangen, und daß ans 
derg dieſes Beyſpiel nachzeahmt haͤtten. 


6) Dan ſehe untet andern Guicciard, L. IX. fol, 27% 
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alle Paͤbſte, und ſelbſt Hadrian der ſechſte ‚de. 
es am ernftlichften mennte, und der die Verdor 
benheit des Römifchen Hofes mit einer den Römern 
j hoͤchſt aͤrgerlichen Offenherzigkeit eingeſtand, fans 
den in der hoͤchſten Laſterhaftigkeit der Glieder und 
Diener der Kirche, und in der hoͤchſten Uebertrie⸗ 
\ benpeit aller feit Jahrhunderten eingefchlichenen Miß⸗ 
brauche unüberfleigliche Sinderniffe h). 
"Wenn meig Zweck es verlangte, die nachher 
entworfenen Sittengemäßlde der Europäifchen Vol⸗ 
ker uͤber das ſechszehnte Jahrhundert hinaus zu 
fuͤhren; ſo, wuͤrde ich in Teutſchland in den Jam⸗ 
merſcenen und Zuͤgelloſi igkeiten des dreyſſi gjaͤhrigen 
Krieges, uud in dem Maitreffen: und Vizirregi⸗ 
ment zu unfter Väter Zeiten: in Frankreich in der _ 
Miniſterſchaft des Cardinals Richelieu, in der 
Geſchichte der Fronde, und der Regierung Lude 
wigs des xiv. ‚des XV, und des Herzogs von 
Orleans: in England in der Regierung Carls 
IL, und in Spanien faft in den Negierungen allet 
Könige Data genug (zu dem Beweiſe finden: dab 
auch die Sitten im letzten Jahrhundert, und in 
der erſten Hälfte des gegenmärtigen noch viel vei⸗ 
dorbener, als iebo waren. Allein ich sehe nicht u 
| über 





\ ns bef, PB Fr der ZUR, du Concile de. Teenie p. P 
Sarpi. 
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über das Ziel. hinaus, welches ich mir felbft vor⸗ 


geſteckt hatte J theils weil der Zuſtand der Sitten 
im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert aus 
allgemein geleſenen Schriften einen jeden unterrich⸗ 


teten Leſer bekannt iſt, am meiſten aber deswegen, 
weil es mir genug iſt, auf eine, wie ich glaube, 


uͤberzeugende Art dargethan zu haben, daß die Un⸗ 
wiſſenheit und der Aberglaube des Mittelalters 
der Tugend und Gluͤcſeligkeit der Europäifchen 
Voͤlker nicht guͤnſtig, und daß keine Lobſpruͤche 
jemahis ungegruͤndeter waren, als diejenigen, wel— 


- Ge man den ©itten der Europäifchen Völker in 


ben. Jahrhunderten der Barbarey gegeben bat. 
Wernr die Reihe der von mir aufgeſtellten Schil⸗ 


derungen mit einiger Aufmerkſamkeit betrachtet hat, 
| der kann. unmöglich laͤugnen: daß unter den Fürften 


unſerer Zeit Eeiner den Willen, und noch viel weniger 


das Herz hat, mit dem Vermögen, ‚ und Leben, mie 
Der Freyheit und Ehre feiner Unterthanen fo frevent: 


lich zu ſpielen, als der bei weitem groͤſte Theil ihrer 
erlauchten Vorfahren that: daß Meuchelmord, unſin⸗ 


aige Spielſucht, buͤbiſcher oder grauſamer Muth⸗ 
wide, ſchaamloſe Ueppigfeit, und Enechtifche Schmei⸗ 
ahelen, und Unterwärfigkeit ganz oder faft ganz von 
allen Höfen verfehwunden find: daß weder Richter, 
noch Hofleute ſich eßzt zu ſolchen Deraufungen 

"und 
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‚and Morden brauchen laffen, wie noch im 16. 
Jahrhundert geſchah: daß die hohe und, niebre 
Seiftlichkeit felbft in katholiſchen Ländern nicht nur 
ohne Vergleichung aufgeklaͤrter als vor der Refor⸗ 


mation, ſondern auch faſt allgemein untadelich 


von Wandel iſt: daß in den Städten ſowohl, ale 
auf dem Lande mehr Sicherheit, Reinlichkeit. und’ 


‘ - 


Ordnung herrſcht: Daß Kriege mit mehr Menfchs 
lichkeit geführt, und felbft Seinde, die man mit den 
Waffen in der Hand gefangen nimmt, großmuͤ⸗ 
thiger befandelt werden: daß die Seringern nicht. 
mehr von den Mächtigen willführlich gedruͤkt, Weiber 
- und Töchter nicht mehr ungeftraft geſchaͤndet, Die 


Güter von Wittwen und Waifen, ſo wie von. 


Semeinheiten gewiffenhafter verwaltet: daß ends 


lich alle Öffentliche und häusliche Luſtbarkeiten mit 
viel mehr Maͤſſigkeit, und Anftand gefeiert, ‚und 
in Kleidung und Putz viel mehr, Ehrbarfeit und 
Einfalt beobachtet werden, als in den‘ Zeiten bin: 
ferer Vorfahren, wo Bordelle und gemeinfchaftlia 
he Bäder beider Gefchlechter in allen. Städten ges. 
duldet waren, und diehifche Voͤllerey und Gefräffig. 
keit, rohe und ſehr oft tödliche Zaͤnkereyen nnd. 


Schlaͤgereyen, und bie frechfien Beleidigungen - 


von Bucht und Ehrbarkeit die gemöhnlichen Begleite⸗ 


sinnen von Öffentlichen, und häuslichen Seften waren. 


‚So 


- 
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So unlaͤugbar es iſt, daß die Sitten der Eu⸗ 
ropaͤiſchen Voͤlker ſich ſeit dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert gebeſſert haben; eben ſo unwiderſprechlich 
iſt es, daß die wachſende Aufklaͤrung, und vor⸗ 
zuͤglich die durch die Reformation hervorgebrachte 
Bermehrung und Ausbreitung nuͤtzlicher Kenntniffe 
Die wahre Urſache der im ſechs zehnten Jahrhundert 
vorgegangenen guͤnſtigen und groſſen Revolution 
. in den Sitten war. Die uͤbermaͤſſige Gewalt, 

welche der Roͤmiſche Hof an ſich geriſſen hatte, 
und aller Klagen und Warnungen ungeachtet aus⸗ 
-guüben fortfuhr, und die hoͤchſte Sittenverderbniß 
und die unerteäglichen Erpreffungen der Geiſtlichkeit 
zwangen nicht bloß Männer, dergleichen die Refors 
matoren waren, fondern Menfchen von allen Staͤn⸗ 
den, Sefchlechtern, und Altern, über die wahre 
. Beftimmung der .Seiftlichkeit, uber das wahre We⸗ 
"fen der Religion, und uͤber die Mittel, die Aus: 
artung der einen,, und der andern zu heben, nach⸗ 
zubdenfen. Als Lutber, Zwingli, und Calvin 
ſich gegen den ſchaͤndlichen Ablaßwucher, und⸗ ge⸗ 
gen das Anſehen des Roͤmiſchen Hofes zu erheben 
anfingen, da waren die Gemuͤther der Europaͤi⸗ 
ſchen Bälfer, und befonders der Teutſchen ſchon 
uͤber ein ganzes Jahrhundert mit aͤhnlichen Vor⸗ 
ſtellungen ſchwanger, und eben deswegen machten 
die 
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Reden und Schriften der Reformatoren des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen. viel allgemeinern und 
tiefen Eindruck, als ähnliche Reden und Schrif⸗ 
ten von früheren Waßrheitsfreunden gemacht hatten i). 
Auf eine gleiche Art fanden die Rormatoren die Ge⸗ 
muͤther der Zeitgenoffen wenigſtens in den Ländern, 
wo die Reformation durchdrang, vorbereitet, als 
ſie zu lehren anfingen, daß die ungeheure Men⸗ 
ge, ‚und die ungeheuern Reichthuͤmer einer muͤfſi⸗ 
gen und Sittenlofen Geiſtlichkeit der Religion nicht 
weniger, als dem Staate geſchadet haͤtten: daß 
die Guͤter dieſer muͤſſigen und ſittenloſen Geiſt⸗ 
lichkeit zur Errichtung. von niedern, und hoben’ 
Schulen, zur Belohnung der Lehrer des Volks 
und der Jugend, und zur Unterſtuͤtzung von Ars 
men und Kranken viel zwedimäßiger, als zur fers 
nerven Mahrung von fonft unaustottlichen Laftern 
— — ange⸗ 
i) Man ſehe die oben angef. Zeugniſſe des Cardinals 
ullan, und des Bilchofs Dhilipp von Speier. 

n febe ferner die Schilderung der Kirche vor 
der Reformation aus einer Schukfchrift von Me⸗ 
landhton, in Sedendorfs Hift. Luth. III. p. 459 


Si quis negät, talem fuille ecclefiarum flatum, 
non folum tefimoniis optimorum virorum refutari 


poteſt, fed etiam libris monachorum, qui.adhu6 


exflant, et perfpicuum fiıgnum ejt, quod nunquam 
sat fenes et graves viri in Germania faviffent ini- 
tiis renafcentis doetrinas purioris, niſi judicaſſent. 
aecclofiae opus oſſe emendatione, Tavebant utem 
aæmnes, qui non erant palam Epicurei, | 
| x ur 


ı 
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angerwenbet. werben -Eönnten: Daß eine erzwungene 
Ehelofigkeit wider alle göttliche und menſchliche 
Geſetze, und daß eine keuſche Ehe viel gottgefaͤlli⸗ 
ger ſey, als die unerfüllten Seluͤbde der bisherigen 
Seiftlichkeit, welche alle Städte und Länder mit 
Epebrächen, mit Hurerey und felbft mit unnatär: 
lichen Sünden befledt und erfällt Hätten k): daß 
die aͤchte Froͤmmigkeit und Tugend nicht in den 
ſo genannten guten Werken, das heißt, in einem 
ſinnloſen Herplappern oder Abſingen von Gebeten, 
in Faſten, und Wallfahrten, in Beruͤhrungen oder 
Verehrungen von Bildern und Heiligen, oder deren 
Reliquien, nicht in der Beſchenkung von Cloͤſtern 
- and Kicchen, ſondern in einer richtigen Erkennt⸗ 
niß Gottes und der Religion, und ih einem un: 
ſtraͤflichen und gemeinnüsigen Wandel beftehe; daß 
man weder das Verdienſt von wahrhaft guten 
Werken einkaufen, noch die Schuld der einzig bb: 
fen Werke abfaufen, und daß den Sünder nichts 
gegen Die angebrohten. göttlihen Strafen, oder 
die unvermeidlichen Folgen feiner boͤſen Handlun— 
gen fügen koͤnne, als aufrichtige Neue, "und 
Beſſerung des Lebens: daß endlich der gütige und 

| u ogerech⸗ 
| k) Man ſehe anfler dem -vorber angef. Semi fde 


Melanchtons die trefflihe Schilderung bes Khıys 
conius im Sedendorf I. p. 4. 





gerechte Sott allen feinen vernünftigen Geſchoͤpfen 
zugänglich, aber auch zugleich unbeftechlich ſey: 
daß es gar Feine Fürfprecher brauche, um feine 
Woͤnſche und Gebete vor den Thron Gottes zu 
bringen: daß Gott aber auch einem Jeden nach 
feinen Werken vergelte, und daß man alfo aller 
Andachtshbungen, aller Seelmeſſen, und frommen 
Stiftungen oder Schenkungen ungeachtet gar nicht 
hoffen dürfe, in diefem oder einem andern Leben 
den Lohn der Frömmigkeit und Tugend zu erhals 
ten, wenn man nicht fromm und tugendhaft ge: 


weſen fe. — Diefe Grundlehren der reinen Got⸗ 


teserfenntniß und Moral waren e8, welche bie 
Nefoematoren, und deren wuͤrdige Nachfolger durch 
die Ueberfeßungen der heiligen Schriften, durch 
Katechismen, Predigten, Poſtillen , und andere 


Lehe: und. Undachtsbächer, durch den Unterricht 


der Jugend und des Volks in Kitchen und Schu⸗ 
fen, und felbik duch ihre Streitfchriften über alle 
Stände, Geſchlechter und-Alter in einem groſſen 


Theile von Europa verbreiteten, und womit fie fr 


wohl die charakteriſtiſche Aufklärung der letzten Jahr⸗ 
hunderte! anfingen, als bewundernswuͤrdige Veraͤn⸗ 


derungen in? den Verfaſſungen und: in den Sitten 


dee: Europoͤiſchen Voͤlker hervorbrechten⸗ ober we⸗ 
nigſtens vorbereiteten. 
X 2 | Durch 


* 


—* 
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Durch die Aufpebung der Stifter und Eifer, 
‚und, ihres ganzen Gefolges von Geelmeffen, und 
_ Opfern, von Gnadenoͤrtern, Wallfahrten und Um: 
gängen,' von Heiligen, Bildern, Reliquien, und 
unzähligen andern geweihten Dingen, von Brübers 
fhaften, Schweſterſchaften, und häufigen aus⸗ 
gelaffenen Feſten, von Ohrenbeichte, Ablaß, und 
Faſten, von Kauf und Verkauf guter Werke raͤum⸗ 
te man nicht ‚blog Die vornehmſten Urheber und 
Urſachen des bisherigen Aberglaubens, fondern auch 
‚ der bisherigen Sittenverderbniß weg, indem -die 
zahlloſe in Unwiffenheit, Schwelgerey, Ueppigkett 
“und betruͤgeriſche Raͤnke verſunkene Geiſtlichkeit 
die Layen von der Erkenntniß und Verehrung des 
wahren Gottes ableitete, zu falſchen GEbttern hin⸗ 
| führte, alle Begriffe von Tugend und Lafter ver: 
wirrte, alle Lafter und Verbrechen unter leichten 
" Bedingungen erlaubte, und unter eben ſo leichten 
.. Bebingungen von allen Pflichten und Tugenden 
Ioszählte, das Gewiſſen der Lafterhaften einfchläs 


feste, und überdem der Unſchuld und ehelichen Treue 


allenthalben nachſtellte, Hohe und Niedere durch 


taufendfaͤltige Kunſtgriffe beraubte, und beſonders 


die untern Volksclaſſen in Atmuth,Liederlichkeit, 
und Muͤſſiggang ſtuͤrzte. Mic eben dir Hand,» mes 
mit die Reformatoren die Wurzel des Boͤſen aus⸗ 
/ riſ⸗ 


dl 
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riſſen, ſtreuten fie reichen Saamen des Guten, oder 
der Wahrheit und Tugend aus. Auf ihre Bitten 
und Vorſtellungen wendeten Fuͤrſten und Staaten 
die eingezogenen Guͤter von Stiftern und Slöftern 
zur Errichtung von ˖hohen und niederen &chulen, 
und zur Deloßnung, von Volkslehrern an I). Die 
meiften Neformatoren hatten die Freude, einen 
Theil der ſegenvollen Wirkungen” der  verbefferten 
alten, oder. der ganz neu angelegten Schulen zu 
ſehen. Em. Fuͤrſtl. Gnaden, ſchrieb Luther an 
den Churfuͤrſten von Sachſen, koͤnnen ſich ruͤhmen, 
mehr und beſſere Jugend- und Volkslehrer in ih⸗ 
ren Laͤndern zu haben, als irgend ein anderes 
Reich aufweiſen kann. Das zarte Alter von Kna⸗ 
ben und Maͤdchen wird jetzt in ‚der, Keuntniß der 
heiligen Schrift und im Katechismus, fo vortrefflich 
unterrichtet, daß ich die innigfte &eelenwonne ems . 
pfinde, wenn ich wahrnehme, daß Eleine Kinder 
jept: mehr von Gott und Chriſtus wiffen, ale 
zur Zeit des Pabfithums ganze Cloͤſter und Schu⸗ 
len m). Auf den hoͤhern Schulen, ſowohl den 
& 3 Gym: 
3) ‚Seckendorf 1, eo. IL 154 II. 263. 454. 5b1. 578: ff 


m) Seckendorf II: 154. Adolelcit nunc temera aetas 
puerorum et puellarym in Catechefi et Sacrae Scrip- 
turae cognitione adeo bene inftructa, ut fingulari 
voluptate in meo corde afliciar, cum video, jam 
tsnezos puellos plus difcere, asedere, et . ui 

® 
L 
I 
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Gymngſien als Akademien unterrichtete man die 
Jugend nicht nur in dem Lefen und Auslegen ber 
Heiligen Schrift, fondern auch in Sptachen und 
in der alten Litteratur, welche von den meiften 
Schulen der Altgläubigen verbannt waren n). 
Man hielt die Schuͤler in einer beffeen Zucht. als 
welcher die fogenannten groffen Bacchanten oder Die 
fahrenden Schüler unterworfen waren ‚die im Lande 
umberzogen, und bey dem fehändlichften Leben das 
arme Volk durch Teufelsbannen , und andere magis 
ſche Kuͤnſte hintergingen 0). Bor dee Reformation 
erhielt das Volk eben fo wenig, als die geringere 
Jugend einen bildenden Unterricht. Die Bifchbfe 
beſorgten ihre weltlichen Geſchaͤffte, oder verzehr⸗ 
‚sen ihre Einkünfte, oder fegneten hoͤchſtens Kirchen 
und Capellen, Glocken und Geiſtliche ein, allein 
fie lehrten nicht, nachdem die Mönche duch paͤbſt⸗ 
0 liche 
poſſo de deo et chriſto, quam olim et adhuc om. 


nia collegia, monafteria, ac ſcholae in papatu 
feivefunt, et adhuc fciunt, . 


n) IIE, 501. 


0) Circumvagari enim folitos eſſo teſtatur ſcholares, 
‚x (magnos bacchantes vocat) . . . qui veritas for- 
.. .zmulas exoreifandi diabolum et ferpentes, item 

alis confecrationem, vecturas in pallio, alias- 


\ 


que incantationes homines docuerint, praeteres 


“ turpiffime vixerint, donec tandem facerdotes mil- 
Satici facti, licet non nifi ciliojanım, (faftos ec- 
clefiafticos) didicerint, Miflasquo legere, er hym- 
2108 cantare utcungue noverint, interim im impie 

ste illa ſua. „. perkitarint, ib. ’ 


\ 
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liche Verguͤnſtigungen ſich des Lehramts faſt aus⸗ 
ſchliefſend bemaͤchtigt hatten py. Fahrende Mönche, 
denen es allein um Allmoſen zu thun war, unters 
hielten ihre Zuhdrer entweder mit den Wundern J 
von Heiligen, oder mit luſtigen oder gottesläfter: | 
lichen Schwaͤnken 9). Nach der Reformation orb: 
nete man allenthalben Volkslehrer an, die ihre 
Gemeinen in den vornehmften Wahrheiten der Res. 
ligion durch Predigten und Katechifationen unterrich: 
ten muſten: und wenn die erſten Proteſtantiſchen 
Pfarrer auch nicht alle gelehrte und unſttaͤfliche 
Maͤnner waren, welches man wegen der Beſchaf⸗ 
fenheit der vorhergehenden Zeiten unmoͤglich erwar⸗ 
ten kann; fo waren fie doch den fahrenden Geiſt⸗ 
lihen, in deren Stelle fie eintraten,; unendlich 
vorzuziehen. U 
Außer der Abſchaffung von vielen verderblichen 
Mißbraͤuchen, und tem verbeſſerten Unterricht dee‘ 
Jugend und des Volks wirkte zulet noch bie ſtren⸗ 
ge Sitten: und Kirchenzucht , welche die Reforma⸗ 
toren einfuͤhrten, ſehr maͤchtig auf die Reinigung 
en "EL: ber 





p) Seckend. L.c. und Sarpi J. 154. 


9) ib, Proben der Scheuſale moͤnchiſcher Albernheiten, 
Poſſen und Blasphemien, welche beruͤhmte Canzel⸗ 
redner des Mittelalters von heiliger Staͤtte vdrtrus 
gen findet man in Henry Etienne Apologio pour  - 

odote gefammelt. — — 
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der Sitten der Eurvpaͤiſchen Volker. Faſt in allen 
Staͤdten und Ländern, in welchen bie Reformation 
obfiegte, geſchah dieſes durch die Bemühungen eins 
zelner Männer, die, wenn fie den Haͤuptern der 
Reformation auch nicht an Fähigkeitentund: Kennts 
niffen glihen, ihnen -wenigftens in Anfehung Des 
Muths, und des uneigennüßigen und brennenden 
Eifers für die Sache Gottes gleih waren. ‚Ohne 
die Mitwirkung und Gleichgeſtimmtheit von Taus 


ſenden würdiger Gehuͤlfen würden die Anfänge der 


Keformation ſich weder fo fehnell verbreitet, noch 
fo unerſchuͤtterlich . erhalten haben, als wirklich 
geſchah: ſo wie es wieder zu den groͤſten Wohl⸗ 
thaten der Reformation gehört, daß fie die Kennt: 
niſſe, Kräfte und Tugenden. fo vieler Wahrheits⸗ 
freunde, Die ſonſt geſchlummert! haͤtten, zum 
Wohl der Menſchen in bis hoͤchſte Thaͤtigkeit ge: 
fegt Hat. Diefe Männer ı griffen mit eben dem 
Muth und Eifer, womit fie die Irrthuͤmer der alten 
Kirche und die Mißbraͤuche der Hierarchie uͤberwun⸗ 
den hatten, ‚such alle herrſchende Lafter, als Ue⸗ 
‚ berbleibfel des Pabfttfums an. ie befämpften 
Schwelgerey, Ehebruch, Unzucht, unehrbarkeit 
ober uͤbertriebene Pracht: in Kleidern, Bedruͤckun 
gen von Witwen und Waiſen nicht nur mit den 
Waſfen der Religion, ’ londern auch mit der Zucht⸗ 

N rruthe 
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suthe und dem Schwerdte des weltlichen Richters, 
und ungeachtet die alten, und gum Theil unvers - 
beſſerlichen Suͤnder ſich eine Zeitlang gegen da 
Strafamt, welches: bie @eiftlichen ſich anmaaßten, 
‚und gegen die Geſetze der neuen Confiſtorien em: 
pörten; fo behielt doch am Ende der gleich uinbieg⸗ 
ſame, und unbeftechliche Eifer der Reformatoren 
die Oberhand. Die Verbeſſerer der Lehre wurden 
auch Verbeſſerer der Sitten, und brachten es gllent: 
halben dahin, daß Bordelle, und gemeinfhaftliche‘ 

Bäder, wilde Calandsſchmaͤuſe, und andere uns 
ſittliche Exrgöglichkeiten, unanfländige, oder zu 
prächtige Trachten ‚abgetban: dag Verfuͤhrer und: 
Epebrecher an ihrer Ehre, oder gar af Leib und 
Leben gefttaft, und die Güter von Witwer und’ 
Waiſen, fo wie die Hands der. Atmen und Motbe 
leidenden gewiſſenhafter, als ſonſt verwaltet wur⸗ 
den. Der allgemeine Eifer, welchen die Refor⸗ 
mation den Gemuͤthern für Die-gereinigte Religion 

eingoß, und die Ehrfurcht, welche man gegen die: 
Tugenden und Verdienſte der Neformakoren hegte, 
begünftigten ‚den Eintrud der. erfien @ittenmans . 
date, und Kirchenzucht fo feßr, daß die Menſchen 
nicht nur ihren Laſtern, fondern auch allen uns . 
ſchuldigen Beranbgungen, ale ‚Reiten, der Suͤnde 
6 x ei 
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entſagten r), und an den zur Ruhe und Erhoh⸗ 
Iung beftimmten Tagen ihre einzige Freude in den 
Hfentlichen, oder Käuslihen Andachtsäbungen fan: 
den. Die verbefferten Kenntniffe und Gitten 
vermeßrten in den Proteftantifchen Ländern den 
Fleiß, und die Betriebfamkeit: der vermehrte 
‚ Fleiß erhbhte den allgemeinen Wohlſtand, und der 
mwachfende Wohlftand wirkte wieder auf die ftets 
fortfchreitende Aufklärung, und Milderung oder 
Reinigung der Sitten zuruͤck. Die Gchriften, 
Geſetze, und inrichtungen der Proteflantifchen 
Länder wurden allmäßlig Mufter für die Katholi⸗ 
fen, und die Reformation trug alfo auch fehr 
viel. zur Aufkluͤrung und Sittenbeſſerung folcher 
Voͤlker bey, „unter welchen geiſtliche, oder weltli⸗ 
he Fuͤrſten die Annahme der reinern Lehre mit 
Gewalt gehindert Hatten. | 
‚Eine der wohlthätigften Wirkungen der durch 
die angefangene Aufklärung veranlaßten Reforma: 
tien, und der duch Die Reformation wieberum 
varmehrten Aufklaͤrung iſt die Veredelung, und - 
gänftigere Richtung der Tugend der Mildthaͤtigkeit. 
Vor der Kirchenverbeſſerung gehoͤrte Mildthaͤtigkeit 
— n frey⸗ 
x) Man ſehe unter andern über bie ſtrengen Sitten⸗ 
mandate, bie in der Schweitz gegeben wurden, die 


Schriften des Herrn von Bonftetten. Zuͤrch 1793. 
®. 108. " — 
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frehlich auch zu den guten Werken von Chriſten. 
Man ſetzte ſte aber vorzuͤglich in reiche Vergabun⸗ 
gen oder Vermaͤchtniſſe an Kirchen und Cloͤſter, 
weil man glaubte, daß dadurch Suͤnden am kraͤf⸗ 
tigſten gebuͤßt, und die Gnade der Gottheit, oder 
der Schutz von Heiligen am ficherfien erkauft werde. 
Durch ſolche Bergabungen und Vermaͤchtniſſe wur⸗ 
den meiſtens nicht nur die natuͤrlichen Erben ge⸗ 
kraͤnkt, ſondern zugleich die Sittenverderbniß der 
ausgearteten Geiſtlichkeit genaͤhrt und vermehrt; 
und wenn auch Kirchen und Cloͤſter wieder einen 
groffen Theil ihrer Einkuͤnfte auf Allmoſen ver⸗ 
wendeten, ſo wurde dadurch nicht ſo wohl das 
Elend des wahrhaftigen und unverſchuldeten Ar⸗ 
men erleichtert, ald vielmehr der Muͤſſigang und’ ° 
andere Lafter von, liederlichen Bettleen befdcdert: _ 
Dur die Aufhebung von Cloͤſtern und Stiftern 
hörte ber unnathrliche Zufluß von Schaͤtzen aus 
der erwerbenden Hand in die todte auf, und mil: 
de Gaben und &tiftungen erreichten vielmehr, 
‚nis vormahls, den Zweck, welchen. fie erfüllen 
ſollten. Unſerm Jahrhundert aber gebuͤhrt faſt 
ganz allein die Ehre, daß Krankenhaͤuſer, Wai⸗ 
ſen⸗ und‘ Findelhaͤuſer, daß Werk: und Zucht haͤu⸗ 
fer, daß endlich das ganze Armen: und Medici⸗ 
dalweſen eine ſolche Eintichtuns erhalten Kat, daß 
| badurch 
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dadurch wahre huͤlfsbeduͤrftige Arme unterſtuützt, 
Hölflofe Kranke geheilt und gepflegt, Verungluͤckte, 
20 möglich gerettet, verlaflene Waifen -erzogen, 
Unwifende unterrichtet, fleiffige Nothleidende mit 
Yrbeit verforge, Trage zu nuͤtzlicher Betriebſam⸗ 
keit gezwungen, und unverbeſſerliche Taugenichtſe 
weggeſchreckt, oder von der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft abgeſondert werden s). 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
ueber die Verfaſſung der Voͤlker des Mittelalters. 
! . a. 


4 


Den Sitten der Voͤlker des Mittelalters. ent⸗ 
ſprachen ihre Verfaſſungen. Die letztern wurden 
durch 


s) Dam denke hier nur an bie vielen pbilanthropini⸗ 
fchen Gefellichaften in den Hauptftädten Europens, 
amd des freyen Amerifa. Leber die letztern fehe 
man befonders Briſſot Voy. V. II. 2. et fg. II 

“> ya sertainement, fagt Herr Senieblee Hi. Lit. 
‚do Genere I; :p. 68. lus d’amenit& dans le. 
‘ commerce, plus d’egards Ine Dexterieuf; plus de 


t 


un eenoe dans %a conduite, plut de compallion pour. 


‚les malheureux, plus de liberalit& pour les pau- 


* vres, — Le’peuple, plus oetupe, eft.plus & fon’ 


: ailes iln’y a perl[onne, qui en voulant travailler, 

ne trouve de Ponvrsge, et'aves Ini los moyens 

: -"W’une fubßäance facile, - Enfin les panvues, les 

malades, et les 'enfans dans’ l’indigence font plus 
pindreufement fecourus, plus eflicacement aiqes. 
Tout ef arrange de maniere, que les pauvres, qui 
fe conduifent bien, penvent fortir de leur peu- 

. et que les pauvres vicieux ne 

pas tsop des ÄJuites, de leurs vices. 


\ 


\ t 


Buch die erſten verdorben, und wurden auch nicht 
eher gebeſſert, als dis die Sitten allmaͤhlig duch 
. die Anfänge und Fortfchritte der währen Aufklaͤ⸗ 
zung gereinigt worden waren. N 

Die Berfaffungen der groffen Reiche des Mit: 
telalters litten von einer Seite betrachtet „vom 
Anfange des fechsten Jahrhunderts bis gegen das 


Ende des funfzehnten, oder bis gegen, die Mitte 


des fechszehnten mehrere grofle Veränderungen ı 
von. einer andern Seite betrachtet blieben fie ſich 
das ganze Mittelalter durch, einige kurze Zeitraͤu⸗ 
me abgerechnet, allenthalben ˖aͤhnlich. Verſchieden 


waren ſie in verſchiedenen Zeitpuncten in Ruͤckſicht 


auf die Vertheilung der Vorrechte der hoͤchſten 


Gewalt, und, des Derhältniffes der Stände gegen | 


einander: "ähnlich Hingegen in Anfehung . deu letz⸗ 
ten. Wirkungen, welche fie. hervorbrachten. 


Man kann die Nevolutienen, welche die groſ⸗ 


fen Boͤlker des Mittelalters durchgingen, auf drey 
Perioden zurädfäßren. In der erften Periede lag 


die gefeßgebende Gewalt in den Händen des gan: J 


zen verſammelten Volks, das heißt:nicht bloß 
des Adels, und ber Geiſtlichkeit, ſondern auch dev 


Frehen, oder Gemeinen. Von dem Willen, oder 


den. Schluͤſſen eben dieſes verſammelten Volks hing 
die Vaht ader welütdune von Koͤnigen, die Den 
ſchließ 


= 
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ſchlieſſung von Krieg und Frieden, und die Bm 
willigung von Abgaben, oder andern Sffentlichen 
. Reiftungen ab. Die Könige waren die oberfien 
Anführer im Kriege, und die oberfien Richter im 
Srieden. ie ertbeilten alle hohe weltliche und 
geiftlihe Würden, und ernannten alfo Biſchoͤfe, 
Grafen: und Herzoͤge. Sie befaffen auſſer ſehr 
groſſen Tafelguͤtern die Einkuͤnfte von Zoͤllen, und 
den Tribut der uͤberwundenen Unterthanen. Auch 
erhielten ſie an den oͤffentlichen Zuſammenkuͤnften 
des Volks, in welchen ſie den Vorſitz fuͤhrten, 
beträchtliche freywillige Geſchenke. - Diefe Periode 
- dauerte im Sränfifchen Reiche ohngefähr bis in 


Die Mitte des netinten Jahrhunderts, und in dem 


non Frankreich abgefonderten Teutfchen Reihe bis 
"gegen. das Ende des eilften, und in den Anfang 
des zroßlften Jahrhunderts fort. Alle Reiche und 


groffe Fuͤrſtenthuͤmer, die nach der Unterdruͤckung 


des Standes der Freyen geftiftet wurden, erfuh⸗ 
ren die jetzt erwaͤhnte Periode nicht. 
In der zweiten Periode der Verfaſſungen der groſ⸗ 


fen Europaͤiſchen Boͤlker verſchwanden dir Freyen oder 


Gemeinen als ein beſonderer Stand, oder Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der Nationen. Die Biſchdfe und Praͤlaten 
wurden von den Capiteln, oder von den Paͤbſten 
gemoͤbit, und von der weltlichen Macht unabhaͤngig. 

Die 
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Die Märden und Beſitzngen der Herder; Gra⸗ 
fen, und anderer Vaſallen waren,, oder wurden 


erblich, und mit dieſen die Gerichtsbarkeit, die 


Zoͤlle, und andere Hoheitsrechte, welche ſie ſonſt 
im Nahmen der Könige geübt hatten. Die Der 
famlalungen der Geiſtlichkeit und des hohen Adels J 
traten in die Steile oder Rechte der. ehemapligen 
Berfammlungen des ganzen Volks ein: doch nah⸗ 
men allmaͤhlich die Deputirten der beiden hoͤhern 
Staͤnde die Abgeordneten der Staͤdte als einen Mit⸗ 
ſtand unter ſich auf. Die Koͤnige blieben zwar | 
allenthalben Oberfehnsherren; alleim Gerichtsbar⸗ " 
keit, Zoͤlle und andere Einfünfte, Ernennung von 
Magifirntsperfonen, und das Recht der Aufges. 
bots behielten fie nur in. den Städten und Sünden, 
welche fie felbft-oder ihre Vorfahren nisht als erb⸗ 
liche Lehen verſchenkt hatten. Sehr; oft waren . 
einzelne Vaſallen muͤchtiger, als die Könige. Den 
vereinigten Vaſallen, oder hohen Baronen konnte \ 
Fein König widerfichen. Die Uebermacht des welt, 
lichen Adels druͤckte Könige, Geiſtlichkeit, "und 
das übrige Volk nieder, und wuͤrde ohne den Eräfe 
tigen Wiederftand der allenthalben raufblaͤhenden 
Staͤdte den groͤſten Theil von Europa zu: einer. Ein: 
öde gemacht haben. Die Nuchfslger wilhelms 
des Eroberers hatten im eilften und zwoͤlften 
I Saft: 
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Jahrhundert eine viel groͤſſere Macht, als andere 
Könige unfers. Erdeheils. Im dreyzehnten und 
vierzehnten Jahrhundert aber wurden die Könige 
von England ihren übrigen Edniglichen Bruͤdern 
gleich. Weil Teutfihland unter den groſſen Rei: 
en allein ein Wahlreih blieb; fo nahm bie 
Macht der Teutfchen Kaifer noch immer ab, waͤh⸗ 
send daß die Macht der Übrigen Könige allmäßlig 
wieder zu wachfen anfing. 

Die dritte Periode umfaßt Diejenigen Zeit: 
alter, in welchen die Könige und groſſen Fuͤrſten 
eine beynahe unumfchränfte Macht erhielten, nach; 
dem fie zuerſt den Adel durch die Städte, und 
dann die Staͤdte durch den Adel geſchwaͤcht hat⸗ 
ten. Dieſe Periode fing in den meiſten Reichen 
und Fuͤrſtenthuͤmern ſchon im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert an. Im Anfange dieſer Periode des Des⸗ 
potismus der Koͤnige uad groſſen Fuͤrſten erkann⸗ 
se man es noch an, daß Könige und Fuͤrſten 
‚ Kein Recht Hätten, willkuͤhrlich Auflagen zu mas 
Gen, und Rtieg. oder Frieden zu befhlieffen. 

Schon im fechszehnten Jahrhundert aber wurde 
Die Lehre von unbedingtem Gehorſam, dem goͤtt⸗ 
* lichen Urfprunge der koͤniglichen Würde, und ber 
Ungebundenheit der koͤniglichen Gewalt ein allge⸗ 


meiner Glaubensartite, und Zweyfel dagegen 
todes⸗ 
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todeswuͤrdige Ketzerey. Ungeachtet die Mathe der 
Könige und Fuͤrſten im fechszehnten, fiebengehnten, J 
und ſelbſt in dem achtzehnten Jahrhundert durch⸗ 
gehends, England ausgenommen, zunahm; ſo 
nahm doch der Mißbrauch dieſer Gewalt in dem. 
‚vergangenen und gegehwärtigen- "Jahrhundert all: 
maͤhlich ab, und die unumſchraͤnkteſten Könige der 
letztern Jahrhunderte wagten nicht, was ihre viel 
mehr, gebundenen Vorfahren gewagt hatten. 

. &s. verfihieden :in den, verſchiedenen Yahrz . 
Hunderten des. Mittelalters: die Mechte und Ger 
walt dee Fuͤrſten, der Voͤlker und der verſchiede⸗ 
nen Stände waren ; fo herrſchten doch faſt durch 
das ganze Mittelalter dieſelben verderblichen Miß⸗ 
braͤuche, und der Zuſtand dee Nationen war bey: 
nahe immer derſelbe, ausgenommen, daß vom 
zehnten und eilften Jahrhunderte an, nachdem die 
Einfuͤlle der Ungarn, der Sarazenen, der Wenden 
und der Normaͤnner aufgehoͤrt hatten, in allen 
von teutſchen DBölfern bewohnten, oder befeßten 
Keichen. Ackerbau, Gewerbe, Handel, und felbft 
Känfte und Wiſſenſchaften allmäplich in den einen 
ſchneller, und flärfer, in Den andern langfamer 
und. fhwächer vermehrt wurden: welches man gang 
allein den geoffen Städten, dieſen Zufluchtsbrtern | 
gegen fuͤrſtlichen und ariſtrobratiſchen Despotismus 

5c | %9 der 
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verdanfen muß. Sonſt .aber dauerte durch das 


ganze Mittelalter der Kampf der geiſtlichen und 


weltlichen Macht, fo wie der Kampf der Fuürſten, 
der Seiftlichkeit, des Adels, und der Städte 
mit einander fort. ‚Alle Reiche, Länder und Staͤdte 
waren duch wuͤthende Factionen zerriſſen, ‚unter 


"welchen die triumphirenden flets ihren Sieg mit 


Feuer und Schwert verfolgten. Jahrhunderte 
lang fuchte Teutſchland, Italien, England Frank⸗ 
veich, Frankreich Italien, und die ganze Chriſten⸗ 
heit das gelobte Land zu unterjochen: durch welche 


unſinnige Eroberungskriege Millionen von Geld, 


und Millionen von Menſchen verlohren gingen, 
und die bluͤhendſten Laͤnder verwuͤſtet wurden. In 
allen Jahrhunderten blieben die Unwiſſenheit, 
Schwaͤche, oder Gewaltthaͤtigkeit der Fuͤrſten, 
die Raubgier ihrer Finanzbedienten, die Beſtech⸗ 
lichkeit ihrer Richter, und die Erpreſſungen ihrer 
Heerfuͤhrer und Söldner dieſelben, und eben fo uns 
weränderlich und unausrottlich waren. die Schaaren 
pon Raͤubern, die in Bergfeften und Wäldern , auf 
Meeren und Fluͤſſen, und felbft in den groffen Staͤd⸗ 


ten dem Leben und Eigenthum anderer nachſtellten. 


Aus dieſen Kriegen aller Voͤlker und Staͤnde gegen 


einander, und den damit verbundenen Erwuͤrgun⸗ 
en, Mordbrennereyen, und Verheerungen ‚non 
“ Fel⸗ 
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deen,. Gärten und Weinbergen entffanden auffer 
den fücchterlichften. Verſchwoͤrungen und Revolu⸗ 
tionen haͤufige Hungersnoͤthe und Seuchen, wo⸗ 
durch/ die Ungluͤclichen, welche fremde oder eins 
heimiſche Gewaltthaͤtigkeiten und Kriege uͤbrig ge⸗ 
laſſen hatten, bey Hunderttauſenden weggerafft 
wurden. Die wichtigſten unter den angefuͤhrten 
Merkmahlen der Verfaſſungen des Mittelalters 
verdienen eine genauere Erläuterung. Wenn man 
bey der Schilderung der Verfaſſung des Mittelal⸗ 
ters nicht die Geſchichtſchreiber faſt aller Europdis _ 
ſchen Voͤlker in einen muͤhſeligen, und doch un⸗ 
intereſſanten Auszug ‚bringen will; fo muß man 
nothivendig die forsfältiafte Auswahl von Datis 
treffen: und bey einer folchen Auswahl, die ein 
jeder nur nah Maaßgabe feiner Lectür und feis 
nee Unterfuchungen machen Fann, darf man es 
daher nicht als Unvollftändigkeit‘ anfehen, wenn 
man nicht alles. findet, was ein jeber Lefer hinein 
gewuͤnſcht, oder hinein gebracht Hätte. 

Zu den vornehmſten Uthebern der Verwirrung, 
und des Elendes der Nationen des Mittelalters 
gehören die Könige und großen Fuͤrſten. Man. 
wärde den Beherrfchern des Mittelalters Unrecht 
tbun, wenn man fagen wollte, daß es ihnen im 
Durchſchnitte an · den deaigt eiten und Kenntniffer 
u) 2 .. ge: 
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a 


erlaubte Erpreſſungen, ſchaͤndliche Berfälfehungen 
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fehlt habe, die zu guten und groſſen Regenten 
erforderlich ſind. Wenn diejenigen den Nahmen 
von groſſen Männern verdienen, die mit unge: 


‚ wöhnlichen angebofenen und erworbenen "Bor: 


zügen des Körpers einen durchdringenden Berftand, 
einen .aufferordentlihen Muth, und eine gleiche 


- ausdauernde Behaerlichkeit in ihren Entwürfen 


verbinden; fo glaube ich, daß die Jahrhunderte 
des Mittelalters unter den Königen und Fürften 
viel mehr große Männer hervorgebraht haben, 
als wir in einem gleichen Zeitraum ; von dem An: 
fange des fechszehnten Jahrhunderts angerechnet, 


“ zählen oder erwarten koͤnnen. Die Könige -und- 
Fuͤtſten bes Mittelalters wußten es anch fehr gut, 


Daß es Unrecht fen, über. das Leben, ‚die Freyheit, 
die Ehre und das Dermögen ihrer Unterthanen 


willkuͤhrlich zu falten und wenn ihre Lehrer und 
. ‚Erzieher, ober ihe eigener Verſtand es ihnen auch 
‚nicht ˖ geſagt haͤtten, - fo würden es ihnen die Ta: 


pitulationen, “ welche fie beſchwoͤren, die Privile⸗ 
gien von Landſchaften, Städten und Staͤnden, 
"welche fi ie- erneuern ‚und beftätigen , und die lauten 
Klagen der Staͤnde, welche ſie anhoͤren mußten, 
hinlaͤnglich bekannt gemacht haben. Nichts deſto 
weniger machten geſetzwidrige Verurtheilungen, un⸗ 


von 
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von Muͤnzen, und der verderbliche Verkauf von 
Aemtern oder Monopolien. und Privilegien die 


Grundzüge der. Regierung faft aller Fuͤrſten des 
Mittelalters aus, und man kann vielleicht indem 


- ganzen ahetäufende, welches das Mittelalter. in fich 
begreift, nicht ſo viele oder nicht viel mehr wahrhaf⸗ 
tig gute Regenten, als Jahrhunderte zaͤhlen: das 
heißt ſolche Regenten, welche. aus innerer Ueber⸗ 
zeugung, und aus angebohrner Güte des Herzens 
die einfachen Grundfäge ftandbaft ausgeübt Hätten, 
worauf, von feher die Verfaſſungen aller Ger⸗ 
manifchen Völker gegründet waren. Ueppigfeit, 
Scjwelgeren, Prachtliebe, Verfchwendung , Habs 
ſucht, oder ungemeſſene Eroberungsſucht machten faſt 


Xv 


alle Könige zu Thrannen, oder zu Werkzeugen der 


Tyranney derjenigen, von welchen ſie umgeben, und 
regiert wurden. Nur einige wenige bekannten und 
handelten nach dem Bekenntniſſe: daß die Voͤlker 
nicht zur Befriedigung koͤniglicher Luͤſte und Laſter, 
ſondern die Koͤnige zur Wohlfahrt der Voͤlker be⸗ 
ſtimmt ſeyen: daß ſie alſo als Vaͤter des Volks 
Recht und Gerechtigkeit handhaben, das Leben und 
Eigenthum von Unſchuldigen ſchonen, und Acker⸗ 
bau, Gewerbe, Handel, und nuͤtzliche Kenntniffe 
befördern müßten, ohne einzelne Perſonen und 
Stände- -auf Unfoften ber Uebrigen zu beguͤnſtigen. 

‚93 . Schen 
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Schon die erſten Merovingifchen Könige maaß⸗ 
ten fich das Hecht an, Hohe und Miedrige ohne 
Derbör einkerkern, foltern, verflümmeln, und 
hineichten zu laffen, nicht nur ihren Lehnsleuten, 

- fondern auch den Angefebenften ihrer Unterthanen 
Soͤhne und Töchter zu rauben, willkuͤhrliche Ab: 
gaben und Dienfte felbft von den freyen Franken 
zu fordern, und wenn ſie es gut faͤnden, den Layen 
wie der Kirche ihre Guͤter zu nehmen. Dieſelben 
Anmaaßungen machten die Königinnen, die Fönig: 
lichen Hofleute, die Grafen und Herzöge, die 

Biſchoͤfe und alle übrige Mächtige, indem jeder, 
welcher Gewalt in Händen hatte, eben das thun 
zu dürfen glaubte, was die Rönige fih erlaubten, 
Bey einer fo groſſen Menge vorn Tyrannen und. 
Räubern waren weder Franken, noch Römer ihres 
Lebens, ihres Eigenthums, ihrer Freyheit and 
ihrer Kinder ſicher. Gregor von Tours beweißt 
es auf allen Seiten, daß die Anarchie, oder der 
| Krieg Aller gegen’ Alle ‚ und bie daher entſtehende 
N Unſicherheit, die das ganze Mittelalter durch fort⸗ 
dauerte, ſchon unter den Soͤhnen und Enkeln von 
J Ehlodewig anfingen, -. 
| Diefe Fraͤnkiſchen Koͤnige uͤbten nicht bloß 
dans tyranniſche Recht, einen Jeden, welchen ſie 
wollten, ohne Verhoͤr hinrichten zu laſſen, ſondern 
nn - 0 bie 











. | 343 
die Geſetze eigneten ihnen fogar dies gefährliche 
Recht ausdrädlich zu, und nach eben biefen Ge: 
feßen waren diejenigen, welche fich auf koͤniglichen 
Befehl zu Henkern hatten brauchen laſſen, von 
aller Verantwortung und Strafe frey t). Dies 
Tyrannenrecht brauchten alle Merovingifchen Könige, 
ſo lange fie nech nicht dem Majordomus unterworfen 
waren, häufig, und zwar die guten und frommen, - 
oder dafür gehaltenen eben’ fowoßl, als die von ih⸗ 
ten Zeitgenoffen gefürchteten und verabfcheueten Ko⸗ 
nige.u). Wenn“ Chilperich es nicht der Mühe 
werth fand, Perfonen, welche ihm zu mißfallen das 
Ungläd batten, am Leben zu fleafen; fo ließ er 
‚fie blenden, und er ſchrieb daher ſtets an ſeine 
Grafen nnd Richters wenn jemand meinen Befehlen‘ 
nicht gehorcht, fo will ich, dag dem Widerfpens 
ftigen die Augen -ausgeriffen werden v). Unter 
Childebert wurde ein Thürhüter, oder Cämmerer, 
den er fehr liebte, auf Die einfeltige Anklage eines 
Neiders ergriffen, und auf das graufamfte gefol⸗ 
tert w). Eben dieſer König ließ daß Haus eines 
2 . Bor: 

£) Lex Bajoar. II, c. 8. Capitul. V. c. 367. du Bos 

II. 556. 537- 


Benfpiele von Chilperich Greg. Tur vi 46. von 
” — t VIII. din 36. IX. 89. von on Gunchram 
X, ı0. Chitderich X, 2ı, 


v) VL, w) VI. IL, 


— 
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Vornehmen, der ihm verhaßt war," von feinen 
Trabanten umzingeln, den Befiger kurz und gut ab: 
thun, und fein Bermögen einziehen. x). Derfelbige 
König ſchikte einem vornehmen Franken Magno⸗ 
valdus den Befehl, daß er unverzüglich an den Hof 
fommen fole. Der Franke gehorchte und fand den 
König in Metz, als er gerade einem. Thiergefechte 
zuſah. Magnovaldus lachte aus vollem Halſe 
uͤber den Kampf der Thiere, als der Henker des 
Königs herzu trat, und ihn mit einer Streitaxt 
zu Boden fehlug. y). Man warf den Erfoplagenen 
zum Fenſter hinaus. Gein Vermoͤgen wurde ge: 
pländert, und in den Föniglichen Fiskus gezogen. 
Man erfuhr, ſagt Gregor, die Urfache des 
Todes nicht. Einige glaubten, dag Magnoval⸗ 
dus -vielleicht Deswegen geſtraft worden ſey, weil er 
ſeine erſte Frau gemartert und getoͤdtet, und fich dann 
die Fran des Bruders bengelegt babe. Die uͤbri⸗ 
gen Beyſpiele von despotiſcher Eigenmacht im 
Stafen kann man an den angefuͤhrten Stellen nach⸗ 
leſen. Keiner wird an dem Willen, ind der Macht 
son Königen zweifeln, wenn er liest, was Köni: 

ginnen, Herzöge, Grafen, Marfchälle, Kämmerer, 
und noch geringere Bedienten von Koͤnigen oder 
Königinnen, ja was ſelbſt Biſchoͤfe gewagt Haben. 


x) ib, y)VII.36 
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Der Koniginn sredegunde war es nicht ge⸗ 
nug, die Kinder ihres Gemahls Chilperich aus 
der Welt zu ſchaffen. Sie⸗ließ auch alle Diener, 
Anhänger, und andere Perfonen, die demfelben 
theuer geweſen waren, entweder raͤdern, oder 
ſpießen, oder verbrennen, oder auf andere grau⸗ 
ſame Arten hinrichten; und mehrerern von dieſen 
Ungluͤcklichen wurden vor :dem Tode Hände und 
Fuͤße, Nafen und Ohren abgehauen, ober abge: 
fnitten z). Ebilperich begnadigte einen vorneh⸗ 
men Stanfen, Keudaflis, warnte ihn aber zu 
gleicher Zeit, daß er fich vor feiner Gemahlinn in 
Acht nehmen muͤſſe, weil dieſe noch ſehr wider 
ihn aufgebracht ſey. Als Leudaſt ſich der Fre⸗ 
degunde zu Fuͤßen warf, brach dieſe in Thraͤnen 
der Wuth aus, und ließ ihn gleich nachher von 
ihten Trabanten verfolgen, von welchen er auch 


ſchwer verwundet zuruͤckgebracht wurde. Der Ki: _ 


nig befahl, daß Keudaft von feinen Wunden ge: 
heilt, werden follte. Da aber Sredegunde fürchtete, 
. daß der Sefangene an den’ Munden fterben moͤch⸗ 
te, ſo ließ ſie dem todtkranken Mann einen unge⸗ 
heuren Klotz a) auf den Hals ſetzen, und durch 
Schlaͤge auf dieſen Klotz vom Leben bringen. 

Y5 | Nach 

#) Gregor. Turon. V. 13 39. ' 


a) nn cervicem ejus vecte immenfo, Greg, 


346 — | 

Nach dem Tode eines geliebten Kindes hörte die 
Königinn; und fing an zu glauben, daß das 
Kind duch allerlen Zauberwerk getödtet worden, 
und daß der Praͤfecrtus Mummolus, welchem 
fie fchon lange nicht gewogen war, zeit an dies 
fer Miffethat gehabt Habe. Um auf den Grund 
der Sache zu kommen, ließ ſie viele Weiber in 
Maris auf das ſchrecklichſte foltern, und Diejeni: 
"gen, welde geftänden, daß fie dem Mummolus 
Zaubertraͤnke gegeben hätten, raͤdern oder ver: 
brennen und fpießen, Yon allen diefen blutigen 
Sinrichtungen , und den Ausfagen der Gemaͤrter⸗ 
ten erfuhr der König nicht eher etwas, als da 
Sredegunde mit ihm in Compiegne anlangte. 
Hier klagte die Königinn den Mummolus wegen 
veräbter Bauberey an. Mummolus wurde er: 
griffen, und wie der gemeiufte Miſſethaͤter gefol⸗ 
tert b). Er geſtand weiter nichts, als daß er ſich 
Traͤnke habe geben laffen, um die Gnade des Kö: 
nigs und der Königinn zu erhalten. Chilperich 
ſchenkte ihm das Leben „ da der Wuͤrger der Koͤ⸗ 
niginn das Schwert. ſchon aufgehoben hatte. 
Selbſt Chilperich nahm aber dem unſchuldigen 
Mann ſein ganzes Vermoͤgen, und ließ ihn auf 
einem ſchlechten Karren in ſeinen Geburtsort zu⸗ 


ruͤck⸗ 


b) Die umfändfice 2 eisun dieſer Folte 
—E X ſchreibung die volter iſt 


/ 
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ruͤckbringen, wo er bald an den Folgen der aus: 
geftandenen Marter feinen Geiſt aufgab. 

Zur Zeit der Königinn Fredegunde entftand 
in Tournay eine Fehde zwifchen den in dieſer 
Stade wohnenden vornehmen Franken, von denen, 
nach Gregors Ausdrude, Feiner übrig blieb, für 
welchen man einen’ Mörder hatte finden koͤnnen. 
Die Königinn gab -fih alle erfinnlihe Mühe, die 
ftreitenden Parteyen mit einander auszuföhnen. 
Da alle ihre Verſuche fruchtlos waren, fo nahm 
fie ihre Zuflucht zur Streitaxt. Sie ließ die 
.Häupter der Fartionen in ihren Pallaft. einladen, 
gab ihnen ein prächtiges Mahl, und beftellte Hen: 
fer , welche die beraufchten Rädelsführer an ihrer 
eigenen Tafel niederhauen muften c). u ” 

Die Strafen und Hofleute dee Merpvingifchen 
Könige traten in die Bußftapfen ihrer Beherrſcher 
und Beherrſcherinnen. Mach einigen Unruhen 
die durch neue "und unmäßige Auflagen. veranlaßt 
worden waren, ſchickte Chilperich Perfonen von 
feiner Seite in die Provinzen, um bie Emphrer 
zu zuͤchtigen. Dieſe Abgeordneten thaten ben 
“ Einwohnern nach Gregor's Zeugniß unermeßli: 
hen Schaden. Sie ließen noch Gutdünfen mus 
ben, foltern, "und hinrichten. Selbſt Prieſter 

. . . und“ 

e) ib, X. 26. . 


t 
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und Aebte wurden nicht verſchont. Dean band 


fie an Pfaͤhle, und marterte fie, weil fie das 
Volk follten aufgewiegeit haben d). 

Unter der Regierung eben dieſes Königs ſuch⸗ 
te ein Graf Nantinus den Tod feines Oheims 
zu rächen, der feine geäfliche Würde gegen ein 
Bisthum vertaufcht Hatte, und als Bifchof von 
feinen Feinden vergiftet worden war. : Nachdem 


Nantinus ſchon mehrere verdaͤchtige Perſonen 


von weltlichem Stande hingerichtet hatte; fo fing 


I 


R 


er an, die Güter des Nachfolgers feines Oheims 
zu verheeren, und die Geiftlichen deſſelben zu be: 
Erliegen. Unter ‚andern ließ er einen ©eiftlichen 
an einen Pfahl Binden, und durchbohrte ihn, da 


‚er nicht befennen wollte, mit eiher Lanze, daß 


ee auf der Stelle ſtarb. Dem Mörder geſchah 
nichts, da er ſich vor dem Biſchofe demuͤthigte, 
und "den angethanen Sqgaden zu verguͤten ver: 
ſprach. e). | 

Biſchofe, Aebte, und andere geiſlliche Perſo⸗ 
nen waren unter den Merovingiſchen Koͤnigen faſt 
die einzigen, uͤber welche auch die eigenmaͤchtigſten 
Despoten ordentliches Gericht halten, und welche 
ſie von ihres Gleichen nach den Geſetzen verur⸗ 


eins ober freyſprechen Tießen. f). Die Grafen 


in⸗ 
"ayW. ©. aß, 0) ib. V, 36. : s 
) Man ſebe Gregor. V. 49. VIIL 20..X. 15. 18. 


I | ’ 
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Singegen keheten ſich an’ dieſe Mibigum oder 
Gerechtigkeit der Koͤnige nicht. Vielmehr griffen 
ſie Geiſtliche und Layen ohne Unterſchied an. Ein 
Graf Innocentius klagte ben Abt Kugentius 
vor der Koͤniginn Brunehild an, daß er ſchaͤnde 
liche Dinge von derfelben gefagt habe, Der Abt 
wurde vorgefordert, feharf unterfucht, und frey 
.gefprochen, da man die vorgebrachten Befchuldis 
gungen nicht hatte beweifen koͤnnen. Dies vers 
droß den Grafen fo fehr, Daß er den Abt ver: 
folgte, und als einen Miffethäter folterte. Nach 
der Folter entließ er feinen Widerfacher, fand aber 

bald nachher feine Nache unbefriedigt, holte ihn 
nochmals ein, und toͤdtete ibn. , Der in einen | 
Sad geſteckte Kopf, und der mit einem Stein 
eingefenfte Leichnam murden auf eine wunderbare 
Art wiedergefunden. Gregor fagt nichts davon, 
daß der Frevel des Grafen beftraft worden. 8). 
Strafen und andere Eönigliche Bediente brachten 
unfchuldige Perfonen fo häufig und ungeftraft um, 
dab Gregor folhe Miſſethaten entweder als ge: 

wöhnliche Begebenheiten erzählt, die gar keinen 
Eindrud auf ihn und feine Zeitgenoffen machten, | 
oder 'e8 auch nicht der Mühe werth findet, davon 
' | zu 

g) VI. 36. 


_ 
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zu reden, weil es zu langweilig ſeyn wuͤrde. h). 
Den Haͤuptern des Volks waren die Haͤupter 


det Kirche aͤhnlich. Biſchoͤfe und Aebte mordeten 
und folterten gleich den Koͤnigen und Grafen. 


Ein Biſchof Cautinus ließ einen Presbyter Ana⸗ 
ftaſius in ein mit einem verweſenden Leichname 


angefuͤlltes Grabmahl einſchlieſſen, weil ec ihm 


ein gewiſſes Gut nicht abtreten wollte; und die 
Trunkenheit der Waͤchter war allein Urſache, daß 
der Presbyter dem ſchrecklichſten Hungertode ent: 
ging. i). Ein Abt Dagulphus veruͤbte viele 


Raͤubereyen und Todtſchlaͤge, und waͤlzte ſich 
überdem in Ehebruͤchen umher. Einer feiner 


Nachbaren, befien Weib er verführt hatte, warnte 
ihn, fih in Acht zu nehmen, weil er ihn fonft 


abſtrafen werde Der Abt fuchte den befchwerli: 


chen Ehemann in fein Kiofter zu Ioden, und um; 
zubringen. Dieſer hütete, fi aber vor den Nach: 
ftellungen des Geiſtlichen, und traf ihn endlich 


in ſeinem eigenen Hauſe auf friſcher Miſſethat an. 


Der Abt und die Ehebretherinn hatten ſich beide 


berauſcht, und ruhten unbekuͤmmert auf demſelbi⸗ 


gen a Lager, als der Herr des Hauſes heimlich her⸗ 
zukam, 


n) Dan fehe 5.8. x. 8. wo er von den Morden eines 
Grafen Eulalius redet. Et,alia zmulta mala fecit, , 
quao enarrare perlongum ef, 

‚» IV. ı2 


N 
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sufam, und beide mit einer Streitart födtete k). 
Ein puͤrdiger Bruder dieſes Abts war der Biſchof 
Badegiſilus. Es verging nach Gregors Er⸗ 
zaͤhlung faſt kein Augenblick, in welchem er nicht 
andere Menſchen auspluͤnderte, oder mißhandelte, 
oder gewaffnet und gerüftet auszog, um Nahe 
und Serne zu befehden. _ Wenn er andete nieder: 
traf, oder umbringen wollte; fo fagte ere follte 
ich denn deswegen nicht mein Recht vertheidigen, 

oder das mir angethane Unrecht abnden, weil ih 
ein Geiftlicher bin? In dieſen Gewaltthaͤtigkeiten 
wurde er durch ſein boͤſes Mib beſtaͤrkt. Dies 
Ungeheuer entmannte oft Männer, oder ſchnitt 
ihnen den Bauch auf, und Weibern ſtieß ſie durch 
die Schaam gluͤhende Eiſen in den Leib 1. _‘ 

Wo -Könige und andere Mächtige das. Recht 
zu befigen glauben, ihren Unterthanen nach Gut⸗ 
duͤnken das Leben zu: nehmen; da möffen fie fi 
auch faft.einbilden, daß fie Herren der Freyheit 
und des Vermögens der Unterthanen feyen. Der 
König Chram raubte den vornehmſten Bewohnern, 

ei 0, Dee 

k) VIIE 19. Dies dient ben Geitlihen, fagt Gre⸗ 
gor, zur Warnung, daß fie fich nicht mifffrems 

‚den Weibern befleden, fondern fich mit ſolchen des 


-  guügen, .deren. Umgang ihnen nicht zum Vera - 
brechen angerechnet werden kann. N 


1) VIII. 39. Auch hier feßt. Gregor hinzu: ſed et 
muitd.alia inique gelfit, quae tacere melius putavi, 


2, 


un 


7 
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wären, oewbhnlic uͤber den Haufen, und zog 





der Staͤdte ihre Kinder, und verkaufte fie an. 
Geeräuber oder Sclavenhändler. m). Als Ebil: 

perich feine Tochter nach Spanien fchiden wollte, 
ließ er von’ den föniglichen Lehnguͤtern oder Krons 


guͤtern viele Familien oder einzelne Perfonen mit 


Gemalt wegfchleppen , damit fie feine Tochter bes 


‚gleiten möchten ; und dieſe zuſammengeraubten 


Menſchen wurden bis zur Abreiſe der koͤniglichen 
Braut in Gefaͤngniſſe eingeſperrt. n). ben dieſer 
Koͤnig ſchrieb neue und unerhoͤrte Schatzungen 
durch ſein ganzes Reich aus. Jeder Eigenthuͤmer 


ſollte von einem Morgen Rebenland einen Eimer 


Weins entrichten, und überdem noch von andern 
Ländereyen, fo wie von Sclaven Abgaben zahlen, 
die gang unerfchwinglich waren. 0). Er fowohl, . 
als die übrigen Nachkommen Ehlodewigs jagten 
Grafen und Dafallen nicht bloß von ihren Wür: 
den, fondern auch yon ihren Gütern weg, und 
eben deßwegen drangen die Franken fo früh dar: 


‘auf, daß einem Jeben das Seinige gelaffen, und 


wieder erflattet werden folle. p). Cbilperich ver: 
griff ſich an. den Gütern der Kirche eben ſo oft, 
als an denen dee Layens Er warf die Teftamens 
te, die ‚zum Beſten der Geiftlichfeit gefchrieben 


bie 
' 2) IV. 13, n) Vu Am. 0) v. c. 48. | p)IX, 20. 
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bie Legake ein, Welche Etiftern und Kirn bes 
ftimme waren g).- | 

Auch in dieſen Gewaltthaͤtigen ahmten die 


geiſtlichen und weltlichen Groſſen den Konigen 


treulich nach. Ein Liebling der Koͤniginn Frede⸗ 


gunde zwang in Verbindung mit dem Präfectus 
Mummolus freye Franken, daß fie gleich den 


Untertanen Schagung bezahlen muſten. Dieſe 
Erpreffungen :rächten die freyen Franken nach dem 


Rode des Königs Chilperich "mit dem größten 
Muth. Cie zündeten die Käufer ihres bisherigen 
Bedräders an, pluͤnderten alle feine Habe, unb 

würden ibn felbfl getödtet Haben, wenn er fich 


nicht mit der Röniginn in’ eine Kirche geflüchtet 


hätte x). Auch gehen die Übrigen Günftlinge des 


Königs Chilperich entftand nach derh Tode des 


2 


letztern ein lautes Gefehreg. - Von; ‚Einigen forderte ' 


man Landgüter, ‚ von Anden andere Schaͤtze und ' 
Koſtbarkeiten zuruͤck, deren man ungerechter Weife 
beraubt worden war »). Ein getoiffer Kberüls 


phue hatte in ſeinen Mißhandkungen, Erwuͤr⸗ 
gungen, und Beraubungen von Weltlichen und 


Geiſtlichen alles Ziel und Maaß uͤberſchritten. 


Unter andern Gewaltthatigkeiten war es ihm ge⸗ 

woͤhn⸗ 

Da... DE Mika. 
. u 8° Tan: 


| 
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wöhnlich geweſen, ſeine Pferde und..KHeerden in 
die Sdaten und Weinberge von Gexingen $reiben, 
| und Diejenigen, die ſich dagegen festen, wie Knech⸗ 
te, prögeln, ' oder verflümmeln. :zu.laffen t). 30: 
bolenus, ein Referendar der Röniginn. Srede- 
gunde nahm gerade ju von Weinbergen. Befig, 
Die einer vornehmen Wittwe, Dannolg gehoͤrten. 


Als dieſe betheuerte, daß ſie die Weinberge von 
ihrem Vater, dem Biſchofe Victorinus geerbt 


habe, nnd fish ans ihrem Erbtheil nicht geduldig 
verdrängen: laſſen wollto; fo fiel ber Räuber "mit. 
bewaffneter Hand uͤber die rechtmaͤſſt ige Eigenthoͤ⸗ 
merinn her, und erſchlug fie, und den groͤſten 
Theil ihrer Bedienten oder Hausgenoſſen ww. Zu 

den Zeiten des Biſchofs Gregor rgubte und wuͤrgte 
ein gewiſſer Pelagius in der Stadt Tours Alles, 
was ihm in die Augen, oder Haͤnde fiel; und es 


war ihm gleichguͤltig, ob die Guͤter und Perſonen, 


welche er anpadte, weltliche oder geiſtliche waren. 
Er fürchtete ſich vor Feiner Obrigkeit, weil. " 
Eniglichen Veſtuͤte und Marſtaͤlle unter ſeiner Au 

ſicht waren v). Um dieſelbige Zeit brach om | 
309 Beppolenus in Anjou die. Thuͤren und: Huͤu⸗ 


“fee aller Einwopner auf, und nahm Wein, Ge 


traide, 
%) VI. a2, u) VIIL 82. 


v 0, quod jumentorum RAfcalium cuftodes fab 
= Fe potellare — VIII. 40. 


\ 
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traide, Heu, und was er ſonſt vorfand, mit Ge⸗ 
walt weg w). Ein Graf Anteſtius nahm den 


Biſchof Nonnichius unter dem Vorwande gefan⸗ 


gen, daß fein Sohn in einen Todtſchlag verwickelt 
geweſen ſey, und ließ ihn nicht eher frey, als 
bis der Biſchof verſprach, dem Grafen ein gewif: 
Yes; Gut um einen gewiffen Preis zu verfaufen x). 
Ein :gewiffer Aachingus raubte fo geoffe Reich⸗ 
thlimer jufammen, daB man nach feiner Hinrichs 


tung’ auf feinen werfchtedenen Guͤtern viel meh 
‚Gold. und andere Koftbarfeiten fand,. als in dem " 


Öffentliden Schatze enthalten waren y). Eben 


diefee Hadyingus ließ feine. Edelknaben, und 
andere Hausgenoffen, auf die ausgeſuchteſte At, 
folteen, oder lebendig begraben, wenn fie das 


geringfte gegen feine Wefehle oder Wuͤnſche ge: 
tban,: dder unterlaffen hatten 2). Cuppa, 


vormahliger Marfchall des Königs. Chifperich fing 


felbft nach: dem Tode feines Seren an,’ die Ein: 


wohne? von Tours zu befehden. Er trieb ihre 


Heerden weg, und plünderte ihr Gebiet; wurde 
aber von den Bürgern eingeholt, und mit Verluſt 
zuruͤckgeſchlagen. Childebert befahl, daß man 
ihm den Cuppa todt oder lebendig liefern ſolle. 
Ba. Be 
v) d vm 42 x) VIII. 45, y)IX. 9 
),V. 3 " 
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Der Straſſenraͤuber wurde in’g Gefaͤngniß geftede, 
allein nad einiger Zeit wieder entlaffen. Bald 
nach feiner Befreyung rottete er ſich von neuen 
mit einigen Spießgefellen zufammen, um bie Toch⸗ 
ter des Biſchofs Badegiſilus zu entfuͤhren. Auch 
dieſer Verſuch mißlang, weil die Mutter der Jung⸗ 
frau ſich auf den Anfall des Raͤubers vorbereitet 
hatte a). Maͤdchenraub war unter den Merovin⸗ 
gern eben fo häufig, als Straſſenraub. Ein Her: 
309 Amalo verliebte fich in eine feepgeborne: Jung: 


frau, „und ſchickte während des nächften Rauſches 


Einige von feinen Edelknechten aus, um. das Maͤd⸗ 
Hen zu hohlen. Da ſich die Jungfrau ſtraͤubte, 
ſo wurde ſie von den Dienern des Herzogs ſo ge⸗ 
mißhandelt, daß ihr die Mafe und das Geſicht 
bluteten. Weil fie in ihrer Widerſpenſtigkeit be⸗ 
harrte, als man Se in das Gemach des Herzogs 
gebracht Hatte; fo ahmte der Herzog feinen Die 
nern nach, ſchlug und fließ die Jungfrau ſo lange, 
bis fie ermattete, und fiel dann gleich an ihrer Seite 
in einen. betäubenden Schlaf. Das gemißhandelte 
Mädchen entdedte ein Schwerdt über dem Haupte des, 
Schaͤnders ihrer Ehre, ergriff es, und gab dem Herzog 
einen toͤdlichen Hieb, Auf das Geſchrey des Heren 
eilten bie Bedienten des Herzogs herbey, und woll⸗ 
ten 


— 
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ten die Thaͤterim umbringen ‚ als ber:flerbende 


Maͤdchenraͤuber befahl, daß man der Jungfrau 
ſchonen follte, weil ſie ihre Keuſchheit vertheidigt 


Babe b)y. Nonnen waren wegen ihrer Keuſchheit 
eben ſo wenig, als die Kirn wegenshrer Böker 


ficher c). \ 

Schon unter den erften Nachfolgern alfo des 
cblodewig durchbrachen bie Laſter der Könige und 
Stoffen alle Geſetze der Gerechtigkeit und Billig: 
Eeit, lösten alle Bande einer gutgeorbneten buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft auf, und vernichteten die erſten 
und weſentlichſten Wohlthaten geſellſchaftlicher Ver⸗ 


bindungen: Sicherheit des Lebens, der Frehheit 
und des Eigenthums. Wenn auch Carl der 


Groſſe und deſſen Vorfahren nicht ſelbſt würgten, 
raubten, und unterdrücken : fo fuhren doch die 
Herzöge, Srafen, Bifchöfe und andere Maͤchtige 
in ihren Gewaltthaͤtigkeiten, wie in ihren Laſtern 
fort. Die Geſetze Carls des Groſſen, und Lu⸗ 


dewigs des grommen beweiſen, wie die gleich⸗ J 


zeitigen Geſchichtſchreiber, daß unter dieſen beiden 


Regenten unzählige Perſonen ihres Lebens, ihrer 


Freyheit, und ihret Guͤter beraubt "worden; und 
daß geiſtliche Herren ſi ich eben ſo oft, als die welt: 


3 3 ZZ liqhen 


b) IX. e 28. 


co) X 8 oo - L 


1 
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lichen dieſer Verbrechen ſchulbig machter d).: Un: 
ter den ſchmachen Nachkommen Ludewigs des 
Frommen nahmen hiefelbigen Miflethaten noch 
immer gu, und daher kam «6, daß” alle Theile 
des gerehtteten Fraͤnkiſchen Reichs. von Normaͤn⸗ 
nern, Ungaren, Wenden, und Saracenen verwü- 
flet: daß alle Berge und Hügel mit Raubfcplöffern 
bebaut: daß die koͤnigliche Gewalt gröftentheils, 
und der. Stand der Freyen ganz vernichtet: daß 
endlich eine ganz neue Verfaffüng gegründet wurde, 
Die mit dem Freyheitsſinn der Teutſchen Vblker 
durchaus flreitend war, und eben deßwegen un: 
möglich lange beſtehen konnte. | 
Die erftien Sapetinger hatten weder den Muth, 
noh die Macht, fih dem furchtbaren Adel zu 
widerſetzen. As aber die Treugzüge und das all: 
maͤhliche Emporkommen der Staͤdte den Adel ge⸗ 
ſchwaͤcht, und die koͤnigliche Gewalt verſtaͤrkt hat: 
ten; fo entwickelten ſich aus den Laſtern der Koͤnige 
und ihrer Diener alle Keime des willkuͤhrlichen 
Regiments, und man erfand und übte alle böfe 
Künfte der Tpranney, welche die Mersvinger geübt 
hatten. Wenn man yom Anfange des dreyzehnten 
u Japrfundets an bis gegen ‚das Ende des fechs: 
zehn: 


a) Geſchichte ber Ungleichheit der Stände a0. n. 
M ©. > 
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sehnten die Regierungen Ludewigs IX. und Au: 
dewigs XI. Hächftens auch die@en Carl V. e) 
ausnimmt; fo war das Verfahren der Übrigen 
Sränfifchen Könige im Grunde immer 'daffelbige, 
und nur um einige Grade des Boͤſen von einander 
veefchieden, Man erpreßte vom Volke bie haͤrte⸗ 
ſten Abgaben, und betrog es zugleich durch falſche, 
oder verringerte Muͤnzen. Die Rathgeber und 
Werkzeuge dieſer Erprefſungen und Betruoͤgereyen 
waren Juden, oder Lombarden, oder andere Eben⸗ 
theurer, die eben fo wenig Ehre, als Rechtſchaf⸗ 
fenheit beſaſſen. So lange man die Uebermacht 
in Haͤnden hatte, ſo lange brauchte man gegen 
Widerſpenſtige Folter, oder Gefuͤngniß und Todes⸗ 
ſtrafen. Wenn man die Rache des Volks fuͤrch⸗ 
tete, fo verjagte und pluͤnderte man die Juden 
und Lombarden, folterte oder wuͤtgte die Finanz⸗ 
bedienten, ‚oder gab fie auch der Wuth des Poͤbels 
J 34 Preis, 

) Bon Earl V. ſagt Bodin VI. p. 1088. Nam qui 

j — —— Carolum ve —— 
amplius quinquies millies LLS in aerario reli- 
quiſſe, non intelligunt, regem aſſſictas opes regni, 

et aerarium vaeuum offendiſſe, rei publicae de- 
bita exfolvifle, praedia publica redemiffe, bella 
maximä geſſiſſo, Anglos regne exterminafle, An- 
‚tifhodorenfem vinciam et Eboracen[em coe- 
mifle: reges Caftiliae ac Scotiae imperio [poliatos. 

fais opibus reftituifle, nec tamen plus quam an- . 

nos feptemdecim imperaffe: quibus temporibus 
vix ac ne vix quidem centies LLS., id eft 457500; 


LL, Tur. ex omni pecunia publica quetannis 
asrario illatum ex rationibus publicis videmusetc, 
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und 





Meeis. Nichtsdeſtoweniger wurden bie vertriebenen 


beraubten Juden und Lombarden immer zu 


ruͤkgerufen: die. Münzen aller koͤniglichen Verſpre⸗ 
ungen ungeachtet ſtets von neuem verfaͤlſcht H), 


und 


eben fo gierige und harte. Einnehmer und 


Schatzmeiſter gegen das Volk Iosgelaflen, als man 
vorher abgeftraft Hatte. ‚Wenn der thörigte Eht⸗ 


geiß 


von 


‚von Königen auch feine auswärtige Kriege 


‚veranlaßte; fe wurde dach das Reich unaufhoͤrlich 


Factionen‘, Empoͤrungen, Theurung, Hungers⸗ 


noth und Seuchen verwüftet, und oft traffen alle 


dieſe phyſiſche und moraliſche Uebel zum Verderben 


des Volks zuſammen. | 


Philipp IL war gegen den Ausgang des 


zwölften, und den Anfang des dreyzehnten Jahr⸗ 


hunderts der erfte König in Frankreich, den befläns 
Dig. Söldner unterhielt, der deßwegen gegen fein 


Volk, und gegen die Kirche die haͤrteſten Erpreſ⸗ 
fungen übte, und der fich bey diefen Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten der Juden bediente g). Mach dem Inter⸗ 


H Auch im Verfälichen der Muͤutzen waren die Ita⸗ 


dict, 


liaͤner die erſten Muſter und Lehrer. Der Koͤnig 
Rogerius richtete dadurch 1140. fait fein, ganıet 
Reich zu Grunde. f. Falcon. Beneventani Chr. V, 
151. ... de quibus horribilibus monetis totus 
talicus populus paupertati et mileriae poſitus efl, 
ot opprellns, et de rezis illius actihus mortiferis, 
mortem ejus et depohitionem regui optabat.. 


g) Mezer. III. 158. „. . les Juifs, qui font les 


originaux de Vuſure er de la malgote, 


\ 


\ > ! 
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dick, welches der poͤbſtliche Legat aufganz Frank⸗ 
reich gelegt hatte, raͤchte ſich Philipp IT. zuerſt 
‚ar deg Geiſtlichkeit. Er vertrieb Biſchoͤſe, Dom: 
Herren, und Pfarrer von ihren Sitzen, Pfruͤnden 
. und Gprengeln, und riß die Güter der Vertriebes 
nen an fi. Ungeachtet der König den Übrigen 
Staͤnden nicht die Vorwuͤrfe machen Eonnte , welche 
ihn gegen die Geiſtlichkeit aufbrachten; ſo ſchonte 
er doch der Bürger, und des Adels eben fo wenig). 
als der Pricfter und Mönche. Er guälte die Bür: 
ger durch unerhärte Eractionen, und forderte von 
den Edelleuten den dritten Theil aller ihrer Eins. 
kuͤnfte. Die Zuruͤckrufung und Begänftigung der 
Juden war für das Volk Feine geringere Plage, 
als Hungersnoth und Pefilenz, indem fie niche 
bloß den verderblichſten Wucher trieben, Ifonderh 
auch die Erfinder und Pächter: aller Arten von. 
Auflagen wurden, und fich gleichſam mit bem 
Mark der Armen, und den Fluͤchen aller gutben: 
kenden Leute mäfteten h). 

Was Philipp der IL. angefangen hatte, das 


a 
t x 


fegte Philipp der vierte, oder der Schöne fort, u 


und faft Tann man fagen, das vollendete er. Die 
Juden, ſo erzaͤhlt Mezeray, waren noch immer 
der Abſcheun der Chriſten, vorzuͤglich des Volks, 
35 das 

h) m. ‚270. . 


m 
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das ſie durch den geaufamften Wucher, und durch 
das Antathen und Eintreiben ungerechter Auflagen 
ausfogen. Dagegen waren die Juden auch alten 
Arten von Mibhandlungen ausgefeht. Bey jedem 


u Aufftande, jedem Creutzzuge fiel man uͤber fie Ber. 


Bald Elagte man fie ar, daß fie das. Allerheiligſte 
beſchimpft, ‚bald daß fie am Charfreytage Chriften- 
Einder gefchlachtet, ‚bald dag fie ein Heiligenbild 
entweibt hätten. Wenn fie fiih aus den Händen 
der Richter herauszogen, fo waren fie deßwegen 
noch nicht vor der Wuth des Volks, und der Hab: 
fucht der Könige ficher, die, wenn fie fich Diefer 
vermaledenten Werkzeuge eine Beitlang bedient hat⸗ 

sten, die raͤuberiſchen Wucherer auspluͤnderten, und 
aus dem Lande jagten, damit fie ſich mit groſſen 
Summen wieder hinein kaufen moͤchten. Im J. 
1308. wurden alle Juden in Frankreich in Verhaft 
genommen, und aus dem Reiche verbannt, nad: 
dem man vorher ihr Dermögen eingezogen hatte. 
Gecſchah diefes, fraͤgt Mezeray aus Geitz, oder 
aus Religionseifer? Man kann bey der Beant: 
wortung dieſer Frage keinen Augenblick zweyfelhaft 
ſeyn, da Philipp der Schoͤne auch die Lombar⸗ 
den, die Tempelherren, und am meiſſen ſeia Bolt 
beraubte, 


Das 
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Das arme Volt gewann durch die Judenver⸗ 
folgung gar nichts. Philipp IV., der ſich/ gern 
den furchtbarften ‚nennen ließ i), ‚hatte Miniſter 
die eben fo Bart, und babfüchtig, als er felbft 
waren k). Diefe Soben bald den Sundertfien, bald 
den funfzigften Pfenning von Allem, was verfauft 
wurde, und bald. den fünften Theil allen bewegli⸗ 
chen und unbeweglichen Güter ſowohl der Geiſtli⸗ 
chen, als der Layen mit unerbittlicher Strenge ein, 
und theilten dann den Raub mit. dem Könige. 
Es folgte immer eine noch flärkere Auflage dee 
‚ andern 1), und doch glich der Schatz des Königs 
flets einem bodenloſen Faſfe, das niemals voll 
wurde, ſo viel man auch hineinſchuͤttete. Die 
Verſchlechterungen der Muͤntze waren eben ſo haͤu⸗ 
fig, als die Steuern, und aus beiden entſtanden 
gefährliche Meutereyen und Derfchrodrungen, nah 
welchen gewöhnlich eine grofle Menge von unſchul⸗ 
digen Menſchen gebenft wurde m). Ein Eleiner,-. 
.. W wenn 

ji) metuendiſſimum. Hifoire des Templiers II. 139. 

Die Univerfität Paris nannte noch im Anfanae 


des 15. Jahrh den Dauphin Carls VI, [on res 
redoute Seigueur. Crevier IV. p. 10. 
k) Meeryl... NHILE566. | 
mm) ib, 548. 566. Bodin. VI. c. 2. p. 1064. Quan- 
quam principi non magis licet improba numis> 
mata cudere, quanı occidere, quam grallari: uec 
a jure gentium, quo gnidem auri et argenti pre- 
ttum conftitutum eff, difcedere; nifi regis nosnen 
” . J : 26 


_ 


wenn gleich trauriger Troſt für die Beraubten war 
es, daß die fehuldigfien unter den Finantzbedienten 


- unter bee folgenden Regierung gefoltert, beraubt, 


und gehenft wurden n). - Eben biefes Schickſal 
hatten die Schatzmeiſter Kudewigs X. unter 
Earl IV. 0) ber aber dennoch fein Volk nicht 
weniger drödte, als fein Water und Bruder ges 
than Hatten pl. _ " 

Die Franzoͤſiſchen Stände wiederholten im J. 
1338. unter Philipp dem VI., dem erſten Könige 
aus dem Haufe Valois den Schluß, welchen fie 
ſchon unter Zudewig X. abgefaßt batten: daß 
in Zukunft Leine Abgabe ohne ihre Einwilligung, 
und ohne die deingendften Noth gehoben werden 


ſolle ): Diefes Schluffes ungeachtet legte Phi: 


lipp VI. im 9%. 1344. ‚eine ganz neue Auflage 
auf das Saltz, weßwegen ihn Eduard von Eng: 


"Sand den Urheber des Saliſchen Gefetzes nannte. 


Dieſe 
ac ſplendorem amittere, ac fallse monetae fabri- 
cator, quam princeps appellari malit: quod a 

. Dante poeta Philippo Bello regi Francorum pro- 
bro datum eft, quod primus inter principes no- 
firos, quantnm quidem ihtelligo, numismata cor- 
zupiflet, so dimidiam aeri3 partem argento mis- 
cuiflet; unde frequenter in tote Gallia tumultus: 


cujus ſacti cum regem [ero poenituiffet, ac num- 


mos priftinae bonitati xefituifle, Ludovicum 
filium admonuit, ne deinceps adulterari numis- 
mata pateretur. 
- 2) ib. p. 608. 0) ib. p. 649, 
p) ab. E64. . “ q) ib. IV. 36. 
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Dieſe Auflage. war eine Juͤdiſche Erfindung, wie das 
Wort Gabelle zeigt, welches. aus dein Hebraͤiſchen 
herkommt. Die Gabelle war anfangs gering, und 
ſollte nur ſo lange, als der Keieg dauern, in wels 
chem fie eingeführt wurde. Man machte fie aber 
bald zu einer’ ftehenden Abgabe, und erfößete fie 
von Zeit zu Zeit fo ſehr, daß fie jebt, fagt Me⸗ 
zeray, eine der reichſten Quellen der affentlichen 
Einkünfte ausmacht x) Weder die neuen, noch 
die erhöhten alten Steuern waren hinreichend, bie: 
Beduͤrfniſſe des Hofes zu befriedigen. Man prefte 
alfo die Schagmeifter, und deren Sehülfen aus, 
vertrieb: die Lombarden, 308 die 400000. Livres 
Capital, welche fie mitgebracht hatten, zum Bes 
| ſten des Königs ein, und fehenfte den Schuld⸗ j 
nern. Die Zinfen,, die fich auf zwer Milllenen belie⸗ 
fen s). 

Sm 3. 1356. bewilligten die Stände dem 
Koͤnige Johann J. mehrere Auflagen, aber mit 
der ausdruͤdlichen Bedingung, daß der König die- 
Müngen nicht verändern, und gute prägen laſſen 
ſolle t). Die Auflagen waren fo fehwer, daß in. 
mehreren Gegenden Aufruͤhre entflanden. Noch 
Härter wurden fie durch die Erpreflungen der Ein: | 
nehmer, welche fehr viele Familien zum Aüswan⸗ 
bern | 
RE I ee 13 2 Ze BE 
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bern zwangen, u). Um diefen- Näubereyen zu 
fleueen, drangen die Staͤnde während bee Gefan⸗ 
genſchaft des Königs darauf, dab die bewilligten 
Abgaben von ftändifchen Bedienten gehoben, und 
verwaltet würden. Die Erfahrung lehrte bald, 
daß die &tände eben fo ſchlecht gewäßle Batten, 
oder Höchft verborbene Dienfchen eben fo wenig bef 
fern Eonnten , als der Hof, oder der König. Raͤu⸗ 
bee tratm an die Etellen von andern Räubern, 
umd die. Untreue und Gewaltthaͤtigkeiten der ftän: 
difchen Bedienten fehten die Stände felbft in ſo 
fchlechten Ruf, daß die Nation faft von der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts ſich nicht mehr nad 
denfelben ſehnte. Seit dem J. 1348., fagt Me⸗ 
zeray, find Feine wahre Stände mehr geweſen, 
und von diefer Zeit an iſt die Gewalt, Auflagen 
zu machen, in den Händen des Königs geblieben, 
ohne daß diefer fein Volk deßwegen fragen darf v). 

Unter Carl VL und Carl VII. kehrten im: 
mer diefelbigen Scenen von Elend und Frevelthaten 





zuruͤck: unmäffige Auflagen, und Erpreffüngen, 
Aufruͤhre und Pländerungen oder Hinrichtungen 
: ber Empörer, Aufopferungen von Finanzbedienten, 


und 


‚u)La vexation fut fi horrible, ‚gu’une infinite. de 

: familles quitterent la France, ot allerent chercher 
ailleurs une meillsure patria IV. 288,  - 
V) ib. 219. 220, .. j Be . 


* 
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und augenblickliche Befriedigungen des werzweifelns 
den Volks, an welchem man ſich bald nachher auf 
das grauſaſte raͤchte. Am ſchrecklichſten war der 
Zuftand. des Franzoͤſiſchen Reichs waͤhrend der Res 
zierung Carls VI Die Prinzen des koͤniglichen 
Hauſes, deren einem, oder dem andern der Adel 
anhing, ſtritten um die Macht, alle Provinzen im 
Nahmen des wahnwitzigen Koͤnigs auspluͤndern zu 
koͤnnen, woruͤber die blutigſten buͤrgerlichen Kriege 
entſtanden. Jede ſtegende Partey brauchte die 
kuͤhnſten, und verſchmitzteſten Wucherer, Raͤuber, 
und falſchen Muͤnter w): erlaubte ihren &Slönern 
und deren Anführern eine jede Gewaltchätigkeit: 
und verkaufte alle Ehrenftellen, welche men nicht 
an. unentbebrliche Werkzeuge der Tyranney verfchens 
ken mufte, an’ die unwuͤrdigſten Menſchen felbft 
aus dem niedrigften Pöbel x): ‚welche Verkaͤuflich⸗ 
keit aller Würden nothwendig eine allgemeine Zeils 
heit von Recht und Unrecht, von Belohnungen und 
Strafen Hervorbringen mufte y). Die ungeheuern 
| J J nn Abs 

w) Nic. de Clem.'p. 52.. qnod, per allentatores, et 

aummularios omnia reguntur etc, un 
x) Itaque videns. fartores et cordones, et ignaros 
uosque.artifices in pryaefeeturis, aliisque judicia- 

riis magiſtratibus vulgo conflitui.” ib, 


Y), Denique quid eft juftitiam vendere, non juftitiam 
homiribus miniftrare? Necelle quippe’eft, ur illi, 


— 


qui tanta licitagione pretiiquo luper alios excre-- 


centia aflicia zelimunt, a fubjeotis per omne nefas 
W on pro 


- . ! 


Abgaben, und die noch ungeheurern Erpreſſungen 
derer, welche fie Soben, die Ungerechtigkeiten der 
geiftlichen und ‚weltlichen Richter, und die beynahe 


allen Stauben üßerftelgenden Gewaltthaͤtigkeiten 


dee Sblöner richteten den Agerbau faft durch das 
ganze Reich zu Grunde, und zwangen den Sand: 
mann entweder auszuwandern, oder in die Wälder 
zu entfliehen, oder fich gu den ungeſtraft herum: 
feeifenden Räubern zu gefellen 2). Auſſet der 


Ä Ber 


 pretii oonfoetione extorqueant: ficque pro ju= 
itiae debito injuflitiam ſaepo miniftsent. Quid 
uod omnia maleficia pecunia mulctant, quae alıı 
aopius eflent plecteuda fuppliciis? Quidgnod ma- . 
los et perniciolos illos oportet elle juflitiae mini. 


Atros, qui-mullo omnino ducuntur zelo juftitiae, 


fed peccatis potius ac Aagitiis kominum delectan- 
tur etc. p. 53. et Epift. p. 192. Cum paene cuncta 
venalia lint judicia, cum praofecturae ipfae, cam 


teraquo judicialia ofhicia, maxima ubique- Leita- 


sione palam veoneant, paſſimquo humilibus perfonis, 
uaefluofis ac imperitis absque ullo idoneitutis aut 
ficientiae delectu, annua penfione tribuantar, etc. 
Die freye Wahl alte der vornehmſten Staatsbedien⸗ 
ten unter Carl VI war nur ſcheinbar. Sibert, 


III. 805 


») L c. pP 38 ‚Agreftes autem abe ce omnibus 


exuti‘ ntiis, ad (ylvarum Jatibula confugiunt, 
ab homiinumdgus, & honiines dicı metentur, dd 
ferarum habitacula, atque conlortia demigiant: 
lic viram fylvis inter deſerta ferarum lufirs, 


domosque trehunt: victum infelicem 


baccas,, lapidofaque corma 
dant rami, et vulhis paſcum radicibus herbas, 


- Quibus nifi fuftentarentur alimentis, fame erant, 


etque inedia perituri. — p. Ag. Laeduntur ineffa- 


‚biliter- innooentes viri agrorım cultores, qui om- 


mibus omnino nudantur Sacultatibus, 
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Bermichtung des Aderbaus wurde Die Häufige Ber: 


ſchlechterung der Münze die Urſache des Untergangs \ | 


des. Handels‘, ifo wie der Schmälerung ber dffents 
lichen Einkünfte, welche letztere ftets neue Expref: 


furigen nothwendig machte a). Unſer Waterland, - 


fagt Nicolaus von Tlemanges, ift auf eine 
‚bejammernswärdige Art in eine Eindde verwandelt, 
die faft nur von Raͤubern betreten, und bewohnt 
wird b). Der Landmann wagt es nicht in feiner 
Hütte zu bleiben, oder auf feinem Ader zu ziehen. 
Einheimifche und auswärtige Kaufleute Haben nicht 
das Herz, ihre Waaren von einem Orte zum ans 


dern bringen zu laſſen. Keiner darf die Mauern 


und Thore der Staͤdte verlaffen ohne von gierigen 


Raͤubern überfallen, oder gar getoͤdtet zu werden. 


Auf dem Lande fehlt es an Anbauern, und. in den 
Städten an Nahrungs⸗ und Erwerbmitteln. Die 
Schul⸗ 


4) I. . Tacditur praeterea mon mediocriter tota 


. zespublica in numismate: quod tale eft, ut per 
ipfum omnem communionem mercimoniorum et 
commutativao juflitiae cum vicinis regionibus 
prorfus amiferimus, fine quo nulla diu poteft re, 

* gio oonfiftere, ete, en 

b) Licet ergo patriam univerfam alpicere lamenta. 
‚biliter defertam, in folitudinemque redactam, 
quam nemo omnino calcat, nili latrfones, ac prae- 


ones domeftici: quibus toti agri pleni funt, et 


qui illam pro arbitrio absque ulla refiftentia pa- 
cifice tenent atque proflernunt , et deterius illam 
affigunt, quam ab ullis unguam hofübus fuerit 
afllicta. p. 48. " 
ae. 
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„Schuldigen bleiben ungeſtraft, und die Unſchuldigen 
werden geuiißhandelt. Diebe und. Meuchelmörder 
herrſchen durch das ganze Reich, und diejenigen, 
welche es vertheidigen ſollen, wenden die Waffen 
Allein gegen ihre Mitbürger. Ordnung, Gefeße, 
und Gerechtigkeit find entflohen, ‚und der ganze 
Staat ift feiner Auflöfung nahe ©). Aehnliche 
Klagen über das unfäglicye Elend feines Vaterlan⸗ 
des wiederholt derſelbige Schriftſteller in einem Brie⸗ 
fe an einen Freund d). Ich ſehe in unſerm Reich 
das gemeine Weſen gaͤnzlich vernichtet, den oͤffentli⸗ 
chen Schatz, und die Quellen deſſelben zerftärt, 
feine Sorgfalt für die Befefligung oder Nahrung 
von Städten, Feine Kriegszucht, Yondern vielmehe 
"die Äufferfte Zügellofigkeit aller derer, welche Bas 
Vaterland beſchuͤtzen ſollten. Die trauerhden Ar: 
der liegen ungebaut. Man füet und erndtet nicht, 
und Diejenigen, welche Bin und wieder ein Eleines 
Geld bearbeiten, koͤnnen dieſes nicht anders, als 
heimlich, und unter beftändigen Lebensgefäßren 
thun. Alles Vieh und alles Geraͤth, welches zum 
Ackerbau erfordert wird, ie getödtet, und -zerbros 
Hin, 
4% . . in qua aulla lex, nullus ordo, nulla 
N Eike Bi viget, in qua denique et totum 
prope jam periit; et nihil aliunde per mercimo- 


mia, propter rapinas et numisma, et furorem belli 
civilis introferri potei? _ 


d) Epiſt. 67. pP» 201. f 
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hen, und wenn der Landmann alfo auch’ zern mie 
Lebensgefahren ſeine Felder beſtellen moͤchte, ſo 
muͤſte er ſie mit feinen eigenen Handen und m 
geln umwuͤhlen > 

> Alle Heufferungen von despotiſcher Senat, 
welche die vorhergehenden Könige ſich entweder nur 
fprungmweife, oder unter heftigen Widerſpruch und 
Gegenfag erlaubt hatten, willführliche Verhaf. 
tungen und Hinrichtungen, willführliche Auflagen 
auf das ganze Volk, oder Echagungen von einzel 
nen Perfonen verwandelte der harte, und ehrgei⸗ 
Bige, aber fparfame, und thätige Kudewig X1. 
in Grundſaͤtze der Regierung, oder in Vorrechte 
der Crone, und gewoͤhnte das Volk durch die Furcht 
vor feinen Soͤldnern an unbedingten Gehorſam. 
Gleich im Anfange ſeiner Regierung zwang ‚er alle 
diejenigen, welche oͤffentliche Bedienungen hatten, 
zu Anleihen, die dem Ertrage der Stellen ange⸗ 
meſſen waren: aus welchen erzwungenen Anleihen 
in der Folge die Verkaͤufllichkeit dee Stellen ent⸗ 
ſtand HD. Wer dem ‚Könige nicht Ifo viel botgen 
wollte, als er verlangte, der wurde abgeſetzte 
Dieſe Abſetzungen veranlaßten eine heftige Gaͤh⸗ 
rung, beſonders in Patis, und der Koͤnig machte 
Aa2— daher 


©) Man ſehe auch noch Mezerey I. — 200. 264. 
511. 357. 624 48. ) ib 


. ‘ I, 
. „x n 
8 J 
r 


Raber in-ben Zeiten feiner noch nicht befefligten 
Macht bekannt, daß ex in’s kuͤnftige feine Stelle 
vergeben wolle, wenn. fie nicht entweder Durch den 
"Tod, oder durch freymillige Abdankung, oder durch 
sefepmäffige Verurtheilung deßjenigen, welcher fie 
‚befeflen habe, erledigt worden wäre g). Do Au: 
dewig XI. feine Feinde überwunden hatte, kehrte 
er ſi fi ch an dieſes Berfprechen leben fo wenig, als 
an andere, die: er gegeben hatte, und wodurd 
feine willkuͤhrliche Gewalt eingeſchtaͤnkt wurde. 
‚Zu Eomines Zeiten verkaufte man in Paris Aem: 
ter, mit welchen gar Feine Befoldungen. verbunden 
‚waren, um achthundert Thaler, und andere, des 
‚neh kleine Einkünfte ‚anklebten, um höhere Sum: 
‚men, als fie in funfzehn Jahren eintragen konn⸗ 
ten h). Audewig XI. hob durch Auflagen faſt 
dreymahl ſo diel,. als Carl VIL i). Des wil: 
tuͤhrlichen Steuerrechts ungeachtet, welches Eu 
dewig XI. faſt ‚feine ganze Regierung, hindurch 
‚nusgehbt Hatte, rief Eomines dennoch bald nach 
‚dem. Tode diefes Könige aus: Gibt «8 einen KR 
nig oder Herrn auf: der ganzen Erde, der auffer 


dem 
&) p- 589.. 590. Sibert I 83. 
h) 1.6. p. 42 
i) ib. V. ch, 19 Diefer hob 13800000. 
” ? eubenig XI. oe. VWore ſerd 
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” dem Ertrage feiner Domänen das Recht Hüte, "son 
| feinen Unterthanen einen Pfemting zu fordern, wel: 
ther ibm. nit von denen, die ihn bezahlen, be⸗ 
iune worden k)7' Wenn man antwortet, daß 
es FäHe gebe, wo man Bie Verſainmlungen der 
GStaͤnde nicht erwarten, und den Krieg nicht auf 
Balten, oder auffchieben fönne, bis man die Exit: 
bertreter des Volks um Rath gefragt habe; fo er: 
wiedere ich, daß man gar nicht nöthig habe, mit 
dem Kriege fo zu eilen, und daß die Fuͤrſten um 
befto mächtiger. find, und um deſto mehr von ih: 
ven Feinden gefürchtet werden, je mehr“ ſie alles 
mit Einwilligung ihres Volks unternehmen. — 
Unter allen Reigen und Herrfchaften der Welt ift - 
keine, wo die Öffentlichen Angelegenbeiten beffer 
behandelt, und weniger willkuͤhrliche Gewalt aus: 
gehbt wird, als in England. Gelbft aber auch 
unfer König bat am:wenigffen Urfache zu fagen: - 
ich habe das Recht von mieinen Unterthanen fo viel 
zu fordern, als ich will. Diejenigen, weiche fo 
ſprechen, thun ihm keine Ehre an, ſondern ma⸗ 
chen ihn von Unterthanen, und Nachbaren fuͤrch⸗ | 
ten und halfen, denn wer möchte einem Herrn ge: 
horchen, "welcher das Recht zu haben vermeinte, 
von ſeinen unterthanen alles zu nehmen, was ihm 
| a 3 2. belie⸗ 
k)ib. p. 332. N LEBE 


f 


ik... 


* 


beliebte? ... Unſer König Carl V. ſagte nie: ich 


nehme, was mir gut duͤnkt, und habe das Recht 
dazu. Dies Recht muß ich zu behaupten ſu⸗ 
chen. — Auch babe ich dieſes von keinem andern 
Könige, ſondern nur von einigen ihrer Diener bes 
haupten hoͤren, die fich ihren Herren dadurch enipfehs 


len wollten, aber fich eben dadurch ſchwer an ihnen 


verfändigten. — Unter Ludewig dem XL er: 


erug das Reich über zwanzig Jahre und darüber 


die fehredlichften Auflagen 1), und es war. zum 
Erbarmen, die Armuth des erfhöpften Volks zu 
feßen. Kudewig der XI. wandte freylich mehr, 
als irgend. einer feiner -Vorgänger, auf die Ers 
bauung und Erweiterung won Feflungen, und auf 
die Bertheidigung des Reichs. Er Hatte auch das 
Qute, daß er Feine todte Schäße fammelte, fans 
dern alles ausgab, wie er es einnahm; allein beffer 


wäre es doch geweſen, wenn er nicht den Armen 
das Ihrige genommen, und es denen hingegeben 


" pätte, die es nicht brauchten. Mach S.udewige 
Tode wurden bie ‚gehäffigften unter. denen, welche 
er, oder welche fich felbft unter feiner Regierung 
bereichert Hatten, gehenkt, und gebrandmarft m); 
und felbft Cudewig XII. muſte eine ähnliche 


Stren⸗ 
‚1) "des grandes et horribles tailles 1, c. 
' m) Meszeray V. Te 
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Strenge gezgen dlejenigen üben, welche durch ihre 
Veruntreuungen die Unternehmung gegen Dheapet 
vereitelt hatten n). 

"Um bie Tree und Ergebenheit der Granzofen | 
gegen ihre’ Könige zu beweifen, fährt Lomined 
ar" der angeführten Stelle fort, darf man ſich nur 
aus nnfern Zeiten auf das Beyſpiel der Stände; 
verſammlung berufen, die im Jahre 1483. na 
dem Tode Ludewige XL zu Tours gehalten wur 
de. Ein jeder glaubte, daß diefe Berfammlung 
leicht gefährlich werden kͤnne. Es gab Eleine elen⸗ 
de Seelen, welche äufferten, "daß es ein Verbre⸗ 
hen der beleidigten Majeftät ſey, der Bufammens | 
berufung dee Stände zu erwähnen, Weil dadurch. 


das Anfehen des Königs vermindert werde. Sera 


de Diefe Elenden aber find es, die-dies Verbrechen 
gegen Gott, gegen den Koͤnig, und gegen die 
Nation hegthen, und die ſich tor allen groſfen 
Berfammlungen fuͤrchten, weil fie vermuthem, daß 
ihre Werke der. Finfterniß' möchten hervorgezogen, 
und gefteaft werden, Diefe Feinde des Königs: 
und des Molke wurden durch das Betragen der 
Stände im boͤchſten Grade befchämt. Wo zeigte 
fich im ganzen Reiche, das durch fo vielfache Be: 
druckungen aͤuſſerſt entkraͤftet war, irgend ein Auf⸗ 

Arad, fand 

n) ib, V. 165 
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ſtand gegen den Thronerben? Setzten ſich die Prin⸗ 
zen und Unterthanen irgendwo gegen ihren jungen 
Koͤnig in Waffen? Hatten ſie die Abſicht, ihn zu 
verdraͤngen, oder ſo zu beſchraͤnken, daß er ſein 
koͤnigliches Anſehen nicht zum Wohl des Reichs 
‘anwenden koͤnne? Nein! im geringſten nicht. @ie 
thaten von alle Diefem gerade das Gegentheil. Prin⸗ 
zen, Herren, und die Abgeordneten der guten Staͤd⸗ 
te huldigten dem- Könige mit ber groͤſten Bereit: 
willigkeit, und verwilligten ihm zwey und eine 
halbe Millionen an Steuern, welche mar im Nah⸗ 
men des Königs als nothwendig zum Dienſte «des 
. Staates forderte. Sie baten nur, daf der König 
fie nach zwey Jahren wieder verfammler, und daß 
fie alsdann, gern Alles, was er nöthig habe, be 
willigen wollten. - Wenn ein ausmwärtiger oder eine 
Keimifcher Feind ihren jungen König anfallen follte; 
fo feyen fie bereit, Zeib und Leben für ihren Mo. 
- narchen zu wagen. — &ind nun folche Untertha⸗ 
nen, fo frägt'Comines, die fo gern geben, werth, 
daß man gegen fie ein vermeyntliches Recht anführe, 


u willfüßrlich nehmen zu dürfen, was man wolle? 


Iſt es nicht vor Gott und vor der Welt gerechter, 
mit Ihrem guten Willen, als durch despotifche Ei: 
genmacht Abgaben zu heben? denn ich habe fihen 
erinnert, daß Fein Fuͤrſt anders, als mit der firäf: 

0 ‚ lie: 





- 
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ſten Tyranney fein Volk mit Steuern belegen koͤnne. 
Leider giebt es unter den Fuͤrſten ſo dumme, die 
nicht einmahl wiſſen, was ſie in dieſem Stuͤck zu 
thun, ader zu lafſen haben p). 

Wenn Earl VIII. länger gelebt, und Staͤrke 
der Seele genug gehabt haͤtte, ſeine guten Vorſaͤ⸗ 
Se auszuführen: fo wuͤrde ſchon er feinem Volke 
die Erleichterung verfchafft haben, die nach‘ ihm 
Cudewig XI. wiewohl auch noch unvolftändig . 
bewirkte. Earl VIII Hatte die Abficht, nach der 
Weiſe der alten Könige blog von ben Einfünften 
feinee Domänen zu leben, welche Domänen mit 
Einſchluß der aides und gabelles ivenigftens eine 
Million Franken einteugen; und zur Dertbeidigung 
des Reichs wollte er von den Ständen nicht mehr, 
als 1200000 Franken verlangen, an flatt daß bey 
feinem Abfterben über drittehalb Millionen gehoben 
wurden q).: . 

Stanz der erſte führte. fort, mas Lude⸗ 
ig XI. gegründet hatte. Kine folge romanhafte 
Ruhmbegierde,. eine folche ausfchweifende Pracht: 
liebe, und Ueppigfeit, als Franz der erſte be 
faß, konnten nicht ohne die Zwangsmittel einer 

Aa 5 des⸗ 
p) mais il en eſt bien d’aflez beftes pour ne ſqavoir 
ce qu’ils peuvent faire olı Iaifler en ces endroict. 

p: 336. j \ 

g) Comines VIII, ch. 2$ p. ‚591. 
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despotiſchen Gewalt befriedigt werden; und das 
verabſcheuungswuͤrdige Werkzeug dieſer tyranniſchen 
Gewalt war der Canzler dA Prat. Dieſer floͤßte 
dem verſchwenderiſchen und ſtets beduͤrftigen jungen 
König den Gedanken ein, die Berwaltung der Ge⸗ 
rechtigkeit zu verfaufen , indem er inbem Parlement 
gu Paris’ allein eine neue Sammer ‚von Zwanzig 
Raͤthen ſtiftete. Er bewies dem jungen Koͤnige 
ferner, daß dieſer die Macht habe, ohne Einwil⸗ 
ligung der Stände fo viele Abgaben auszuſchreiben, 
als er wolle 2); und daß er die Domänen ber 
Crone,, welche man in Frankreich flets als ein 
unveräuflerliches Eigentbum der Nation anſah =), 
wie freye felbft erworbene Güter verkaufen könne t). 
Er war es, welcher. durch die Aufhebung der Prag 
matifchen Sanction, und die Einführung des Con⸗ 
eordats die Freyheiten der Gallicaniſchen Kirche 
vernichtete, und die Gewalt des Koͤnigs eben ſo 
ſehr erweiterte, indem er dem Koͤnige die Verthei⸗ 
lung aller geiſtlichen Stellen und Pfruͤnden ver: 
ſchaffte u). DE Prat war es endlich, der 
den Koͤnig und das Intereſe des Koͤnigs von dem 
Volk, 

x) Mereray V, 156. . 
9 —eã— —SùS 8 —— 

‚ib, p. 1004. 
ib, V. 5374. uy) üb. V. p. 20 | 


\ ] 
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Bolt, und der Wohlfahrt des Delle trennte, 
der das Parlement, und das koͤnigliche Confeil 
gegen einander aufbrachte, und ‚dee die falfche, 
und verberbfihe Maxime geltend machte: Quil 
n’ef point de terre. fans feigneur v). Auf feis - 
nem langwierigen und fheußlichen Krankenlager 
bejammerte es ber Canzler duͤ Prat zu fpät, daß 
ee während feines Lebens auf nichts, als auf feine 
eigenen Bortheile, und auf die Leibenſchaften ſei⸗ 
nes Herrn geſehen habe w). 
Franz der erſte wurde in den zehn letzten 
Jahren ſeiner Regierung gemaͤſſigter und ſparſamer, 
als er bie dahin geweſen war, und ungeachtet er auch 
gegen das Ende feines Lebens mit koͤniglicher Frey⸗ 
gebigfeit kaufte, und baute, und mit Röniglicher 
Freygebigkeit Künftler, Gelehrte, und andere ver: 
diente Männer belohnte; fo hinterließ er doch die 
Domänen unverfhuldet, und einen für jene Zeiten 
beträchtlichen Schatß x). Geinrich der sweite 
hingegen erhöhte die Auflagen noch um ein Drittel, 
ſchuf und verkaufte eine groſſe Menge von neuen 
Stellen, gab Niemanden etwas auffer feinen Guͤnſt⸗ 
lingen, und Hatte doch ein und vierzig Millionen 
Saulen, als er mach einer Regierung von drey⸗ 


‚zehn 


j x 


” sb. p. A6. 
3) *5. 551. Bodin. V. © 4. pP. 264. 


x 


, ) 
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zehn Jahren ftarb y). Wenn die unetfättlichen 
Minifter biefes Königs gar. wicht wuflen, woher 
‚fie Geld nehmen follten; fo (hielten fie reichen uny 
angefebenen Perfonen falſche Ankläger auf den Hals, 
um ihr DBermögen einziehen, ober‘ wenigftens be- 
trächtlihe Summen von ihnen etpreffen zu köon⸗ 
nen z). 

Ueber den graufamen und raͤuberiſchen Des 
potismus Carls IX. und feiner Mutter babe ich 
nach bem, was ich in dem vorhergehenden Abſchnitt 
gefagt Habe, nur noch zwey Umftände hinzuzuſet⸗ 
am. Im J. 1561. fand es Catharine von Me⸗ 
dicis nöthig, Die Stände zufammenzuberufen. ı Um 
fie aber deſto eher beftechen, ober in Schrecken fetz 
zen zu koͤnnen, ließ der Hof bekannt machen, daß 
ſich aus jedem Gouvernement nur zwey Mitglieder 
einfinden ſollten a). ge feltener die Stände zu: 
fammentamen,, und je unbebeutender fie wurden; 
. deſto wichtiger machte fih das Parlement in Pa⸗ 
sis, das ſich als den Stellvertreter der Neichsftän- 
de, als die Berfammlung der Paits, und als ben 
oo . erlauch⸗ 

| y) Me. et Bodin. Il, ce, bef. der letztere vr. © 2 

. 7.» 1042. 45. 44. aerarii vero tanta fuit inopia, 
‚ut Henricus moriens plufa deberet, quam fui ma- 
jores annis quadtaginta a [ubditis exegiſſent: id- 


que aes alienum annis XII. quibus imperayit, 
pene totum ufuris contractum efl, etc, 


J 2) P. 661. u a). Mezeyay. VI. P: 7% ‘ 5 
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alauchteſten Sig ber Könige z su betrachten anfing, 
Carl IX. Hingegen: Fündigte dem Parlement an, 
da es Schwierigkeiten machte, gewiſſe, Edicte zu. res 
giftriren: daß die Mitglieder die ſes Gerichtshofes den 
alten Irrthum ablegen möchten, als wenn fie die 
Vormuͤnder des Königs, die Dertbeidiger dee Ks 
nigreichs, und die Befchüger der Stadt Paris 
feyen b). 
In eben dem Sende, i in welchem die Laſter 
Seinrichs des dritten, und ſeiner Guͤnſtlinge 
die Laſter ſeines Bruders und Vaters uͤbertraffen z 
in eben dem Grade nahmen auch die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten des Despotismus, und die Unverſchaͤmt⸗ 

heit willkuͤhrlicher Erpreſſungen zu. Seine ruch⸗ 
loſen Lieblinge. uͤberredeten ihn, daß’ er ſich den 
Untertbanen nicht, wie feine Vorgaͤnger mitthei⸗ 
len, ſondern ſich nach der Weife der Morgenlaͤn⸗ 
diſchen Könige mehr zuruͤckziehen daß er ſich nicht 
anders, ‚als mit groſſem Pomp, und unbedingten 
Befehlen umgeben zeigen: daß er die Franzoſen 
entwöhnen muͤſſe, ihm Gegenvorfichungen zu 
machen, und hingegen daran gewößnen, Fein ans 
deres. Geſetz, als feinen Willen zu esfeniten. Heine - 
sich der dritte befolgte diefe verderblichen Rath⸗ 
ſchlaͤge, vorzuͤglich aber den, daß er unumſchraͤnkt 
gebie⸗ 
b) ib, VI. 144 . 


⸗ 
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* gebieten, und über das Vermoͤgen, das Eben und 
die Fteyheit feiner Untertanen ſchalten koͤnne. Die 
Mignons machten bisweilen zwey und zwanzig 
Steueredicte in zwey Monaten, und wiefen ihre 
Schneider und Kaufleute auf‘den Ertrag derfelben 
mit ber gröften Dreiftigkeit an c). \ Ungeachtet 
der Präfident des Parlements die Regiftrirung der 
Edicte mit den Worten abfehlug: daß nach dem 
Srundgefeße des Reichs, welches bie Öffentliche 
Wohlfahrt fey, die Kegiftrirung weder gefchehen 
Eönne, noch folle d); fo fuhr man doch fort, Die 
neuen nicht anerfannten Auflagen einzutreiben dd). 
Die Lieblinge mißbrauchten die Schwäche des Königs 
fo ſehr, daß von funfzig Millionen, die man dem 
Volke aufgelegt hatte, nicht zwey in die Schagcam: 
mer bes Königs kamen e). Als endlich das Murren 
bes Volks, und die Partey der Buifen fo maͤch⸗ 
tig wurden, daß ſelbſt der verblendete König, und 
deſſen ſinnloſe Lieblinge ſanftere Maaßtegeln ergrei⸗ 
fen zu muͤſſen glaubten; fo bob der König auf 
einmahl fechs und fechszig. Steueredicte auf,. die 
vom Parlement waten regifkirt worden, und ver: 
mindberte die Taille um 700000. Livres ff Nach: 

bem die Ligue gegen Heinrich den dritten fi 
- | . durch 
TO) VI. 446447. A) VL 447. ‚dd) ib. 477. 

0) ib. p. 497. S) ib 0. 
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durch das ganze Reich verbreitet, und dem Ko 
nige einen offenbaren Krieg angefüudigt hatte, den 
ſelbſt die Sorbonne für gerecht erflärte g); fo 
wollten die Häupter der Empörung eine- bemofra: 
tiſche Regierungsform einführen, und das ganze 
Volk wuͤnſchte wenigſtens, daß man dem Nachfol⸗ 
ger Heinrichs III. ſolche Feſſeln anlegen moͤchte, 
daß er es ſich nicht einfallen laſſen koͤnnte, Erprefſun⸗ 
gen auszuüben, dergleichen die Nation ſeit dem 
Tode Endewigs XII. gedulder habe. Die vers 
dorbenen Sitten der Franzoſen, fügt Mezeray, 
ſtimmten nicht mit ihren Wuͤnſchen uͤberein, und 
fie verlangten vergebens, was fit nicht verdientenh). 
Mit Geinrich dem dritten, fo urtheilt derſelbige 
Geſchichtſchreiber, farb im J. 1589. der Zweig 
der Valois aus, der hundert und ein und fechszig 
Jahre über Frankreich regiert Hatte. Die Könige 
aus dieſem Haufe machten firh durch die Vergroͤſſe⸗ 
rung des Meichs, durch die gängliche Austreibung 
bee Engländer, und durch die Befürderung von 
Känften und Wiſſenſchaften um das Volk verdient. 
Zugleich aber kann man nicht läugnen, daß fie vorzuͤg⸗ 
lich angefangen haben, die Nation mit einer Men⸗ 
ge von Auflagen zu belaſten, die man vorher nur 
ſelten 
8) ib, m. 592. 508. 608. | 
B 1.0, p. 678 Zu 
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felten in groſſen Nothfällen und mit Einwiligung 
der Stände forderte. Eben diefe Valois veräuffers 
ten zuerft die heiligen Domänen ber Crone, hoben 
die Canoniſche Wahl und Vergebung von geiſtlichen 
Perfonen und Würden auf, führten die Berfäufs 
lichfeit des Adels, und der Gerichtsftellen ein, 
yermeheten die Diener der Gerechtigkeit und des 
Schatzes, und dadurch Schicanen und Erpreſ⸗ 
ſungen, veraͤnderten die alte Art zu kriegen, er⸗ 
richteten ſtehende Heere, verminderten die Macht 
der groſſen Baronen, und brachten Weiber, Spiel, 
Pracht, und koſtbare Vergnuͤgungen an den Kofi). 
Beinrich IV. der erfte der Bourboniden war 
nicht weniger willtührlich, und habſuͤchtig, als 
die Könige aus dem Haufe Valois. Weil er im- 
J. 15906. Geld brauchte, daß er bey der Erfchöps 
fung des Neichs fonft nicht aufzutreiben wuſte; fo 
rief er nicht Die Stände, fondern die Notables deg 
Reichs zufammen ; denn, fagt Mezeray, fo fehr 
die weiſeſten Staatsmänner der vorigen Zeiten die 
Verſammlungen der Stände liehten; fo ſehr fuͤrch⸗ 
teten ſich die Koͤnige in dieſen letzten Zeiten vor den⸗ 
felbenk). Einige Jahre nachher erhoͤhte Heinrich B. 
den Werth der Muͤntzen I), und kehrte fih an bie - 
Vorſtellangen nicht, weiche das Parlement gegen 
J dieſen 


VI. es k) Meeray vn. 285. .1) VIII. 480. 
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diefenñ Schritt machte. Das Parlement durfte feine 
Gegenvorſtellungen nicht einmahl muͤndlich, ſondern 
nur ſchriftlich vorbringen m). Neue Auflagen 
koſteten Heinrich IV. eben ſo wenig Ueberwindung, 
als druͤckende Monopole, wodurch Guͤnſtlinge be⸗ 
reichert, und das Volk zu Grunde gerichtet wur⸗ 
de n). Auch befümmerte er ſich wenig um. die 
Ungerechtigkeiten, deren ſich die Diener der Ges 
rechtigkeit fchuldig machten, wenn fie fich nur nicht 
feinem unumfchränftn Willen, und der Beftätis 
gung feiner Edicte widerſetzten 0). 
Nachdem ich die Methode unterfucht Habe, wo⸗ 
mit die Franzoͤſiſchen Könige der zweyten, und-des 
Anfangs der dritten: Periode die Schaͤtze des Reichs, 
und das Vermoͤgen der Unterthanen verwalteten; 
fo ift es Zeit, einen Blidk auf die Art ju werfen, 
wie fie die Gerechtigkeit handhabten, oder. hand; 
haben, lielfen, und im wie. ferne ihnen das Leben 
und die Freyheit der Bürger Bejlig waren. 
Auch von diefee Seite find von dem Tode Carls 
des Grofien an bis gegen das ſiebenzehnte Jaht⸗ 
hundert Ludewig IX, und Kudewig XII. fag 
die einzigen unfträflichen Rönige. - Der gröfke zu 
der übrigen Regenten fah die oberftrichterliche Ge⸗ 
malt. als das maͤchtigſte Wertzens des Despotismus, 
we und 
m) ib. n) VIII. so. 9— oO) ib. p. 688. 
—— 02 


/ 


mu nn „ 


und ihre Richter nicht als Diener der Gerechtigkeit, 


ſondern ihrer Leidenſchaften an. Das ſchrecklichſte 
Beyſpiel dieſer Denkungsart der Könige iſt die Ber: 
ſchworung Philippe IV. von Frankreich, und des 
von ihm gefchaffenen Pabftes Benedicts XI. wider 
die Tempelherren, und die DBerfolgung, welche 
dieſe beiden Wuͤteriche gegen den eben genannten 
reichen Ritterorden in allen Ländern Eurtopens ver: 
anlaßten.: 
. Sn dem Proceß gegen. die Tempelherren, wie 
ee in Frankreich und den meiften übrigen Europäi- 
ſchen Reichen getrieben wurde, erſchoͤpfte man alle 
boͤſe Kuͤnſte der Ungerechtigkeit, womit man jes 
mahls die leidende Unſchuld unterdruͤckt, und ver⸗ 
nichtet hat. Die niedergeſeßten Richter nahmen 
nicht nur falſche, ſondern durchaus unglaubliche, 
und ſich ſelbſt widerlegende Klagen an. Die Tem⸗ 
pelherren ſollten eine alte Haut als ihren hoͤchſten 
Gott angebetet p): follten den Beiligen Ludewig, 
und die Stadt Acre, die nie waren verrathen 
morden, an die Ungläubigen übergeben: follten 
iasgefammt unter einander unnatuͤrliche Lüfte geübt: 
Be Kinder, welche fie ſelbſt mit Aungfrauen gejeugt, 
gebreteng und mit dem Bett derfelben ihr Goͤtzen⸗ 
bifd 


p) Hiftoire de l’ordre des ı chealie du Templo de 
Jerufalem par feu le R. P. M. J. à Paris 1789 
a Bände iũ 8 im 2 B. e 160° u. f 
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bild befteichen Haben. Um diefe und andere Be⸗ 
fhuldigungen zu beweifen, brauchte man feine un: 
verdächtige Beugen, ober Denkmäler, fondern 
man fpannte bie ebeiften, tapferften und ehrwuͤr⸗ 
digften Männer auf die Folter, und marterte fle - 
ſo unmenfchlih, daß mande auf der Golter flar: 
‚ben g). Ungeachtet man den gröften Theil der Ritter 
auch durch die fürthterlichften Quaalen nicht dahin 
bringen konnte, die Wahrheit und ihren Orden 
zu verrathen; und ungeachtet die Meiſten von de— 
nen, welche ſich durch die Folter falfche Bekennt⸗ 
niffe Hatten entreiffen laffen, das Ausgeſagte wider⸗ 
riefen; ſo nahm man doch die Verlaͤumdungen von 
einigen Veraͤthern und Widerſachern, und die Aus⸗ 
ſagen von einigen Gefolterten als reine und. bewie⸗ 
ſene Wahrheit auf. Der Pabſt und der König ' 
kehrten ſich an die Forderungen dee aus allen Rei⸗ 
then Europens gu Vienne verfammeltn Häupter 
dee Kirche nicht DD): daß man die Tempels 
hetren, wie fich’s'gebüßre, Hören, und dann ums 
parteyifch richten fole. Unter dem Vorwande, 
daß die Ritter Ketzer, oder der Ketzerey verdaͤchtig 
feyen, geſtattete man ihnen weder Rathgeber and 

Bba An⸗ 

g) ib. 170. 387. . 
F) Mar vier Geiftliche wichen von ben Hebrigen ab. 
ib. p. 298. “ . 


⸗ 
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Anwaͤlde, noch ordentliches Verhoͤr s). Ja man 


verfaͤlſchte ſogar die. Protoeolle, in welchen bie 


Ausfagen der Beklagten enthalten waren, und fpot: 


drey Cardinaͤle, die fich diefes Verbrechens ſchuldig 


| gemacht hatten, als gewiſſenloſe Falſarien angab t). 


.Man verbrannte zu verſchiedenen Zeiten ganze 
Haufen von Rittern an einem langlamen Feuer, 
‚und Philipp IV. war grauſam genug, die Thraͤ⸗ 
‚nen des Volks, das dieſen tyranniſchen Hinrich⸗ 
tungen zuſah, und das Geſchrey der Sterbenden, 


die bis auf den letzten Augenblick ihre und ihrer 


Bruͤder Unfchuld betheuerten, anzufehen und antı 
‚Hören u). Es gereicht der Teutſchen Nation zur 
unvergaͤnglichen Ehre, daß fie gegen die Mitglieder 
des aufgehobenen Ordens die wenigſten Ungered: 
:tigfeiten und Grauſamkeiten ausgeübt bat. 

Die Könige aus dem Haufe Valois hielten 
fi, den einzigen Kudewig XII. ausgenommen, 
fuͤr eben fo unumſchraͤnkte Herren des Lebens, und 


Die Freyheit, als des Verwoͤgens ihter Untertha⸗ 


nen. Auſſer dent eben genannten Ludewig XII. 


Ueſſen die uͤbrigen Regenten aus diefem Haufe, ins: 
©. Ä | geſammt 


s) p. 220. 1) ib, 'p. 230 . 


| he A, 25% 314.515 auch Mezeray VII. Per 


:tete des Großmeiſters, als er vol Unwillens die 


| 
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gefammt die Vornehmften ihres Reiche willkaͤhrlich 
hinrichten; und fie waren es auch, die neue und 
unerhoͤrte Atten von Martern, ſcheußliche und 
ſchimpfliche Todesarten,, und ſchreckliche Sefäugniffe 
erfanden, in "welchen Der Aufenthalt eine viel härz 
tere Strafe, als der Tod felbft war. Philipp 
der fecbete ließ 1344. den Olivier de Cliſſon, 
und zehn bis zwölf andere Vornehme von Rormän: 
niſchem Adel gefangen nehmen, und wegen des Ber: . 
dachts eines Berftändniffes mit den Engländern Bine‘ 
richten, zum gröften Erſtaunen des ganzen Reichs, und- 
zur hoͤchſten Erbitterung des ganzen Adels, deſſen Blur’ 
bis Bahin nur in Schlachten vergoflen worden war v). 
Johann der I. ahmte feinem Vater gleich bey 
dem Antritt ſeiner Regierung nach, indem er den 
Grafen von Eu, und Guines, Connetables von 
Frankreich ohne gerichtliche Unterfuchung wegen des: 
Verdachts einer Verbindung mit den Engländern 
heiralich abthun ließ w). Bald nachher nahm er 
ſelbſt den König von Navarre, den Grafen von’ 
Harcourt, und mehrere andere von Abel gefan- 
gen, und befahl ‚daß fie fo gleich, ben König 
ausgenommen, ohne Verhoͤr, und ordentliches Urz- . 
theil hinausgefuͤhrt, und geköpft, ihre Köpfe auf 
Pfaͤhle geftekt, und ihre Leiber in Galgen aufges 

Bb3 henkt 
v) Moreray III, 50. 51. w) ib, p, 84. 
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henkt würden x). Unter Carl VII. hatte ber Con⸗ 
’netable de Cliſſon die Verwegenheit, einen Guͤnſt⸗ 
ling des, Königs ſelbſt gefangen zu nehmen, und 
ihm nach einem kurzen Scheinproceß den Kopf ab: 
(lagen zu laſſen. Eben diefer Sonnetable gab 
bald nachher dem Marfchall von Boulac den Auf: 
trag, daß er-einen Canins de Beanlien, der 
Dem Bingerichteten Guͤnſtling gefolgt war, auf öf: 
fentlicher Straſſe, und unter den Augen des RE: 
nigs umbringen muſte y); und einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter überfiel er einen Heren von Trimorille in feis 
nem eigenen Haufe, verwundete ihn gefährlich, und 
warf ihn dann in das Sefängniß, aus welchem. 
fich der Gefangene durch die Hebergabe der Stadt 

Tours loskaufen mufle 2). 

- As Wörger übertraf Kudewig XI: alle feine 
Vorgaͤnger und Nachfolger. Man technete, daß 
er während feiner Regierung wenigftens viertaufend 
Menſchen durch allerley Arten von Todesftrafen 
aus der Welt gefchaft habe. Einige lieh er erdrof- 
fein, andere in's Waſſer werfen, oder in Verlieſſe 
fallen, in welchen ſie durch ſchneidende, oder mit 
Zacken beſetzte Raͤder und Triebwerke zerſtuͤckelt wur⸗ 
den a). Die meiſten wurden heimlich, und ohne 
2009 alle 

x) ib, p. 95. und Froiffart 1. e. 156. p. 18% 

y ıb. p. 460. 2) ib, p. 479. 3) Mezeray IV, 671. 
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alle Form des Proceſſer abgethan; und ı er, Br 

©evätter Triſtan, und fein Hofptofoß waren ge- - 
woͤhnlich die Richter, die Zeugen, und Bellfitee 
der von Todesurtheilen b). Wenn Ludewig XI. 
auch ‚das Aeuſſere einer gerichtlichen Unterfuchung 
beobachtete; fo waren feine und feiner Richter Auss 
fprüche gegen alle diejenigen, an welchen er ſich 
raͤchen wollte, nicht weniger willkuͤhrlich, als wenn 
er die Derurtheilung ber Unglädlichen geradegu bes 
fohlen hätte. Geit dem fe genannten Kriege des 
gemeinen Wohls (gueire du bien public) Batte der 
König. einen ynauslöfchlichen Haß gegen Jacques 
deArmagnac, Herzog von Nemours gefaßt c). 
Er gab daher Befehl, dag man fich Diefes Prinzen 
bemaͤchtigen, und ihn in feinem Schloſſe Carlat 
in Auvergne belagern ſolle. Pierre de Bourbon⸗ 
Beaujeu, der den Auftrag erhielt, brauchte Liſt 
ſtatt Gewalt, verſicherte dem Grafen von Ar⸗ 
magnac, daß ihm Fein Leid wiederfahren folle, 
und brachte ihn auf diefe Art nach Paris, in die 
Baftille. Hier ließ Ludewig XI. den erlauchten - 
Gefangenen in eine der berüchtigten ‚cages de fer 
feßen, und „befahl dem Gouverneur ber Baftille, 
daß ‚man den Grafen nie aus diefem. Käfig heraus: _ 
_ 3b 4.0... nehmen - 
b) i, | j | 
e) iv. p. 6 


nehmen folle, als um ihn zu foltern d), Nah 
einer Sefangenfchaft von fieben bie acht Monathen 


erhielt das Parlement den Auftrag, dem Grafen 


” x 


‘ d) gandez bien, qu'il ne bouge plus de sa cag& 


den Prozeß zu machen, Da das Parlement ben 
Grafen nicht fehuldig genug fand, um ihn zum 
Tode zu verurtheilen; fo, entbot der König den 
ganzen Gerichtshof nach Meyon, ſetzte die Mit: 
glieder ab, die fih in die blutigen Abfichten ihres 
Königs nicht fügen wollten, und ergängte fie mit 
folgen Räthen, welche gefchmeidiger waren. Das 
jegt geſtimmtz Parlement that den Ausſpruch, dab 
Ber Graf von Armagnac enthauptet werben fol: 
le e): welches Urtheil noch an demfelbigen Tage 
vollzogen wurde, Die beiden Soͤhne des Grafen 
muften unter dem. Blutgeruͤſte fliehen, damit fit 


‚von dem Blute ihres Vaters beträufelt würden f). 


Die cages de fer hatten acht Fuß ing Gevierte, 
und beflanden entweder aus bicken eifernen Stan⸗ 
gen, oder aus ſtarken Bohlen, die mit dickem Eiſen 
belegt, und mit ungeheuren Schloͤſſern und Riegeln 
verwahrt waren 8). Der Erfinder derſelben war 

ein 


et que l'on ne le meıte jamais dehors, si 
ce n’elt pour le gebenner. er que Yon le 


. 


0) 
dans ſa chambre. Lettre de Louis XI. in der Bors 


rede von Comines p. 73. 
e) Mezeray L. c. f) ib. 
8) Comines VI. ch, 23, p. 404. 6. 








ein Biſchof von Verdän, welcher Biſchof zuerſt 


in einen ſolchen Kaͤfig hineingeſetzt, und zwoͤlf Jah⸗ 
te darin gefangen- gehalten wurde. Cudewig XI. 
ließ von Teutſchen Arbeitern ungeheure Ketten mit 
fünftlichen Schlöffeen machen, an deren Ende ſchwe⸗ 
ve Kugeln befefligt waren; und diefe Ketten wurden 
les fillettes du roi genannt h). _ Gegen das Ende 
feines Lebens verwandelte Ludewig XI. fein Schloß 
zu Pieffis:Ies Tours in ein fo geaufenyolles Ge⸗ 
faͤngniß, als worein er irgend Jemanden eingeſperrt 
hatte 1); und dieſes Gefaͤngniß, in welches er ſich 


ſelbſt einſchloß, diente, ſagt Comines, gewiß zum’ 


Heil ſeiner Seelen, indem es ſchon auf dieſer Er⸗ 
de einen Theil feines Fegefeuers ausmachte. — Ue⸗ 
brigens kann man Kudewig XI, den Ruhm nicht 


verfagen, daß er, die Bälle ausgenommen, wo ee | 


ſelbſt Rache übte, Recht und Gerechtigkeit ſtrenge 
handhaben ließ, und den Grund zu dem außeror—⸗ 
dentlichen Anfehen legte, welches das Parlement 
in Paris .gegen das Ende des funfjehnten Jahr⸗ 
hunderts erhielt k). | 
Bbooz Von 


h) ib. ‚i) ib. p. 404. & 
k} Mezeray ib. et V. 89. Selbſt Ludbewig XI, 
- fand bisweilen im Parlement zu Paris einen und 
überwindlichen Widerftand, Er ſchickte einft mehrere 
Edicte, welche das Parlement beftätigen follte. 
Das Parlement weigerte fich, und da der König bey 
Androhung von febensftrafe auf feiner Sorberung bes 
“ and; 


— 
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Don den Meuchelmorden und blutigen Hinrich⸗ 
tungen unter Heinrich IL. Casl IK, und Hein: 
rich III. babe ich ſchon in dem vorhergehenden Abs 
ſchnitt das Noͤthige beygebracht. Ich erinnere Bier 
nur noch an das fuͤrchtetliche Blutbad, welches im 
J. 1560. unter Sranz II. in Amboiſe gehalten 
wurde. Man richtete auf einmahl gegen 1200. 
Perſonen hin, von welchen wan vorgab, daß fie 
ſich gegen den König verfchworen hätten. Als die 
Vornehmſten der Gefangenen abgethan werden folls 
ten, fo verfügte ſich die Koͤniginnmutter, ihre drey 
jungen Soͤhne, und alle Damen des Hofes an bie 
Fenſter, um die Hinrichtungen, wie irgend ein 
ergoͤtzendes Schaufpiel anzufeßen 1). | 

Der Despstiemus der Könige und ihrer Gaͤnſt⸗ 
linge, die Uebermacht des Adels uud der Geiſtlich⸗ 


Seit, der Krieg dieſer beiden Stände mit der 


königlichen Gewalt, und der. Druck der einen und 
der anderen auf das unterjochte Boll, die Verzweif⸗ 
lung und das Elend der Unterdrüdten, und die 
daher entfichenden Landplagen, Aufruhr, Hungers⸗ 

noth 


ſtand; fo Fam das ganze Parlement unter Anführung 
bes Bräfidenten,au den Hof, und bat um den Tod, 
indem Alle ‚erflärten, baß fie lieber Ferben, als 
die Befanntmachung der neuen Geſetze dulden wolls 
ten. Hierauf ließ der König die gehaͤſſigen Ebdicte 
iu Wegenwart des Parlements zerreifien. 
nus de republ. III, o 4. De 468 
4) Meseray VI. 58 


—2 
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noth, Peft und. Verödung des Landes waren von 
dem eilften Jahrhundert an bis -gegen. die Mitte 
des fehszehnten in England eben fo, oder in noch 
Höheren Graden vorhanden, als in Frankreich. 
Beyde Länder unterfchieden ſich bloß‘ darin, 
daß der fortgefehte, und durch Fortſetzung oder 
DMerjährung in vermeyntliches Recht verwandelte 
Mißbrauch der koͤniglichen Gewalt in beiden Reie 
chen nicht um dieſelbige Zeit anfing, nnd nicht in. 
biefelbigen Perioden fiel. _ Der hohe Geiſt ‚und 
die unerbittliche Strenge, womit der Normaͤnniſche 
Wilhelm die Eroberung von England anfing, und 
vollendete: die ungeheuren Cronguͤter, welche er 
| vermoͤge des Rechts der Eroberung fuͤr ſich, und 
ſeine Nachkommen behielt m): die Willfähr, womit 
er das Uebrige deu eroberten Landes an die Gehülfen - 
feines &ieges als Lehen, und als Sefchenfe feinee ° 
Gnade (beneficia) austheilte: die oberſtrichterliche 
Gewalt, die er als Eroberer, und gleichſam als 
Eigenthumsherr über alle Thejle des von ihm ge: 
wonnenen Neichs ausbreitete n); bie groffen Faͤ⸗ 
higkeiten und Tugenden Heinrichs des erften, - 
Heinrichs des zweyten, und Richards des 

erſten 


m) Hume I ‘PB 56x. bei. Wilh. Malm, de gef res 
Ansl. III. p. .107. 


n) ib. I. m Matıhaeüs Paris I. P- 6 bei. Win. 
Malm, I. c. p 1. 
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erſten gaben den Koͤnigen ‚von England im eilf; 


ten und zwölften Jahrhundert ein entfchiedenes 
Uebergewicht über alle andere Staͤnde, umb mach⸗ 
ten beſonders den hohen Adel, der alles, was et 
befaß, duch die Freygebigkeit der Könige erlangt 
hatte, von dem Throne unendlich abhängiger, als 


der Adel in Frankreich und andern Eurspäifchen 


Sändern war, mo der gröffe Theil der Befigungen 
aus Stammgaͤtern beſtand, und ſelbſt die Lehne 


“ ‚nit aus ber Hand der vegierenden koniglichen 


Geſchlechter gekommen waren. Die Schwaͤche des 
Königs Johann, und anderer ihm Ahnlichen Kö: 
nige, die zwar Lafter genug hatten, um ihre Ge: 
walt zu mißbrauchen, aber nicht Kraft genug, um 
ihre ans Gewalt entfprungenen Rechte und An: 
fehen mit Nachdruck zu behaupte: noch mehr aber 
die Streitigfeiten der Häufer Kancafter und York, 
und die Unficherheit oder Srundlofigkeit dee An: 
fprüche der Käncafterifchen Könige auf die Cror 
ne, wurden die Urfachen, daß die beiden hoͤheren 
Stände fich oft mit dem groͤſten Gluͤck gegen ihre 


Tyrannen verbanden: daß fie die Tyrannen felbft, 


oder deren Bünftlinge verjagten, oder hinrichteten: 


‚ baß felbft der Stand der Semeinen allmählich ems 


sor Fam: und daß Pie Englifchen Könige gerade 
im funfjehnten Jahrhundert, in welchem Carl VI. 
and 
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und Kudewig XL ihre Despotifche Gewalt in Frank⸗ 
reich befefligten, es am wenigfien wagten, fich eine 
willkuͤhrliche Gewalt über das Dermögen ihrer “ 
Unterthanen, anjumaaffen.. Sobald aber mit der 
Thronbeſteigung Heinnrichs VII. die Furcht vor 
Nebenbuhlern, und den Wirkungen von Uſurpation 
verſchwand, welche die Engliſchen Koͤnige bis da-⸗ 
hin in Schranken gehalten hatte; fo brachen auch 
gleich die despotifchen Anmanfjungen und Gewalt: 
thätigkeiten der Könige hervor, und Heinrich VII. . 
und Heinrich VII. herrſchten noch unumſchraͤnk⸗ 
ter, als Kudewig XI. Carl VIIL>und Sranz der 
erfte in Frankreich herrſchten. 

Die Normaͤnniſchen Könige beraubten, oder 


ſchaͤtzten ihr Volk nach Willkuͤhr o), und behandelten 


den ganzen Adel, wie man in andern Ländern Eu⸗ 
ropens böchftens die Dienftleute, oder Minilteriales, 
und auch diefe nicht alle behandelte p). Nach dem 
Tode eines Grafen, Barons, oder andern Vaſallen 
erhielt deffen Erbe dus väterliche Lehen nicht eher, 
als. bis er willkuͤhrliche Summen in den Einiglis 
chen Schatz bezahlt hatte. Wenn die Kinder von 
Vaſallen minderjährig waren; fo übernahm der Koͤ⸗ 
| W nig 
0) Ueber Wilhelm den zweyten, Wilm. Malw. IV. 


123. 124. 125. Der König Stephen verdarb ſchon 
die Muͤntzen. Hiſt. nov. II, p. 185. on 


p) Hume I, p,8&ı0, \ 


! 


mn 


‚ unter vielen folgenden Regierungen fort. 


398 — 


nig die Vormundſchaft gegen den Dießbeauch der 


Lehngäter des Verſtorbenen, oder verkaufte auch 
die eine, und den andern um hohe Preife. Einen 
gleichen Handel trieben die Konige mit den Erb: 


‚töchtern von Baronen, und mit der Erlaubniß, um 


welche alle Lehnieute bey der Derheirathung von 


. Töchtern, oder Verwandtinnen bitten muften. Auch 


bemächtigten fie ſich aller beweglichen Habe von 
Vaſallen, die ohne Teflament geftorben waren, und 
legten nach Gutduͤnken Taxen auf alle Baſallen 
und Lehnguͤter, ſelbſt auf ſolche Guͤter, welche die 
Baronen, und andere Vaſallen in ihren eignen 


Haͤnden behielten. Heinrich der erſte verſprach 


in koͤniglichen Briefen, wovon Copeyen in alle 
Grafſchaften und Abteyen geſchickt wurden, daß er 
die jegt erwähnten Erpreflungen abftellen wolle q). 
Er hielt aber feine Mecheiffungen eben fo wenig, 
als der König Stephan x), und ſchon unter dem 
Könige Johann Hatte ſich das Andenken der von 
Geinrich dem erften ausgeftellten Urkunde fo 


ſehr verlohren? daß man im ganzen Meich nur 


mit genauer Moth eine Abfchrift auftreiben Eonnte, 


. . Die Eractionen, denen Heinrich der erſte ent: 


fügte, um fich- beliebt zu machen, bauerten noch 


Weit 
9) Mathaous Paris ad a, 1100. pi 58. j 
r) id, p- 51. ad.a, 1135. 


N 
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Beil Heinrich IL. fand, daß er mit den Her 
ten feiner Lehnleute nicht viel ausrichten koͤnne; 
fo erließ er den Grafen, Baronen und andern Ba: 
faten ihre Ritterdienfte, und forderte ftatt derfelben 
Kriegsfteuern, mit deren Extrage er Söldner mie: | 


‚thete 5). Richard der erfle, unterdrüdte nicht 


blos das ganze Volk durch ſchwere, und allgemeine 
Steuern, fondern er- zwang auch die Reichen und 
Bornehmen, daß fie ibm. beträchtliche Summen 
vorftreden muften, von welchen er wohl vwoufte, 
da er fie nie würde wieder bezahlen Fönnen t). E 
Wenn er diefe beiden Mittel nicht brauchen mochte, 
oder Eonnte; fo befahl er, daß alle diejenigen, 
welche Önadenbriefe von ihm hätten, diefe Urkun. 


den erneuern laffen ſollten; und ſolche Erneuerun: 


gen muften fehr theuer erfauft werden u). Doch 
ſtolzer und 'räuberifcher, als Richard felbft, war 
Congchamp, den er während feines. Creutzzuges 


ale Reichsverwefer beſtellte v). 


Der Nachfolger Aichards J. ſchonte teinen 
Stand, keine Rechte, und keine Vorurtheile, ſie 
mochten fo heilig und mächtig ſeyn, als ſie wollten. 


Nachdem der König. Johann ſich niit dem paͤbſt⸗ 


lichen Stuhle äberworfen, und den gedften Theil 


der  Seiftigfeit gegen fi . empbet hatte; fo taſtete 


er 
Hume IL p. 209. 1) ib, p. —2 
Dim ibn 


490 
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—— 
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er auch mit gleicher Sinntofigfeit den Abel, ode 


Vden einzigen Stand an, der ihn’ gegen feine Übrigen 


Zeinde noch hätte ſchuͤtzen koͤnnen. Er ſchaͤndete 
ge Samilien durch feine wilden Lüfte, unterfagte 
N dem Adel die Jagd von gefiedertem Wilde, und 
ließ die Zäune ſeiner MWildbahnen niederreißen, 
damiit das eingeſchloſſene Wild ungehindert die Sek 
der dee Uuterthanen verwüften koͤnne. Weil er 
fih des allgemeinen Haffes wahl bewuft war, fo 
zwang et die vornehmſten Grafen und Baronen, 


‚daß fie ihm ihre Kinder und Weiber als Geiffel 


geben muften w). Das törannifche Verfahren des 
fhwachen Königs erregte endlich einen allgemeinen 
Aufftand, und veranläfte im J. 1215, die magna 
charta, oder. den groſſen Frehheitsbrief dee Brit: 
‚tifchen Station, worin Johann allen den Gewalt: 
thätigfeiten und Erpreffungen entfagte, auf toelche 
ſchon Seineid der erfie kreywilis Verricht gethan 
hatte x). 

Anrio der dritte beſchwor die magna 
charta, welche man von ſeinem Vorgaͤnger er⸗ 


zwungen hatte, und uͤbertrat ſie gleich ſo muth⸗ 


willig, als wenn dergleichen nie vorhanden, und 
beſtaͤtigt worden waͤre Y). Wenn: man ihm ſolche 
i Ver⸗ 

w) ib. p. 206; x) ib,. p. 323. 505. 


y) 1. c. p. 422. beſ. Matth, Parif, ad . 1340. p. 
354. 258. p. 579 
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Verlehungen des Freyheitsbriefes vorhielt; ſo ſagte 
er, Daß weder der Adel, noch die Geiſtlichkeit ihn 
erfülle, und daß alfo auch er Aicht daran gebunden 
fey: worauf man richtig erwiederte, daß ' es dem 
Könige. gebühre, ein gutes Beyſpiel zu geben 2). 
„sm. X 1256, weigerten fich Die Stande fchlechters 
"Tings , dem Könige die verlangten Subſidien zu 
bewilligen, wenn er nicht Die magna charta auf 
eine feterlichere Art beſtaͤtige, als bisher geſchehen 
ſey a). Man lag alſo die magna charta in Ge 
genmwart des Königs, des hohen Adels, und dee 
Hohen Geiſtlichkeit vor: man fprach den Fluch übes 
denjenigen aus, welcher in's Fünftige das Grund: 
gefeb der Nation verlegen würde, und nach dieſem 
Fluch warfen die Geiftlichen die brennenden Kerzen, 
welche fie in der Hand hielten, mit den Worten - 
auf den Boden: möge die Seele desjenigen, der 
diefen Bannfluch verdient, eben ſo in der Hoͤlle 
verderben und ſtinken. Der Koͤnig ſetzte Hinzu b) : 
So mahr mir Gott helfe, will ih alle diefe Ar⸗ 
tifel unverbruͤchlich halten, in fo ferne ih ein 
Mann, ein Chrift, ein Ritter, und ein geeroͤnter 
und geſalbter Koͤnig bin. Dieſe grauſenvolle Ce⸗ 


remonie 
z) Matth. Par, p. 609g, ad a, 1255. 
a), co. p. 445 | | 
b) Match. Par, p. 590, ad a, 2255, . N 
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eemonie war kaum voruͤber, als der von feinen 
Guaͤnſtlingen mißgeleitete König eben fo willkuͤhrlich 
and den Örundfäßen zuwider regierte, dis vorder c). 
De 


) Im J. 1255. fagte eine junge Gräfen Arundel 
zu Heinrich III. Tu chartam, quam confeeit pater 
tuus, et tu eam concellifti, et jurafti „blervare 


Sideliter et irrefragabiliter et multoties ut eam | 


. obfervares a Adelibus tuis pecaniam de libertaribus 
oblervandis eorum extorfifti, fed tu fem im» 
‘pudens transgrellor eis fuiſti. Unde fider laelor 
: enormis et [acramenti transgreflor manjfeflus elle 
comprobaris, Ubi libertates Angliae tories in 
feripta redactae, toties concellae, totiesque rodernp- 
tao Matth. Par. p. 451. ad a. 19252, Ohngefähr 
um biefelbige Zeit Hate der König zu dem NHofpitas 
fitermeifter in England: Nonne dominus pa 
quandoque, imo multoties facturn [num revocat! 
' zaonne appofito hoc repagulo, non obftante, char- 
tas callat praeconcellas? Sic et ego infringam hauc, 
et alias chartas, quas praedecellores mei, ct ego 
temere soncellimus. NHıerauf antwortete der geiſt⸗ 
liche Nitter fühn: Abfit, ut in ore tuo recitetur 
hoc verbum illepidam et abfurdum, Quam diu 
juftitiam obfervas, rex elle poteris; ei quamt cito 
no infregeris, rex efle define, Ad quod rex 
nimis circumfpecte refpondit! O yuid: Bbi vult 
iſtud, vos.Anglici, valtisne me; Acut quondam 
pätrem meum, a regno praecipitare, atque necare 
praecipitaram ? As Heinrich TIL. einf dem Grafen 
Tetihall unverdiente Borwürfe machte; antwor⸗ 
tete diefer böchft aufgebracht: mentiris. P, 616, ad 
a. 1255 Wenn Heinrich II. in Noͤthen war, fo 
wurde er gerade zu Räuber, und ließ Reichen und 
Armen Geld, Vich, Waaren u. f. w. mit offenbarer 





Gewalt wegnehmen. Die Vorwaͤnde waren balb- 


unrichtiged Maag und Gewicht, bald Berietung der 
Sorften, und Jagd, n. ſ. w. Man lefe die. Klagen 
- des Matthaͤus von Daris. p. 578. Unter den Engr 
“*  Tifchen Königen, heißt ed, waren fchon viele Räuber, 
allein keiner war es fo fehr, u.f. w. ad a. 1253. 
- „au p. 618. cam aeditui regii . ... vina eorum, 
ut conlueverant, fine folutione violenter diriperent. 
= bef. 

* 
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Det Nachfolger Yeinriche des dritten, näns 
lih Eduard der erfle, war, feiner zügellofen 
Jugend ungeachtet dy; einer der beften und größe 
ten Könige, welche England gehabt hat. Er forgte 
dafür, daß Feiner feiner Unterthanen bem Andern 
ungeftraft Unrecht thun konnte; er felbft aber 
wollte immer freye Hände behalten. Er geftattete 
den Kaufleuten nur eine gewiffe Quantität von- 
Wolle auszuführen, und auf diefe Wolle legte er 
tinen Zoll, der dem dritten Theil des Werths der 
Waate gleich kam. Ale übrige Wolle, fo wie 
alles Leder im Königreich nahm ex gewaltfam zw 
fih, und verkaufte beide für feine Rechnung. _ Er 
entriß. der Geiftlichkeit alles goldene And filberne 
Geräth, und den übrigen Untertfanen ließ ee Vieh 
nder andere Nothwendigkeiten vauben, die er für 
feine Heere brauchte e): nicht einmahl gerechnet, 
. | Cec 2 daß 
bei. 63t. Unter unzähligen Beyſpielen der Unge⸗ 
rechtigkeit und Gewaltthaͤtigkeit, welche die Richter 
und uͤbrigen Beamten Heinrichs III. ausuͤbten, iſt 
befonders eins merkwuͤrdig, welches Matthaͤus von 
Paris ©. 637. 628. erzählt: ada. 1256. Heinrich III. 
Schonte die Kirche nicht mehr, ald das Voll, Man 
ſehe die Gravamina der Englifchen Geiftlichfeit in - 
addit. Matthaei Paril, p. 129. Er, oder feine Diener 
tiefen Häufig Geiſtliche henken, und den Gehenkten 


ben nanzen Kopf fcheeren, damit man jie nicht als 
Geiſtliche erfennen möchte. ıb. p. 150, 


d)- Matthaei Par. p. 658. ad a. 1251. 
e) ib, III, 75. 80. ga. 117. 


— 
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daß er die Juden auf die gewaltthätigſte Art vers 
jagte, und auepländerte. Die Stände nöthigten 
ifn im %. 1297. die magna charta abermaßls zu 
beflätigen, und dem Recht, willführlih Taxen zu 
heben, feierlich zu entfagen: welchem Verſprechen 
er aber dadurch cuswich, daß er fi) vom päbfili= 
den Stuhle eine Befreiung von allen feinen Ei⸗ 
den und DBerbindlichkeiten bewirkte. Man rechnet, 
| daß die magna charta von verfchiedenen Königen 
dreyſſigmahl beftätigt, ‚und eben fo oft auf’ eine 
groͤbliche Art gebrochen worden ft 7) Wann 
Rechte und Urkunden nicht unter einer jeden neuen 
Regierung, oder wenigftens oft beftätigt wurden; fo 
Dachte man, daß man fie zu beobachten nicht ver: 
bunden ſey g). Ä 
Eduard der zweyte war nicht gewaltthätiger, 
fondern nur weniger flarf,, als fein Bater,- und er 
mufte nicht ſowohl feine heufpiellofe Tyranney, als 
feine Schwäche mit dem DBerluft bes Throns und 
des Lebens büffen h). Gebr richtig fagt der groͤſte 
untee den Engliſchen Sefchichtfchreibern: eine Ber 
fafſung, die fo ſehr von dem perfönlichen. Character 
des Regenten abhing, muſte nothwendig ein will⸗ 
kuͤhrliches, nicht aber geſetzmaͤſſiges Regiment her⸗ 
vor⸗ 
D III. 84. &) Hume III. 354. 
b) im J. 1327. Hume LII. 5, 168, 169,1 
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verbringen i). "Eduard der dritte regierte wes 
‚nigftens fo willtährlich, alß der zweyte, und weder 

das Volk, noch die Groffen wagten es, nur zu 
murren, weil fein mächtiger Geiſt alle Widerſetz⸗ 
lichleiten in Thaten und Gedanken niederdruͤckte. 
Das Parlement bewilligte Eduard dem dritten 
Igroͤſſere Summen, als irgend einem ſeiner Vor 
gänger, und doch legte er häufiger, als-feine Vor⸗ 
fahren willkuͤhrliche Auflagen auf das Volk k). . 
Eben fo willführlich zwang er einzelne Derfonen, 
ihm Gelder vorzuftteden, ober Nerruten, Waffen, 
und Munition zur Armee zu fehiden. Nicht wes 
niger willführlich dehnte er feine Wälder aus, . 
u hemmte den Lauf der Gerechtigkeit, errichtete Mo: 
nopolien, und warf Parlementsglieder in das Ge⸗ 
fängniß, mi zu frey geredet hatten. | 

Als die wilfführliche Eönigliche Macht abermals 
in ſchwache Hände, in die Hände Richards IL 
am, da ſchlug gleich wieder das ſtets —*8* 
Feuer des Aufruhrs in helle Flammen aus. Ri⸗ 
chard der zweyte wurde entthront, und auf eine 
hoͤchſt ſchreckliche Weiſe umgebracht 1). Sein Blut 
war der Keim der wildeften Bürgerfriege, wodurch : 
England’ beynahe ein ganzes Jahrhundert zerriffen 
wurde. Die Könige aus dem Haufe Kancafter 

Ce3 hoben 
i) ib. ib, r * 527. 1) III. 440. AL. 


= 


" oben zwar Eeine willführliche Abgaben m). Genft 
aber äbten fie eine jede Art von Despotismus . 
aus, welches das Parlement duldete, oder wozu es 
\gar mitwiefte n). Als Heinrich der fiebente 
den letzten Plantagenet ohne ordentliches Verhoͤr 
Bingerichtet, und alle Anfprüche auf die Erone in 
feiner und feiner Gemahlin Perfon vereinigt hat: 
te; fo wurde er bald der einzige Unterdrüder des 
Volks 0); und das Volk erteug dieſen Drud, 
weil es wenigfteng durch ihn von der Tyranney 
bes Adels befreyt wurde. Empſon, und Dudley 
wären die beiden Hauptdiener des Despotismus 
und bes Geitzes des Königs. Anfangs beobachte: 
ten diefe Minifter noch einen Schein von Redt, 
indem fie- wenigſtens gegen die Perſonen, welche 
ſie berauben wollten, eine Klage erhoben, und ſie 
in, dag Gefaͤngniß werfen lieflen: mo man fie 
dann fü lange unverhört liegen ließ, bis fie ſich 
lostauften. Allmaͤhlich ſetzte man ſich uͤber alle 
gerichtliche Formen weg. Man. forderte unſchuldige 
- Perfonen gerade zu vor eine königliche Commiſſion, 
von welcher ſie auf eine ſummariſche Art vernom⸗ 
men, und zu Geidſtrafen verurtheilt wurden. 
Wenn die Angeklagten auch von Jurys gerichtet 
zu werden verlangten; fo gewannen fie dadurch 

" nichts, 
m) IV. 80. nn) IV. 260. 6) Hume iv. 591. 


t 
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nichts, weil, man die Jurys fo lange bebrohete 
oder mißhandelte, bis ſie ſich willig finden lieſſen, 
ſo zu ſprechen, wie man ihnen vorſchrieb pP). 
Das ganze Reich war mit Spionen und Inquiſi⸗ 
toren angefuͤllt, die einen jeden Schein von Schuld 
aufſuchten, und nutzten, um einen Raub für den’ 
König zu erhafchen. Durch folche Kuͤnſte fammelte 
Heinrich VIL aus dem durch langwierige Kriege 
und Unterdrödungen verarniten Reich einen Schaz, 
der auf drey Millionen Pfund Sterling, nach‘ jeßis ' 
ger Währung gefchägt wird q). 

HSeinrich VII. feßte fort, was Heinrich 
VE. angefangen hatte. Er meldete den Reichften 
der Nation, wie viel et von ihnen zu entlehnen. 
wuͤnſchte, "und forderte felbft von ber ganzen Mas. - 
tion eine allgemeine ; Steuer unter bem Nahmen 
eines Darlehns r). Bald nachher hielt er es nicht 
einmahl mehr für nöthig, feine willkuͤhrlichen Er: _ 
preſſungen mit dem Nahmen von Darlehen zu 
bedecken. Er ſchrieb eine allgemeine Schatzung 
durch alle Grafſchaften aus, und beftimmte „wie 
viel Schillinge vom Pfunde die Geiſtlichkeit, und 
wie viel die Layen zu entrichten hätten s). Dieſe 
eigenmächtigen Auflagen erregten in mehrern. Ges 

| Ec4 genden 
p) le p. 419. 20. 4) ib, p- 421. Ä 
x) Hume V. 105 . ») 1,0. p. 124, 125 
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genden badenkliche Aufſtaͤnde, die man nur mit ge⸗ 
nauer Noth beſaͤnftigte, und deren Urheber der zum 
Strafen ſo geneigte Koͤnig nicht zu beſtrafen wagte. 
Er erklaͤrte zwar, daß er von dem Volke keine an⸗ 
dere als freymwillige Beyträge verlange; (by way 
of benevolence). Zugleich aber aͤuſſerte er, daß 
ein rechtmäffiger und abſoluter König, dergleichen 
er felbft fey, von Rechtswegen nicht nöthig Babe, 
fih um die Gunſt eines unmwiffenden Poͤbels zu 
bewerben t): in welchen Anmaaffungen er von den 
Mitgliedern bes -geheimen Raths, und den Föniglie 
chen Richtern unterſtuͤtzt wurde. Geldſachen wa⸗ 
ren die einzigen, in weichen Heinrich VIII. und 
der Cardinal Wolfey das Parlement nicht fo nach: 
giebig fanden, als fie es wuͤnſchten: wiewohl es 
dem Könige. in ber Golge auch bie Guͤter der Hohen 
und niedrigen Geiſtlichkeit zuerfannte u). Sonſt 
aber machte das Parlement Heinrich den. achten 
zu einem fo unumfchränkten. König, als um die⸗ 
a Zeit fein anderer in dem aufgeflärten Europa 
Man gab und wicderholte eine "Acte, . wos 

5 — die Proclamationen des Koͤnigs die Kraft 
oder Gültigkeit von Statuten erhielten v). Dieſem 
Geſetz widerfprach. allein Lord Monntjoy, und 
dies. ift das erſte und einzige Bepfpiel einer Pro- 
| | teſta⸗ 

t) p. 125. . u) ib. p. 237. 278 „p a2t. 350, 
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teftation. unter der Regierung Heintich VIIL. w). 
Man ertheilte dem Könige nicht bloß die Macht, 
nach Belieben über die Crone, oder über die Erbs 
folge zu ſchalten, fondern man erPlärte foget, daß 
man den Glauben annehmen molle, ben: Zeinrich 
VII. und feine gefftlichen Raͤthe als den beften 
vorfchreiben würden x). Man erkannte es für 
Hochverrath, wenn Jemand an der hoͤchſten geiſt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit des Könige zweyfle y); und 
auffer dieſem Zweyfel machte man noch fo viele ans 
dere Sandfungen zu Majeflätsverbrechen, daß die 
Sefege mit fich felbft widerfprechend wurden z). 
Der Konig hatte die Gewalt, einen Jeden - wills 
kuͤhrlich in das ©efängniß: zu werfen, oder zu 
zwingen, an jedem Orte und in jedem Amte zu 
dienen, welchen oder welches er Einem anweiſen 
wuͤrde a). Wer die neue Art das Gricchifehe aus⸗ 
sufprechen annahm, der wurde entfeßt, ausgepeitfcht 
und verjagt b). Heinrichs VIL und Heinrichs 
VIII willkuͤhrliches Regiment verbreitete in der 
erften - Hälfte des ferhszehnten Jahrhunderts bie 
gegründete Meynung: daß die Engliſchen Konige 
ie unumſchraͤnkteſten in ganz Europa ſeyen cd. 

Ce5 Hein: 


w) ib x) p. 254 55. 297. 330 
Y) P. 222. z)p 58% . 


a)p35 db) p 404 c) Hume VI.6g, 
j 


Heinrich der Achte hatte die Engländer fa 
ſehr an unbedingten Gehorſam, und an Ehrfurcht 
gegen die Vorrechte des Crone gewöhnt, baf fie 
viele und grobe Verletzungen der Volksrechte er: 
trugen, deren fich der Protector Sommerfet unter 
Eduard VI. d) und noch mehr bje Koͤniginn 
Maria ſchuldig machten e). Eliſabeth war 
weniger hart, und blutduͤrſtig, aber nicht weniger 
bespotifch, als ihr Vater. Cie unterfagte alle 
freye Reden im Parlement auf das firengfte, und 
firafte es mit Sefängniß, oder gar mit dem Tode f). 

Sie ließ das Parlement in den haͤrteſten Aus⸗ 
druͤcken wiſſen, daß es ſich "weder: mit Staats: 
noch mit kirchlichen Angelegenheiten abgeben folle, 
als welche weit über ben Verſtand deſſelben erha⸗ 
ben ſeyen g). Auch ſeyen die Vorrechte der Crone 
ſo heilig und goͤttlich, daß man ſie nicht allein 
nicht einſchraͤnken, ſondern nicht einmahl bezwey 
feln, oder zur Frage bringen dürfe h).. Unum⸗ | 

ſchraͤnkte Könige, als wofür man die Könige von” 
England halten muͤſſe, fagten die Diener des Ho: 
fes im Parlement felbft, feyen eine Art von Gott⸗ 
heit, welche eine bindende, und loͤſende Gewalt 
habe; und es ſer alſo unnoͤthig, die Koͤniginn 
durch 


VI.gı02. 0 vi. 159. 8 . 1396, 
n VII. 9, 39. 48, br 9 
g) P- aid 381. . ) P 45. 377. W 





— 


durch Geſetze binden zu wollen, da ſie ſich ſelbſt 
von ſolchen Geſetzen vermoͤge ihrer loſenden Ge 
walt (dispenſing power) befreyen Fönne i). Zu 
den Vorrechten der Krone rechnete man auch die 
Macht, den ganzen auswärtigen und innern Hans 
del zu ordnen, und unbedingt Monopolien zu ev 
richten k). Es mar faft keine Waare, deren Ber: . 
fauf man' nicht. einer ausfchlieflenden Geſellſchaft 
gegeben Batte; und da einft das Derzeichniß der 
in Monopolien verwandeiten Handlungsartikel im 
Parlement vorgeleſen wurde; ſo rief ein Mitglied 
aus: iſt nicht auch das Brod darunter? worauf 
man erwiederte, daß, wenn es ſo fortgehe, in der 
naͤchſten Parlementsſitzung auch das Brod mono⸗ 
poliſirt werden wuͤrde. Ungeachtet durch dieſe 
Monepolien der ganze Handel eingeſchraͤnkt, die 
reife der Dinge oft vergehnfacht, und unzählige 
gebäffige Inquiſitionen und willführliche Beſtra⸗ 
fungen von Defraudanten veranlaßt wurden; fo 
hielt man es doch für Aufferft firafbar, der Königs 
inh über ein Vorrecht der. Crone BVorftellungen zu - 
machen 1). Monapolien waren eine dee fchÄdlichs 
ften, aber lange nicht die einzige willkuͤhrliche 
Auflage während der Regierung dee Königihn 
Eliſabeth. Erzwungene Darlehne, ſo genannte 
| frey⸗ 
i) ib. » VL, 414 VII. 42. 45.375. A) 3b 
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- fregwillige Geſchenke, Zoͤlle und Schiffgelder, Ber: 
mundfchaften über minderjäßrige Kinder grofler 
Familien, der Berkauf von gewiffen Dingen in 
beftimmten: Gegenden, und die Freyheit, manche 
Bedürfniffe ohne Bezahlung nehmen zu dürfen, 
wurden unter der Königinn Eliſabeth in eben 
der Ausdehnung, wie unter einer jeden andern 
vorhergehenden Regierung gebraucht m). Die Se: 
zichte der Koniginn verfußren nicht weniger will 
kuͤhrlich, als Mlifabet regierte n). Königliche 
Berordnungen Batten die Kraft von Befegen, und 
£önigliche Befehle ſtoͤrten den Gang der Gerechtig⸗ 
keit 0). Angeſehene Perſonen durften weder reiſen, 
noch handeln, oder ſich verheirathen, ohne die Er: 
laubniß der Koͤniginn zu haben p). Die Hof: 
etiquette entſprach dem Geiſte der Regierung, indem 
beide gleich morgenlaͤndiſch waren q). Unter dieſer 
willkuͤhrlichen, aber ſonſt glorreichen Regierung der 
Eliſabeth ging in den Geiſtern und Gemuͤthern 
der Englaͤnder die allmaͤhlige und allgemeine Ver⸗ 
anderung vor, welche ſie ungeneigt machte, von 
den Nachfolgern zu dulden, was ſie unter den 
Vorgaͤngern ertragen hatten. | 

| Alle 
| 2) p. 400. et leq.. | 

. a), VII. p. 148. 149. 393-397. 

0) P 406.407. pi.  g) VIE gm. 
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Alle Könige, oder fiegende Parteyen in, Eng⸗ 
Tand, welche mit täuberifcher Sauft das Eigenthum 
anderer an ſich riffen,. tafteten auch die Ehre, die 
Freyheit und- das Leben von Unterthanen, oder 
Widerfachern an. Befonders.fann man von dent 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts bis gegen 
dag Ende des’ fiebzehnten faft fein Dienfchenialter 
. in England nennen, in, welchem man nicht Uns 
ſchuldige Kingerichtet, oder Schuldige auf eine uns 
gefegmäffige Art verurteilt hätte. Man gab ſich 
meiftens nieht einmahl die Mühe‘, auch folche, bie 
den Tod verdient hatten, von -unparteyifchen Rich⸗ 
tern verhören, und dann nach den Geſetzen verurs 
theilen zu laffen; fondern man ſchritt zur Strafe, 
ohne vorher unterfucht, oder ordentlich unterfuche 
zu haben. Wenn man Richter oder Geſchworne 
ernannte, fo waren diefe entweder fü Enechtifch, 
oder fo verbiendet, oder wurden fo in Furcht ges 
fest, daß fie auf Tod und Matter fprachen, wie 
ihnen von ihrem Parteygeiſt, ober ihren Despoten 
eingegeben wurde. Dean hatte fo wenig Achtung 
für die Meynung des Publicums, daß man nicht 
felten die Richter unter den -tödtlichfien Feinden 
der Beklagten ausſuchte. Meiftens wurden die 
<odesftrafen auch der vornehmften Perfonen durch 
die Zolter, ober duch Werfiümmelungen, oder 
durch 
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‘ Buch kümaguolle Beihimpfungen vehtte. Fole 
gende Beyſpiele werden einen Jeden uͤberzeugen, 
daß Laſter und Tyranney in England nicht weniger, 
als in Frankreich die Gerichte fo wie einen jeden 
andern Theil der Öffentlichen Verwaltung ſchaͤn⸗ 
deten. 

Unter Eduard dem zweyten wurde im J. 
1322. der Graf von Lantaſter als ein offenbarer 
Hebel mit den Waffen in dee Hand ergriffen. 
Anftatt ihn nach den Geſetzen des Landes, welche 
ihn zum Tode verdammten, richten zu laſſen, ur: 
theilte man über ihn ach Kriegsrecht, und ließ ibn 
‘in einem veraͤchtlchem Aufzuge auf den Gerichte: . 
platz führen, wo ex enthäuptet wurde r). 

Einige Jahre nachher’ übten glädliche Empoͤrer 
das Wicdervergeltungssecht an dem Könige, und 
“an feinen Lieblingen den Spenfere Aus. _ Der 
ältere Spenfer, ein ehrwuͤrdiger Greis von neun: 
sig Jahren wurde ohne Urtbeil und Recht gehenft, 
fein Coͤrper zerftüdelt, und den Hunden hänge: 
worfen. Der jüngere Spenfer, Ind andere Per: 
ſonen bes hoͤchſten Adels Hatten bald darauf ein 
Ähnliches Schickſal s). 

Im Anfange der Regierung Eduardse IL 

ver⸗ 





x) Hume III. 151. 153, 
8) » 162, Froillart L c. 14. p. ı1. 
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verleitete der verſchmitzte, und gewaltthaͤtige Mor⸗ 


— 


ſchleunigte die Hinrichtung fox viel man konnte, 
weil man ſich vor der Begnadigung des Königs, . 


vorausgeſetzten Motorietät feiner Verbrechen zum‘. 

Tode, ohne ihm verhört, ohne Zeugen gefragt, und 
ohne feine Vertheidigung vernommen zu haben. 
Swamꝛis Jahre nachher wurde Ries Urtheil zu 
Sun: 


limer den Grafen von Kent zu. dem thörichten 
Anſchlage, Eduard den zweyten, der nicht mehr 


lebte, defien Leben man aber vorgegeben- hatte, zu 
befreyen, und wieder auf- den Thron zu feßen. 


‚ _ | — . 41% 


Unter diefen falfchen Lockungen nahm Mortimer 


den Grafen gefangen, Elagte ihn vor dem Parle⸗ 


ment an, und bie eben fo knechtiſchen als’ un: 


ruhigen Baronen verustheilten den Gtafen zum 


Derlufte des Lebens und Vermögens. Man bes 


und ber Liebe des Volks fürchtet. Man hatte 
Peers genug gefunden, um den Grafen zu ver- 
urtbeilen, und faum konnte man einen, Henfer 
auftreiben ,' ber den ungerechten Ausfpeuc vollzie: 
ben wollte t). - 


Schon im folgenden Jahre im J. 1331. muſte 


Mortimer fuͤr das buͤſſen, was er an dem Gra⸗ 
fen von Kent und an vielen andern verſchuldt 


hatte. : Das Parlement verurtheilte ihn wegen der 


*) ib, p. 190, 191. 


\ . 
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Gunſten des Sohns vernichtet. Die Grundſaͤtze 
der Gerechtigkeit, merkt Hume an, waren damahls 


in England noch nicht genug gegruͤndet, um eine 


Derfon zu fhügen, welche die herrſchende Partey 
“aus dem Wege raͤumen wollte. Hoͤchſtens waren 
ſie ſtark genug, um bey der Ruͤdkeht des Anſehens 
ber Nachgelaſſenen ein ungerechtes Urtheil wider: 
rufen zu machen u). 

Im 3. 1388. traten der Herzog von Bloce: 


fee, Obeim des regierenden "Königs Richard IL, 


die Strafen von Derby, von Arundel, von 
Worwic, und.von Nottingham, deren Yereis 
nigter Macht der König zu widerfichen viel’ zu 
fchwach war, vor dem Parlement auf, und Elagten 


‚bie bisperigen Minifter, oder Rathgeber des Kb: 


nigs als Feinde und Verraͤther des Landes an. 
Das Parlement, welches unbefangener Richter Hätte 
ſeyn follen, fchämte fich nicht, von allen feinen 
Mitgliedern den Eid zu fordern, daß man mit den 
Elagenden Lords Leib, Leben und Gut wagen wolle, 
Das Übrige Verfahren des Parlements war der 


Gewaltthaͤtigkeit und Ungerechtigkeit der Zeiten 
vollkommen angemeſſen. Man verurtheilte Die 


Angeklagten, ohne einem. einzigen Artikel der An⸗ 
klage ht unterfucht, und ohne sinen Zeugen 
ver⸗ 


uw ib. p. 195 
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verhoͤrt zu haben, nach einer kurzen Zwiſchenzeit 
‚zum Tode, und ließ Diejenigen unter den Miniftern, 
Deren man habhaft geworden war, ohne Verzug 
auf das Blutgeruͤſt fuͤhren, ungeachtet gerade dieſe 
nicht von den Peers haͤtten hingerichtet werden 
ſollen v). a 

Gleiche Ungerechtigkeiten oder Untegelmäff ig⸗ 
keiten dauerten durch das funfzehnte Jahrhundert 
fort! Unter Heinrich dem V. verſchwor fich der 
Graf von Cambridge mit einigen andern Bas 
zonen w), um dem Grafen Ia Marche, feinem 
Schwiegervater das Necht auf bie Crone von Eng: 
land wieder zu verſchaffen. ‘Die Verſchwoͤrer bes 
kannten ihre Schuld, fobald man fie entdedt und 
ergriffen Hatte, und auf Diefes Bekenntniß fchritt 
man Eurz und gut zu ihrer Derurtheilung und 
Hinrichtung.  *Das Aeuſſerſte x), was man in 
„dieſen Zeiten von dem beſten Koͤnige erwarten 
»konnte, war, daß er wenigſtens das Weſentliche 
her Gerechtigkeit fo. weit beobachtete, um nicht 
„einen ganz Unſchuldigen aufjuopfern. Das For: 
„melle hingegen, welches ſehr oft eben fo wichtig, 
„als das Mefentliche der Gerechtigkeit felbft ift, 
„feßte man ohne das geringfie Bedenken ‚aus deu 
„Augen.“ Man verfammelte zuerft ein Gericht 

! .. von 
„ibp407 w) IV. F * Hume IV. 48, 
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von’ Yrys, die aus den Gemeinen erwaͤhlt waren. 
Dieſe Jurys verurtheilten den Thomas Grey 
auf das bloſſe Zeugniß des Caſtellans von Sout⸗ 
hampton, welcher ausſagte, daß die Schuldigen 
ihm ihr Verbrechen bekannt hätten, zum Tode, 
Weil der Graf von Cambridge, und Lord Gero: 
pe fih auf ihre Peerſchaft beriefen; fo feßte der 
König ein Gericht von achtzehn Baronen nieder. 
Vor diefem Gericht der Peers wurde die Ausfage 
abgeleſen, welche der Caſtellan von Soutfampten 
vor den Jurys aus den Gemeinen getban Hatte. 
Die Lords begnügten fih mit Biefem Beweife. 
"Man forderte die Gefangenen nicht vor, und hoͤr⸗ 
te ihre Dertheidigung nicht, ungeachtet einer der: 
felben ein Prinz von Geblüt war, fondern man 
ſprach gleich das Todesurtheil ans, welches auch 
unverzüglich vollſtreckt wurde, 

Ich Übergehe die Fälle, mo das Parlement 
unter Eduard IV. und Heinrich VII. eine groſſe 
Menge von vornehmen Perfonen verurtheifte, und 
ihres Daterlandes und Vermbgens beräubte, well 
ſie vegierenden, von der ganzen Motion, und auf 
von dem Parlement anerkannten Königen ‚ange: 
bangen hatten y). Wichtiger aber für die Ges 
ſchichte der Verfaſſung und Verwaltung von Eng: 

land 


y) IV. pı 208. 354. 2 
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land iſt es, daß die Könige im funfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhundert die Freyheit hatten, einen 
Jeden, welcher des Hochverraths verdaͤchtig wat, 
nicht von ben ordentlichen Gerichten, und nach 
den Geſetzen des Landes, ſondern ſummariſch von 
ihrem Connetable und nach Kriegsrecht verurtheilen 
zu laſſen. Auf diefe Art wurden 1461. unter: 
Eduard IV. vice Vornehme von Adel geriche. 
‚tet 2), und der Connetable erhielt in feiner Ins u 
ſtruction die Gewalt und Anweiſung, daß en 
fummarie et de plano, Iine fitepitu et fi igura 
jultitiae ſola facti veritate. infpecta verfahren 
fönne a)s welcher Gebrauch des martial law erft 
unter Earl I. aufgehoben wurde b). Diefes ſum⸗ 
mariſchen und willk ůbtlichen Hofgerichts haͤtten 
die Koͤnige entbehren koͤnnen, da die ordentlichen 
| Richter und Geſchwornen ſich faſt nie weigerten, 
diejenigen ſchuldig zu finden, melde der Hof vers 
nichten wollte. Im Jahre 1477. jagte Eduard 
IV. in dem Park eines Edelmanns, Thomas 
Burdet von Arrow „ und erlegte einen weiſſen 
Rehbock, welcher der Liebling feines Beſitzers war. 
Den Edelmann ſchmertzte der Tod dieſes Thiers ſo 
ſehr, daß er im erſten Anfall des Aergers ſagte: 
ec wolle, daß bie. Hörner des Rehbocks demjenigen 
Dd2 in 


Le. IV.o0p @)p4s4 6) P 46. 
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in den Leib führen, dee dem. Könige den Kath 


gegeben hätte, ihm eine folche Schmach anzufhun. 

Diefe Arufferung wurde dadurch zum Todes verbre⸗ 
chen, daß die Perſon, welcher ſie entfahren war, 
ein warmer Freund und Verehrer des Herzogs 
von Clarence war. Der Edelmann wurde als 
ein Verbrecher der beleidigten Majeftät eingezogen, 


“yon Richtern und Sefchwornen fehuldig befunden, 


v 


. 


und zu Kyburn wirklich enthanptet c). 

Eben fo willig, als unter Eduard IV., wa: 
ven Kichter und Geſchworne unter Heinrich dem 
VII Heinrich VIIT., und deren Nachfolgern bis 
gegen das Ende bes letzten Jahrhunderts. Durch 
falſche Anklaͤger, und feile, oder furchtſame Richter 
pluͤnderte Heinrich VII. das ganze Koͤnigreich 
aus, und nahm dem Grafen von Warwie, dem 


letzten Plantagenet das Leben d). Umter Hein: 
rich VIII. waren Gerichte, fie möchten aus Peers, 


oder Gemeinen beſtehen, bloſſe Farcen, oder For⸗ 
malitäten e). Die entfernteſten, die zweydeutig⸗ 
ſten, und unzuverlaͤſſigſten Argwoͤhne, und die 


J unwahrſcheinlichſten Beſchuldigungen waren hin⸗ 


\ 


reichend ‚um bie erlauchteſten „ehrwuͤrdigſten, und 
un⸗ 

0 Hume IV. 258. d) ib, DA - 
P Trials were mero formalities Sure this Dei 


V. p. 225. Aume fagt bielee bey Gelegenheit 
Hinrichtuns von Thomas More. Aegenden 




















| f 4421 
unſchuldigſten Perſonen jum Tode verdammen zu 
machen f). Die tyrannifche Blutgier Heinrichs 
VIII. ſchien faſt in eben dem Grade zuzunehmen, 
in welchem er. ſelbſt dem Tode, und dem unbe - 
ftechlichen groffen Richter entgegen eilte, vor wel: 
chem Fein Anfehen der Perfon mehr gilt. Nachdem - 
er den. Sohn des Herzogs von Norfolk auf den 
grundlofeften Verdacht Hin hatte morden laffen ; 
fo wollte er auch noch den Vater aus dem Wege 
räumen. Er rief “das ficherfte und kuͤrzeſte Werk; 
zeug feinee Tyranney“ ein Parlement zufammen, 
und dies Parlement fand den Herzog des Todes 
ſchuldig, ungeachtet man felbft mit Huͤlfe feines 
verrätherifchen Weibes, und feiner verraͤtheriſchen 
Maͤtreſſe nichts weiter gegen ihn aufbringen fonnte, 
als daß er gefagt hatte: der König fen Eränklich, 
und Eönne es nicht lange mehr aushalten g). 
Heinrich VIIL £onnte mit aller feiner despotifchen 
Haſtigkeit die Verurtheilung Des Herzogs niit fo 
ſchnell betreiben, daß er felbft nicht noch cher vom 
Tode überrafcht worden wäre,. als das ungetechte | 
Urtheil vollzogen wurde. . Keiner wagte 8, Ben 
| . Dd3 | Ty⸗ 
Man ſehe beſ. das Urtheil der Königinn Anne, 
V. 249. der Bräfinn von Salisbury, p. 299. des 


Brafen von Surrey, p. 382. und des Herzogs von - 
riorfolE p. 383. , 


g) Hume V. p. 383. 
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Tyrannen auf den gefährlichen Zuſtand feiner Ge: 
fundpeit aufmerkſam zu machen, weil er viele Per: 
fonen als Hochverraͤther hatte hinrichten laffen, die 

von feinem baldigen Ende gefprochen, oder es var: 


‚ bergefagt hatten h). Einige Jahre nach Heinrichs 


-Tode wurde der Protector Sommerfet von einem 
"Gerichte von Peers verurtheilt, unter welchen fi 
Diele von feinen Todfeinden fanden ;). | 

Selbſt im legten Jahrhundert ſchuͤtzten bie 
beften Geſetze, und die befte Serichtswerfaflung 
Unfchuld und Tugend nicht, und die Ungeredtig: 
Seiten, welche bald die Könige, und deren Diener, 
bald das Volk und Parlement begingen, find ein 
Beweis der groflen Wahrheit: daß gute Geſetze 
ohne gute Eitten nichts helfen. Hoͤchſt unregel: 
maͤſſig mar zuerft das Verfahren des Parlements 
degen Straffort. Die Bolfspartey, oder das Par: 
lement rechnete diefem groffen Mann das Beftreben, 
die Orundgefege des Landes umzumerfen, als Hoch⸗ 
verrath an, ungeachtet ein ſolches Beſtteben in 
allen Statuten über high-trealon nicht erwähnt 
worden war k). Da man gar keine klare Beweiſe 
gegen den Grafen Vorbringen konnte; fo erfand: man 
eine anhäufende, oder fammelnde Evidenz, vermöge 


deren man verdrehbare Worte, oder fchriftliche Aeuf: 
Ze 


| ferungen 
h) ib. i) VL 92, k) IX, ı65. 
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ferungen zu einem einzigen genugtfuenden Beweiſe 
erhöhte 1). Als der Lolicitor-general die Anklage 
gegen Straffort- in das Haus, der Lords brachte, . 
fo fagte er, daß, wenn gleich die Beweiſe gegen 
den Grafen nicht überzeugend feyen, bey der Ders 
urtheilung diefes Mannes das Gewiffen eines 
Jeden, oder das Bewuſtſeyn ſeiner Schuld Bin: 
reiche, und daß der Graf die Wohlthaten des Ge: 
feßes nicht anfprschen koͤnne, da er alle Sefeße | 
gebrochen habe. Es ift wahr, feßte er Binzu, wir 
geben Geſetze für Haafen und anderes Wild; denn . 
fie find Sagdwildprett. Allein nie hat man es für 
unrecht gehalten, Süchfe und Wölfe zu vernichten, 
wo man fie findet, meil fie Raubthiere find m). 
„Der Graf wurde zum Tode verurtheilt, und dies 
„ſes Urtheil war eine viel ungerechtere Gewalt: 
„thätigfeit, als alle diejenigen, welche die Feinde 
„des Grafen mit einer fo graufamen Heftigkeit 
„verfolgten“ n). Mit einer gleichen Wuth nahm 
man nachher dem Erzbifchof Kaud das Leben 0). 
Weil man auch. nicht den geringften, Scheinbe⸗ 
weis gegen dieſen vornehmen Geiſtlichen auftreiben 
fonnte; fo bediente fi das Parlement feiner hoͤch⸗ 
fin gefeßgebenden Gewalt, um ihn als einen 

Dd4 gefaͤhr⸗ 

1) ib, et 173. m) p. 178. 179, | 
n) ib, p. 184. o) ib. p. 398. 400. 
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gefährkichen Dann zu vernichten, und veranlaßte 
Pöbelgefcehrey und Auflauf, um die Lords zur Be: 
flärigung des Todesurtheils zu zwingen. 

In den Yahren 1678. und 1679. Eoftete der 
Mahn einer pagiftifchen Verſchwoͤrung, welcher die 


- 


ganze Nation wie ein Hißiges Fieber ergriff, vielen - 


unfchuldigen Menfchen das Leben. Dean nahm 
nicht nur die unglaublichften, widerfprechendften, 
. und durch unverwerfliche Zeugen und Urfunden 
widerlegten Ausſagen von verdächtigen und ehrloſen 
Menſchen an, fondern man belohnte fo gar falfche 
Zeugniſſe und Anklagen als Beweiſe des lauterſten 
und heldenmuͤthigſten Patriotismus p); und nicht 
bloß der Poͤbel, uud das Unterhaus, ſondern auch 
die Lords waren verblendet, und ungerecht genug, 
um gegen die augenſcheinlichſten Beweiſe einen 
unſchuldigen Greis aus ihrer Mitte, den Viscount 
Stafford zum Tode zu verurtheilen. Als die Hofs 
partey bald nachher wieder die Oberhand gewann; 


fo brauchte man eben die ehrlofen und falfchen Zeus 


gen und Angeber, weiche Stafforden und. andere 
Unſchuldige auf das Blutgeräft gebracht hatten, 
gegen die eifrigften Verfolger derfelben, und dieſe 
fielen alfo durch diefelbigen Künfte, und dieſelbige 
Rachbegierde, wodurch ihre Feinde geſtuͤrtzt worden 

ma: 
pP) XI. 526, 329. 355. 39% 








waren q). Einige Jahre fpäter uͤbte Jefferies 
unter Jacob dem zweyten mit. dem ganzen _ 
Auffern Pomp der Gerechtigkeit in allen Theilen 
von England” eine fo räuberifhe und blutige Ty: - 
rannengewalt- aus, als kaum jemahls in dieſem 
Königreihe erhört worden. war, Er pländerte, 
oder tödtete viele hundert unfchuldige Perfonen, 
weil er die Geſchwornen in ein folches Schreden 
feßte,: daß fie alle diejenigen fehuldig fanden, wel: 
hen er. Leben oder Vermögen nehmen wollte 'r). 
Ueber die Verfaſſung der Italiaͤniſchen Staaten 
in den Jahrhunderten des Mittelalters brauchte 
ich nach. den, was ich' in dem vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitt geſagt habe, weiter nichts hinzuzufuͤgen. 
Man hat aus den Zeugniſſen gleichzeitiger Schrift⸗ 
ſteller geſehen, daß die groͤſſern Staͤdte ſich gegen 
bie kleineren, welche fie unterdrüdten, und die 
Parteyen in den Staͤdten gegen einander eben die 
Gewaltthaͤtigkeiten erlaubten, welche die groffen 
und Eleinen Tyrannen gegen ihre Bafallen und 
Gbrigen Untertbanen ausuͤbten. Falſche Angebes 
‚wegen und Anflagen, ungerechte, Verurtheilungen, - 
will£ührliche Beraubungen, Hinrichtungen und Ber: 
weifungen waren in allem Staliänifchen Staaten 
. ODods5 0,00 E 
g) ib, p. 41z. 414. auch xiI. 32. 7. ah | 
= XII, 92-95 
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noch allgemeiner, als in Frankreich und England. 
Die geöfferen und kleinern Fuͤrſten des vierzehnten, 
funfzeßnten, und fechszehnten Jahrhunderts waren 
im Durchfchnitt viel raͤuberiſcher, ſchwelgeriſcher 
und Üppiger, als Machiavell will, daß Zürften 
feyn follen. Um befto mehr fann man aus dem 
Mufter eines Fürften, was Machiavell aufftelt, 
abnehmen, wie die wirklichen, oder die böfen Für: 
fien zu den Zeiten diefes Schriftftellers in Stalien 
befchaffen gewefen feyen. Einige Urtheile aus dem 
berüchtigten Principe des Machiavell feheinen 
mir binreichend, um die Stadtskunft, und Dex 
waltung in Stalien fo weit zu ſchildern, als es 
zu: meinem Zweck nöthig ift. 

' Der gröfte Theil dee Schrift enthält Kath: 
fhläge für neue Kürften, und man Eann leicht 
denken, wie ein Land regiert worden ſey, in welchem 
die meiften Fürften Abentheurer waren, welche 
ſich Bloß durch Raͤnke und Morde emporgefchwungen 
hatten. Solchen neuen Fuͤrſten wuſte Machia⸗ 
vell kein hoͤheres Ideal vorzuſtellen, und zur Nach⸗ 
ahmung zu empfehlen, als das verabſcheuungswuͤr⸗ 
digfte unter allen tyrannifchen Ungeheuern ber 
neuern Zeit, den Caͤſar Borgia. Machiavell 
. Tobt und bewundert die Lift und Grauſamkeit, womit 
Caͤſar Borgia alle Herren in Romagna, und zu: 

\ 


legt - 











ee 
legt ‚die Orſinis in’s Garn gelodt, und aus der 
Melt gefchafft hatte s). Man hielt freylich, fagt 
Machiavell t), den Caͤſar Borgia für grauſam; 
allein gerade durch dieſe Grauſamkeit hatte er 
ganz Romagna geſaͤubert, und ſich unterwuͤrfig 
gemacht. Es iſt gut, zugleich geliebt und gefuͤrch: 
tet zu werden." Da es aber ſchwer iſt, beides mit 
einander zu verbinden; ſo halte ich es fuͤr viel 
ſicherer, ſich fuͤrchten ‚als lieben zu machen; und 
zwar fo fürchten zu machen , daß man nicht zugleich 
gehaßt wird. Haß entſpringt am meiſten aus den 
Beraubungen der Unterthanen, oder aus den Ent: 
ehrungen ihrer Weiber und Töchter; und vor dieſen 
muß ſich alfo ein jeder Fuͤrſt mehr, als vor wit 
kuͤhrlichen Hinrichtungen huͤten; denn die meiften 
Menſchen verzeihen es eher, dag man ihre Vaͤter 
umgebracht, als daß man ihnen das Ihrige ge: 
nommen hat u). Es iſt allerdings lobenswuͤrdig 
in einem Fuͤrſten, wenn er aufrichtig und treu in 
ſeinem ganzen Betragen, und vorzuͤglich in dem 
Halten von Verſprechungen und Buͤndniffen iſt v). 
| Nichts: 
” Raccolle . une ee alas dl Dann 
non faprei. riprenderlo; anzi mi pare (come? io 

ho fatto}_ di proporlo ad imitar’ a tutti coldro, ' 

che fer fortuna et con l’armi d’alıri ſono faliti 

all’ imperio. | N u 


t) c. 17. P.90. u) pP. 99. 92. 
w)c. 28. p. 95 et fq. 
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Nichtsdeſtoweniger hat die Erfahrung in unſern 
Zeiten gelehrt, daß diejenigen Fuͤrſten die gröften 
Dinge verrichtet, welche fih um Treu und Glau: 
ben wenig befümmert, und andere Menfchen am 
geſchickteſten zu berüden gewuft haben. Ein jeder 
Fuͤrſt muß nothwendig zu verfchiedenen Beiten zwey 
verſchiedene Perſonen gut vorzuſtellen wiſſen: bald 
die eines Gerechtigkeit liebenden Menſchen, und 
bald die eines reiſſenden Thiers. In der letztern 
Geſtalt muß er wieder bald Loͤwe, und bald Fuchs 
ſeyn, denn der Loͤwe nimmt ſich nicht vor Netzen 
in Acht, und der Fuchs kann ſich nicht gegen Wölfe 
wehren. Kein Fuͤrſt muß ſein gegebenes Wort 
halten, wenn ihm dieſes nachtheilig wird. Ein 
ſolcher Rath waͤre verderblich, wenn alle Menſchen 
gut waͤren. Leider aber ſind die meiſten fo be: 
ſchaffen, daß die ihr Wort nicht halten wuͤrden, 
wenn man ihnen auch das Ihrige hielte; und 
einem Fuͤrſten kann es nie an Beſchoͤnigungen feh⸗ 
len, wenn es ihm gut duͤnkt, ſeinem Worte untreu 
zu werden. Man koͤnnte unzaͤhliche Beyſpiele an: 
führen, daß Friedensſchluͤſſe und Berfprechungen 
von Fürften nicht gehalten worden find,. und daß 
derjenige immer das beſte Gluͤck hatte, welcher 


den Fuchs am beſten zu ſpielen wuſte. Die Men: | 


- fen find fo einfältig ‚ und ſtehen ſo ſehr unter 
dem 
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dem Einfluffe gegenwärtiger dringender Umftände, 
"daß einer, der beträgen will, immer Leute findet, 
welche fich betrügen laffen. Es ift ſehr gut, menſch⸗ 
lic), fromm, treu, und aufrihtig zu ſcheinen, aber 
nicht gut, «8 immer zu ſeyn. Um ſich felbft zu - 
erhalten ; "muß ein Fuͤrſt oft Religion, Menſchlich⸗ 
keit, Treu' und Glauben mit Fauͤſſen treten.! Ein 
Fuͤrſt denke alfo ſtets daran, ſich ſelbſt und feine 
Wuͤrde zu behaupten. Die Mittel, die er wählt, 
werden als ehrenvoll und lobenswuͤrdig angefehen 
werden, wenn er feine Abſicht erreicht. Der groffe 
. Haufe der Menfchen Hält es immer mit den Gluͤck⸗ 
lichen, oder Obfiegenden, und beurtheilt alle Dinge . 
nach dem Ausgange. Und wie wenige Menfchen 
bleiben übrig , die in diefem Stuͤcke nicht zw dem - 
geoffen Haufen gehörten ? 

Die Teutfchen Könige und Raifer waren bis 
auf Heinrich IV. zu groß, und Gerechtigkeitlie⸗ 
bend, und nach Heinrich IV. zu eingeſchraͤnkt, 
als daß fie willkuͤhrliche Beraubungen, Beſchim⸗ 
pfungen, Einſperrungen, und Hinrichtungen ihrer 
uUnterthanen gewagt haͤtten, oder haͤtten wagen 
duͤrfen. Unter allen Teutfchen Raifern waren 
Heinrich IV. und Wenzel die einzigen, welche = 
nah Art ber übrigen Europdifchen Könige eine ' 
tyranniſche Gewalt uͤbten, und auch dieſe tyran⸗ 

= Ä niſche 
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niſche Gewalt uͤbte Wenzel mehr als Koͤnig von 
Boͤhmen, denn als Kaiſer der Teutfchen. Unge⸗ 
achtet aber die Teutfchen Könige und Kaifer von 
Seinri I. an bis auf Carl V. nicht fo viel 
Boͤſes thun wollten, oder Eonnten, als andere 
gleichzeitige Beherrſcher; fo wurben doch auch die 
beſchraͤnkteren Teutfchen Regenten Urſachen von 


unſaͤglicher Verwirrung, durch das Geſtatten von 


Zoͤllen, Stapel⸗ und Marktgerechtigkeiten, und 
andern Privilegien und Rechten, welche ſie bald 
einer Sthdt zum Schaden von andern Stuaͤdten, 
bald den Staͤdten zum Schaden des Landes, und 
bald den Fuͤrſten ſowohl zum Schaden der Staͤdte, 
als der uͤbrigen Unterthanen verliehen. Man kann 


daher kaum etwas widerſprechenderes, und wider⸗ 


ſinnigeres erdenken, als ſehr viele derjenigen Pri: 
vilegien find, welche von Sriederich I. bis auf 
ben Raifer Maximilian ertheilt wurden. Man 
ſchwaͤchte die Mache der Kaifer fo fehr, daß fle 
wenig Gutes thun Fonnten, und brauchte fie fehr 


5 oft nur als Werkzeuge der Beeinträchtigung von 


Nachbaren, Mitbuͤrgern, oder Unterthanen. Die 


Beſchraͤnkung „und die daher entſtehende Sorglo⸗ 


ſi igkeit und Nachgiebigkeit der Teutſchen Kaiſer 
wurden eine Quelle eben der Uebek, die anderswo 


aus der willtührüchen Sewalt der Kegenten ents 
ftanden; 
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ftanden; und Ehre und Frehheit, Eigenthum und 
Reben wurden in Teutfchland eben fo unverfehämt 
verlegt, als in den benachbarten Reichen. Selbſt 
die geiftvollen und mannhaften Sächfifchen Kaifer 
Tonnten ihre Voͤgte, oder. Richter, und. andere. 
Stellvertreter eben fo wenig, als Earl der Groffe 
im Zaum halten; und man Hagte daher auch unter 
ihren Regierungen laut, daß Recht und Gerechtig⸗ 
Zeit mit Fäffen getreten, und daß Kärchen, Cloͤſter, 
Arme, Witwen und Waiſen von den Eaiferlichen. 
Beamten wie von Hunden zerriffen würden w). 
Im eilften Jahrhundert plünderten, verjagten, 
folterten, und mordeten die Voͤgte der geiftlihen 
und weltlichen Herren eben fo zügellos, als die 
Befehlshaber und Diener Heinrichs IV. x). Im 
zwölften Jahrhundert wütheten die Faiferlichen 
Boͤgte in Teutfchland nicht weniger ſchrecklich Y), 
ats die Faiferlichen Poteftaten in der Lombardey 2). 
Wegen der Gewaltthätigfeiten und Sranfamteiten, 
deren fi die kaiſerlichen Voͤgte, oder. die Burg⸗ 
grafen a) ſchuldig ‚machten, ſuchten ſich Staͤdte, 
Stifter und Cloͤſter in den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten von diefen unerbittlichen und unerfättlichen 

ot Thy⸗ 

—* m. Ba Samive Geſchichte der Teut⸗ | 

x) Lamb, Schaff, p, 244. etfq. Adam. Brem, IV, 0,22, 


y) Abb, Urfp, p. 238. 
z) Mor, Res, Land. ap. Leibnit, Seript. ror, Brunfv. 


p. 841. 
a) Chr, Gottw. p. 835: 427, 


Lyrannen losgumachen, oder mit Gelde loszukaufen. 
Im zwölften, dreyzehnten, und dem Anfange des 
vierzehnten Yahrhunderts waren felbft die geoffen 
Städte des füdlichen Teutfchlandes din Raub we: 
niger edlen oder reichen Geſchlechter, welche fich als 
die gebohrnen Herren ihrer geringern Mitblirger 
anſahen, und diefe nach Belieben beraubten, ein: 
fperrten, ober umbrachten p). Am vierzehnten 
Jahrhundert wurden die Ungerechtigkeiten und Hab: 
fucht der Defterreichifchen Landvoͤgte die Urſachen 
der Empdrung, und der endlichen Befreyung der 
Schweizer. Im funfzehnten Jahrhundert fingen 
auch die Teutſchen Fuͤrſten an, ihre Unterthanen 
duch willführliche Auflagen auszupreſſen, und ihre 
Gerichtsbarkeit, oder die Fülle ihrer landesherr⸗ 
lichen Macht als Inſtrumente ihrer Ueppigkeit, 
ihrer Raubfucht, oder ihrer Rache zu brauchen c). 
Selbſt Cuthero Zeugniſſe beweiſen, daß die E:: 


preſſungen der Teutſchen Fürften, und andere 


Aeuſſerungen einer willkuͤhrlichen Gewalt im feche: 


‚zehnten Jahrhundert eher abgenommen, .als zuge 


nommen hätten. Die unüberfehliche Menge von 
Teutfchen Sürften, und Regierungen verbietet es 
' aber, in ein folhes Detail - einzugeben, ats bey 
Geanfreich und England möglich war. - 

| Wenn 


b) Meine Berhichte der Ungleichheit der Stände im 
fünften Abfchnitt. 
£7: Man fehe die im vorhergeh. Capit. mitgetheilte 
Son. der der Hole und Fuͤrſten nach dem Aeneas 
ius. 
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Wenn die Könige und Fuͤrſten des Mittelalters 

auch gut und forgfältig genug geweſen wären, um 
ſich felbft von allen ungerechten Angriffen auf das 
Leben und Eigenthum anderer zn enthalten, und 
diejenigen, welchen fie Die Hebung ihrer Einkünfte, 
oder die Verwaltung der Gerechtigkeit anvertraut 
hatten, zu einer Ähnlichen Enthaltung zu nöthigen, 
fo waren fie doch viel zu ohnmaͤchtig, als daß fie 
die groſſen Frevler ihres Volks, oder ihre Sbldner, 
oder fremde Seeraͤubtr in gehörige Schranken hätten 
einfchlieffen Finnen. Raͤuber und Söldner rich“ 
teten in’allen Europäifchen Ländern diejenigen zu. 
Grunde, oder machten wenigſtens dag Leben, Ders 
mögen ‚und Die Freyheit derer unſicher, die den 
Klauen der Fuͤrſten ſelbſt, uud ihrer Diener ent⸗ 
gangen waren. 

Die Fuͤrſten des Mittelalters waren im Dueqh 
ſchnitt ſtark und wacker zum Rauben und Morden, 
aber ſchwach und traͤge, wenn ſie ihre Voͤlker 
ſchuͤtzen ſollten. So wenig die Roͤmer und Me 
rovinger fich der Sächfifchen Seeraͤuber erwehren 
Eonnten; fo wenig waren die Carolinger, und die 
Angelſaͤchſiſchen Koͤnige im Stande, die Normaͤn⸗ 
niſchen Schaaren abzuhalten. Als die alten Sache 
ſen und Normaͤnner nicht mehr mit groſſen Heers⸗ 
Esen, ‚oder. mit vielen Hunderten von Schiffen, 
dder Taufenden von Kriegen Über Die verfchiedes 
nen Binder von Europa‘ herfielen ; fo waͤren den: 

| 8 noch 
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‚no die Anwohner der Meere und Siäffe nict | 
gegen die Angriffe von Seeraͤubern fiber. Bie: 
mehr ſchwaͤrmten Geeräuber, die fehr oft von 
Fuͤrſten, oder von mächtigen Edlen, ober von 
einzelnen &tädten gehegt wurden, bis in das 
fechszehnte Jahrhundert auf allen Europäifchen 
Meeren, und groſſen Flüffen umher; und erft 
in dens lebten Jahrhundert wurden die Gewaͤſſer 
unfers Erdtheils von Seeraͤubern rein. | 

Straſſenraub, und Fehden, fammt den damit | 
verbundenen Pländerungen, Todefchlägen, Mor: 
brennereyen und Verheetungen waren fo alt, als die 
Teutſchen Voͤlker felbft, und hoͤrten auch nach ih⸗ 


ren auswärtigen Eroberungen nicht auf. Alle die: 


fe Uebel nahmen freilich unter den ſchwachen Nach: 
folgern Carls des Groſſen um viele Grade zu; 
allein fie entfländen nicht erft unter Audewig 
dem Scommen, und deflen Nachkommen. Biel: 
. mehe ſieht man aus der Gefchichte des Gregor 
von Tours, das Straſſenraub und Befehdungen 
unter den Söhnen und Enkeln des groffen Chlo⸗ 
dewig ſehr Häufig waren. Nach Cdilperichs 
Tode verbanden ſich die Einwohner von Orleans 
mit denen von Blois, und fielen unvermuthet 
uͤber eine benachbarte Stadt ber d). Sie zerſtoͤr⸗ 
ten Haͤuſer und. Scheuren, trieben oder ſchleppt 
die Heerden und andere Sachen von Werth weg, 
| und 


v 


N (aper Dunmles; vo, 5. 


’ Fe 


, 





ı 


und verbrannten alles Uebrige, was fie nicht mits 
nehmen konnten. Die Ueberfallenen wotteten fi 


wieder mit andern Nachbaren jufammen, und mach 


ten es ihren ei eben fo, wie ihnen gefchehen 
war. : Mit genauer Noth brachten es die Grafen, 
die in diefen Städten faflen, dahin, daß die Staͤd⸗ 
te, welche ſich befehdet hatten, iht Recht, und 
ihre Rache dem Aus ſpruche von Sgie dorichtern 
uͤberlieſſen. 
Faſt um dieſelbige Zeit wurde Lupus, Hess 
309 von Champagne von mebrern mächtigen Geim 
den befehdet. Die unverföhnlichften und ftärkften 
Diefer Feinde waren Urſio und Bertefried. Diefe 
Heiden Männer vereinigten endlich ihre Macht, um 
den Herzog Lupus ganz zu Boden zu treten. 


As bie erftern mit den Ießtetn handgemein wer: - 


den wollten, ſtuͤrzte ſich die verwittwete Edniginn 
Brunehild zwiſchen die wilden Schaaren, und 
bat den Urſio und Vertefried, daß ſie doch nicht 


um eines Mannes willen ein groſſes Blutvergieſſen 


anrichten, und das Land verheeren mörhten. Hier⸗ 
auf antwortete Urſio: weiche von uns Weib, 
Bamit wir dich nicht von unſern Pferden jertreten 
laſſen. Begnuͤge dich damit, daß du den Ver⸗ 
raͤther gefchüßt haſt, fo lange dein Gemahl lebte. 


Jetzt vegiert bein Sohn, und regiert nicht durch 


dich, ſondern durch unſere Huͤlfe. Urſio und 
Bertefried seiffen zwar den Herzog Lupus nicht 
. Lea an. 


r 


® 
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t 
an. Allein fie droheten ihm das Leben zu nehmen, 
and plünderten alle feine Guͤter in der Nachbar: 
(Hofe aus. Sie ftellten fih, «ls wenn fie die 
Beute in: den königlichen Schatz bringen wollten. 
Man börte aber bald, daß fie alles, -was fie ge: 
‘ wonnen, ſich felbft zugerignet hatten e). 

. 3u den Zeiten des Königs Gunthram trie 
ben die Söhne eines edlen Hingerichteten Franken, 
Waddo, lange Zeit in Poitu GStraffenräuberen. 
Der Graf war nicht im Stande, dieſen mächtigen 
Raͤnbern Einhalt zu thun, und er reiste daher 
an den Hof, um die Täter bey dem Könige an: 
zuflagen, und fi Hülfe von demfelben auszubit⸗ 
ten. As Waddo's Söhne diefes hörten, wa: 


ren fie unverſchaͤmt genug, ſich ſelbſt dem Könige 
darzuftellen, und, ihm, als ein Löfegeld. für ihre 
begangenen Verbrechen. mehrere koſtbare Kleinodien 


anzubieten. . Buntbram ließ fi) durch dieſe 


Sefchenfe ‚nicht bienden. ; ‚Im Gegentheil befaßl 
er, daß man die Räuber foltern, und von ihnen 
das Bekenntniß berauspreffen follte: wo ihre und 


ihres. Vaters Schäpe berborgen feven. Der ältere 


wurde hingerichtet, und der jüngere aus dem Rei: 


che verbannt. Um .diefelbige Zeit ließ der König 
- einen mächtigen Gtralenräuber, und edlen Sach⸗ 
ſen Childerich umbringen f); "und, ‚nicht lange 
porber- hatte man’ einen. gewiſſen Rachingus auf 
eben die Art und aus ehen den Urſachen getddtet 8). 
Da 


o)VL.z 5) X. e. 20. 91, g) IX. 19. 
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Daß zu den Zeiten Cudewigse des from: 

men und feiner Söhne Fehden und Straffenraub. 
unter den Seanten allgemein: waten: "daß\feißft 
die Nichter ſchwoͤren muſten gift ich: nicht mit Raͤu⸗ 
—bern gu verbinden und fie zu hegen: und daß ' 
die groffe Menge von Raͤubern die Kaufleute im 
Sränfifchen Reiche zwang, nur in groffen und 
bewaffneten Raravanen zu reifen, - ift fo befannt, 
daß es kaum erwaͤhnt zu werden verdient h). | 
Fehden und Straſſenraub inahmen bald fo ſehr 
uͤberhand, daß der Adel die Freyheit, die einen 
führen: und den andern’ üben zu duͤrfen als Vor⸗ 
rechte feines Standes anzuſehen anſing. Da die 
Könige, Herzöge und Grafen fo ſchwath, eder fo 
verdorben waren, daß fie das unaufhörliche "Wen: 
gen, Morden, und Pkündern nicht aufhalten konn⸗ 
ten, oder wollten; fo ermannte fich die Geiſt⸗ 
lichkeit, um dem wachſenden Verderben doch eini⸗ 
ge Graͤntzen zu ſeßen. Mehrere Kirchenverſamm⸗ 
lungen gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts 
ſprachen über alle diejenigen den Bann aus, wel⸗ 
he andere ‚muthwillig befehden wuͤrden i). Auch 
dieſe Bannfläche balfen ‚wenig oder gar nichts, 
Endlich gab im J. 1032. ein Biſchof von i Ayuis J 
Ee3 taine 


San fehe unter andern Robertſ. Hit. of. Char- 
los V. T. I. p. 397. 99. Schmidt IT. ©. 278. 
;) Robentl I, 35 et [q. Mezeray III. 216. 127% 
\ | | 


X 
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taine vor, dab ein Engel vom Himmel ihm er. 
fdienen fey, und einen- fehriftlichen Befehl über: 
dracht Gabe: daß alle Menſchen die Waffen -nie: 
derlegen, und fi mit einander ausfühnen follten. 
Diefe himmliſche Botſchaft fiel gerade in eine Beit, 
wo die Gemülher der Eenſchen Durch mandherien 
Landplagen zu frommen Entfchlieffungen geſtimmt 
worden ıwaren. Es erfolgte ſieben Jahre lang 
ein allgemeiner Sriede, welchen man, weil er durch 
ein Wunder Gottes bewirkt ſchien, den Gottes: 
frieden nannte. Dan machte das Geſetz, daß auch 
in's Fünftige Feiner den andern in den Zeiten der 
hohen Hefte, und in jeder Woche vom Freytage 
bis zum näcften Montage angreifen folle, weil 
unfer Heiland in den legten Tagen der Woche für 
Das ganze menfchliche Geſchlecht gelitten habe. Die: 
fer Sottesfriede wurde von dem Pabſte beftätigt, 
und von der ganzen Chriſtenheit angenommen, aber 
auch in der ganzen Chriſtenheit bald wieder „ge: 
beochen. Dan erneuerte den Sottesfrieden mehr: 
maßl, und legte ein Interdict auf ſolche Gegenden , 
in welden man ihn verleht hatte. Alle dieſe 
Maaßregeln und Strafen behielten nur eine kurze 
Beit ihre Kraft: Gegen das Ende des zwölften 
Jahrhunderts veranlaßte eine angebliche Erſcheinung, 
welche ein Zimmermann in Guienne gehabt hatte, 
" unter 
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unter ber Geiſtlichkeit und dem Adel eine Brüden 


ſchaft Gottes, Deren Mitglieder ſich nicht nur unter 
einander Friede geiobten, ſondern auch die Stdrer 
des Friedens zu verfolgen beſchworen. Auch dieſe 
Verbindungen wurden bald fruchtlos. Von der 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts an vereinigten 
die Franzoͤſiſchen Könige ihre Bemuͤhungen mit 
denen bet Geiſtlichkeit, und verkuͤndigten faſt unter 
jeder Regierung den fo genannten Koͤnigsftieden. 
vermoͤge defien Feiner. bey Strafe des Hochverraths 
feinen Beleidiger eher, als vierzig Tage nah dem ' 
empfangenen Unrecht . eigenmächtig anfallen ſollte. 
Diefer Koͤnigsfriede wurde eben ſo wenig, als der | 
Gottesfriede beobachtet, weil entweder die Könige 
zu ſchwach, oder zu forglos waren. Unter meh⸗ | 
reren Königen drang, der Adel darauf, daß man 
ihm feine alte. Freyheit, fich felbft Recht verfchaffen . 
zu Dürfen, wiederherſtellen ſolle. Die Fehden und 
Raͤubereyen, die im vierzehnten Jahrhundert 
Bauernaufſtaͤnde, Hungersnoth, Seuchen, und 
gaͤntzlichen Verfall des Ackerbaus verurſachten k), 
dauerten aller Verordnungen der Koͤnige ungeachtet 
bis unter Carl VII. fort D, und man wird ſich 
aus dem vorhergehenden Abſchnitt erinnern, daß 
| Ce noch 
k) Mesersy IV. 97. et ſq. 
I Mezeray T. IV. ad a. 1496, 27. 
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noch das ganze fechszehhte Jahrhundert buch 

GStraſſenraub und Mord von dem Franzoͤſiſchen 

Adel geuͤbt wurde. 
Aobertſon m) giebt zu, daß vor der An: 

kunft Wilhelms des Eroberers in England bie: 

felbigen Unordnungen, wie in Frankreich geherrfcht, 


und daß man ähnliche Mittel dagegen gebraucht‘ 


Babe. Nach der Eroberung aber des Nermännifchen 
Wilhelm feyen, glaubt er, die Fehden und. Räus 
bereyen feltener in England, als in andern Euro: 
päifchen Reichen gewefen, ‚wovon ber Grund in 
der groͤſſern Gewalt der Könige, und dem gröffern 
Anfeben ihrer Gerichte gefucht werden müffe, Diefe 
Denierfung "wird durch die Englifche Geſchichte, 
wie Hume fie gefchrieben bat , nicht ganz beftätigt. 
Die Englifhen Könige brauchten mehr und früher 
Ernſt gegen Räuber, und Stoͤrer der Öffentlichen 
Ruhe, als die Könige in Frankreich. Nur konn⸗ 
ten fie Fehden und Raub eben fo. wenig, als diefe 
zurädhalten. Heinrich der II. zerſtoͤrte alle Raub: 
fhlöffer, aus welchen die Öffentliche Sicherheit ver: 
jest wurde n); und dennoch waren unter Hein⸗ 
rich III. die Straſſen durch die Raͤuberehen des 
Adels, und ſelbſt der koͤniglichen Hofleute ganz 

- . , [an un 

m) 1. op 345. 

n) Hume’II, 186. 


— 441 
unſicher 0). Eduard der erſte errichtete wan⸗ 
delnde Gerichte gegen Raͤuber p), und doch brauchte 
der Adel um dieſelbige Zeit bisweilen den Vor⸗ 
wand von Turnieren, um Meſſen und Kaufleute 


Uberfallen und: ausplündern zu fünnen g). Im 


IJ. 1331. gwang Eduard III. die. Baronen feines 
Meichs zu dem DBerfprechen, daß fie alle Gemein: 
fchaft mit Moͤrdern, Räubern, und andern Ber: 


breechen aufgeben wollten x). Der Erfolg zeigte, ° u 


Daß ein Verfprechen, das auf dieſe Art erzwungen 5) 
“werden mufte, nicht gehalten wurde, indem bie 
Vornehmſten des Reichs immer fortfuhren, Mär: 
| & €ez - der 


0) II. 809. 810. Erant autem, fagt Matthäus von 
Daris, (p. 207, ad annum 1217.) his diebus multi 

- in Anglia, quibus tempore belli praeteriti dalciffi- 
mum fuerat de rapinis vixilfe: unde pofi pacem 
denunciatam, et omnibus concellam non potuerunt 
‚prurientes manus a praeda cohibere, - Horum au- 
tem prineipales fuerunt äncentores Willielmus 
comes Albemarliae, Falcafius cum fuis Caftellamis, 
Robertus de veteri ponte, Brihenuus de Inl[ula, 
Hugo de Bailleul, Philippus Marc, et Robertus 

‘ de Gaugi cum multis aljıs etc. Im J. 1249. ließ 
der König alle Richter der Grafſchaft Southampton 
zuſammenkommen, und faate ihnen mit groflem 
Ernft: Non eft adeo infamis comitatus, vel patria 


in totius Angliae latitudine, vel tot facinoribus “ 


maculata, Ubi enim praelens [um in ipla civitate, 
‚vel fuburbio, vel in locis conterminis, fhunt deprae». 
dationes, et homicidia. Nec hasc mala fufficiunt, 
Quin imo ab ipfis malefactoribus, exinde cachin- 
nantibus et inebriatis, vina mea propria a bigis 
captis diripiuntur, et praedao patent, ae raꝑinao. 

p) IL, 6 g) IL ım. 

x) In. 19% e) IT, 194. 


Le 
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der und Räuber zu hegen, oder ihr Hofgefinde 
(retainers) auf Mord und Rqub auszuſchicken t). 
Unter Richard IL. hieß es im 3. 19399. im Ein 
gange eines Geſeßes: da manche Perſonen, die 
nur wenig Land und andere Guͤter befigen, dennoch 
geoffe Gefolge fo wohl von Ebdelleuten,. als von 
andern unterhalten, damit fie ihnen in allen ge: 
rechten und ungerechten Fehden Bienen mögen, und 
‚daraus ein groffes Elend und Unterdruͤkung des 
Volks entſteht; fo u. f. w. u). Fehben und 
Räukeregen nahmen während der bürgerlichen 
Kriege "im finfzeßnten Jahrhundert eber zu, als 
ab v). Die erſtern Hörten unter deu Regierun: 
gen Geinrichs VII. und Yeinris VIH. auf. 
Schon oben aber Babe ich bemerkt, wie groß bie 
Bahl von Räubern, : Dieben und Mordbrennern 
ſelbſt noch iu den Zeiten der Königin wlsaberh 
gewefen fey. 

„Durch Fehden und Raub litt T utſchland 
mehr, als irgend ein anderes groſſes Europäifches 
Reich, weil die Macht der Kaiſer vom zwölften 
Jahrhundert an noch viel geringer, als die der 
Übrigen Könige, und die Fürften und dee Abel. 
| viel mächtiger, und zahlreichet, als in den übrigen 

Laͤn⸗ 
e) bp 541. | u) ib. p. 456. 
7) Man fehe unter, andern Hame IV. 196. 


*X 








Ä — 443 
Ländern Europens waren. Uster Audewig dem 
Teutſchen mufte Adalbert von Bamberg fterben, 

weil er .einen geoffen Theil von Teutfchland durch ° 
feine Ueberfülle und Mäuberegen verheert und un: 
ſicher gemacht Hatte w).. Heinrich L fand in Sad: 
fen und Thüringen eine ‚fo geoffe Menge von Raͤu⸗ 
bern, Dieben und Morbbrennern vor, daß er allein 
aus denen, welche. Teutfchen: Ucfprungs waren, , 
- eine ganze Schaar von tapfern Kriegen errichten 
Eonnte x). Todtfepläge, Verheerungen und Mord: . 
brennereyen waren unter Otto I. eben fo Häufig, ö 
‚als falfche Eide und Zeugniffe y); und biefe Un: 
ordnungen nahmen im eilften Jahrhundert flets 
zu, ungeachtet Heinrich IL alle Straffenräuber, 
fie mochten fo vornehm feyn, als fie wollten, ben: 
Een ließ z), und auch Heinrich IV. eine Zeitlang 
mit Nachdruck Frieden gebot a). Der Gottesfriede 
verſchaffte im eilften Jahrhundert nur eine geringe 
Erleichterung. Kraͤftiger wirkten die ſo genannten 
Landfrieden, von welchen man ſchon unter Hein⸗ 
rich V. einige Proben antrifft b). Als der Kaiſer 
EEE 0 Con 
7 Lan Tarrensem. Wire n. 22, 
y) ib. p. 24 z) Ditmar VE. 66. VI: 
a) Vita Henr. IV. p. 65. Weber die Fehden zu Dies 
+ mars Seiten fehe man diefen Befchichtichreiber. VIT. 
08. 121. Gelbft ein Markgraf Gunzelin übte die’ - 


unerhoͤrteſten Räuberenen aus. VI. p. 72. 
b) Schmidts Geſch. d. Keutich. III. ©. 207. 


I 
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Conrad; und der Herzog Srtederih von Schwa⸗ 
ben ihren Ereutzzug im J. 1146. antraten; ſo kam 
eine unglaubliche Menge von Dieben- und Raͤubern 
zuſammen, um Theil daran zu nehmen c). Seite: 
derich der erſte ließ ſehr viele Raubfepläffer zerfid: 
een, und bie Bewohner derfelben hinrichten d); in 
Anfehung der Fehden Eonnte er aber nicht mehr 
erhalten, als daß: man Niemanden überfallen folle, 
welchem man nicht die Fehde drey Tage vorher an: 
gefagt Hätte e). Sriederich der IL. verordnete bey 
feiner Croͤnung zu Rom, daß man bey den Fehden 
die Sandleute, und das Bich und Geraͤth derſelben 
ſchonen folle f). Wie wenig aber dieſes Geſetz be⸗ 
Bbachtet worden fey, lehrt eine jede Chronik des 
Mittelalters, indem in ben Fehden ber Fürften und 
Edelleute unter einander, und der Städte gegen 
ihre Biſchofe, oder gegen Fürften oder Benachbarte 
von Adel das Berbrennen und Pländern der Dir: 
fer das erſte war, womit man anfing. Raifer Au: 
dolph riß, ober ließ eine grofle Menge von Raub: 
ſchloͤſfern in verſchiedenen Gegenden von Tentſchland 
niederreiſſen g) ; und noch mehrere zerſtoͤrten in 
den folgenden Beiten die Städte‘ des Hanſeatiſchen 


des 


e) Ous Fr. de GeR. Fr. I. I. 40, 

d) Otto Frif. de Geft. Frid. I, IF, 28.. 

e) Schmidts Gerd. der Teutſch. iv. 578. 
f) ib. iD. D- 

g) Con e Dem. ‚Schaf, J abo. 


? 
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des Rheiniſchen und Schwaͤbiſchen Bundes. Nichts⸗ 
deſtoweniger dauerten die Raͤubereyen, wie die Feh⸗ 
den bis gegen das Ende des funfzehnten und in 
den Anfang des ſechszehnten h) Jahrhunderts in 
Teutfchland allgemeiner, als in andern Ländern fort. 
Eben daher führte Aenenas Sylvius Fehden und 
Raͤubereyen als die einzigen Weberbleibfel der alten 
DBarbasey an, und ein amderer Zeitgenoß Dieles 
Schriftſtellers fchilderte. Teutfchland als eine einzige 
groſſe Roaͤuberhoͤhle i). Geiſtliche Churfürften be: 
guͤnſtigten noch um dieſe Zeit Raͤuber auf ihren 
eigenen Schloͤſſern k), und Domherren muſten 
durch Reichsgeſetze ermahnt werden 1), daß fie nicht 
mehr vom Stegreif leben, oder ducch ihre Knechte 
Raͤuberey treiben laffen follten. Die Chroniten 
von Strasburg, Speier, Luͤbeck, Wirzburg und an⸗ 
Bern beträchtlichen Städten find voll von Beyſpielen 
son Näubereyen, und voll von Klagen Über die 
‚Schäden, welche jhren Bürgern und ihrem Handel 
durch die Unficherbeit der Meere und Straſſen zuge: 
fügt worden. Wenn man auch in.den zerſtoͤrten 
Raub⸗ 


h) J. Boomus de zit, gentium II. p,248, Incredibile 
eft, quantum (nobilitas) mileros et infelices homi- 
nes vexet, quantunrexlugat. Eller Germania noftra 
ter quaterque felix, fi Centauri iſti, Dionyfi et 

-  Phalarides aut ejicorentur, aut laltem iplorum ty- 
rannide refraenata etc, | 

i) Echmide VII, 124. 

‚k) ib, 197, I) ib, VIII, G. 370, 
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Raubfchlöffeen, und in den weggenommenen Raubs 
ſchiffen einen Theil der verlohrnen Outer wieder: 
erhielt; fo waren felbft Diefe Unternehmungen, und 
Die Nothwendigkeit, fiets bewaffnet zu ſeyn, wit 
einem groſſen Aufwande von Blut und Selbe ver: 
bunden. E 
Bon dem Ende des zwölften Jahrhunderts an 
‚ wurden die ©blöner, welche die Könige und Fuͤr⸗ 
fien auf eine beftimmte Zeit in ihre Dienſte nah⸗ 
men, nicht nur die Haupturfache ungerechter, und 
immer ſich vermehrender Erpreflangen von Seiten 
der Regenten, fondern auch eine Haupturſache der 
verheerendſten Gewaltthaͤtigkeiten, und der blutig⸗ 
ſten Grauſamkeiten waͤhrend eines Zeitraums von 
mehr, als vier Jahrhunderten. Gewoͤhnlich konn⸗ 
ten die Fuͤrſten ihre Soͤldner entweder gar nicht, 
oder wenigſtens nicht zur rechten Zeit bezahlen, und 
alsdarın ſuchten fich Diefe durch Rauben und Plön: 
‚ bern, zu entfchädigen. Wenn man aber auch ‚bie 
... "Shlöner ganz befriedigt- hatte; fo blieben fie doch 
unter ihren Hauptleuten zuſammen, durchzogen eine 
Provinz nach der andern, pluͤnderten das platte Land, 
eroberten oder brandſchatßten die Staͤdte, und ſetz⸗ 
ten fih, wenn fie fich gleich theilten, fo Lange fie 
Sonnten, in unbezwinglihen Schloſſern fefi, aus 
welchen fie alle umliegende Gegenden übetfielen, oder 
BE | au 
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auch nadehlgten, Geleitsbriefe, oder Equdbeiee um 
bob &ummen zu faufen. Kein anderes Reich litt 
Dusch folche Ebentheurer und Boͤſewichter fo. fehr; 
ale Frankreich, das im vierzehnten und funfjeßnten 
. Jahrhundert dadurch feinem gänzligen Untergange 
nahe gebracht wurde m). Der gänzliche Verfall der 
Kriegszucht, fagt Nicolaus von Elemanges:n), 
iſt eine Daupturfache der unerträglichen Uebel; von: 
welchen unfer Baterland - niedergedrädt wird. An 
flatt daß unſere Krieger die Kirche und den Staat 
vertheidigen follten, wuͤthen fie allenthalben wie 
auf feindlichem Boden mit Feuer und Schwerdt. 
Am unverſoͤhnlichſten berauben und verheeren ſie 
die Angehoͤrigen und Guͤter der Kirche. Wenn ſie 
irgendwo hinkommen 0), fo iſt ihre erſte Frage: | 
welche. Dörfer, oder Käufer und Länderenen Cib: 
ſtern, oder Stiftern gehören? Sobald fie dirfes 
erfahren. haben, fo fallen fie, wie teiffende Wolfe, 
Über das Eigentfum der Kirche her, und verzehren 
pder nehmen nicht bloß, was ſie brauchen, ſondern 
zerſtoͤen auch ſehe vieles, was fie gar nicht nußen 
innen. Kein Huhn, oder Hahn, Kein Kath, oder 
Same, ober Rind, oder anderes ee Vieh bleibe 

ußs 
= en "Man F das 6. Cap. ber ec. der Ungleicpeit 


=) de lapfu Juſt. o, 18. 
3 r Sc joe Wand * 69" p. a6ı. 


unverſchont. Der arme Bauer wäre noch gluͤcklich, 


wenn bie Raͤubet ſich mit Dem begnuͤgten, was. fie 
in feiner Hütte, oder feinem Stall norfänden, 
Sie zwingen ihn aber noch uͤberdem durch die 
ſchrecklichſten Mißhandlungen, dab ce in die Stadt 
gehen, und feinen Gaͤſten Gewürze, fremde Being, 


Schuhe, Stiefel and Kleider kaufen muß, wenn - 


er gleich nicht fo viel hat, daß er ſich ſelbſt, fein 
Weib und feine Kinder erhalten nnd bedecken kann. 
‚ Beben der Zuſammenſchleppung von Eßwaaren ift 


‘die erfte Arbeit von Kriegen, die wie ein Dans 
Nerwetter in ein Dorf einbrechen, daß fie alle 


"Schränke und Kiſten, alle Zimmer, Keller und 
Mintel mit Gewalt oͤffien, und auf das gennufte 
durchſuchen, um Baden von Werth, welche. fie 
Anden, mit gieriger Zauft an ſich zu reiffen. Sie 
führen daher gewöhnlich Wägen bey fih, auf 
weiche fie ihren Raub paden, und ich felbft Habe 
oft geſehen, daß fie ganze. Dörfer fo rein ausge: 
plündert hatten, daß auch nicht einmahl ein Salz⸗ 
faß, oder'eine Rampe, ja da im haͤrteſten Winter 
den. ECinwohnern nicht einmahl ‚der grobe Sack 
übrig geblieben war, in welchen ſie ihre keiber 
eingewickelt hatten p). Alles Hausgeraͤth, alle 
et nt, . oo. Frucht, 
» ib. u. in Op. ‚p--254 Nam de vekicu qüldem 
art, „cum fäccos, quibus jam vufgo 


— E niſi nimia ſint veltutate conlamã in 
media etiam hyeme aulerant. 
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Frucht, und alles Vieh, was die Räuber nice 
mitnehmen fünnen, oder wollen, muͤſſen die Bes 
ſizer um willkuͤhrliche Preiſe loͤſen, oder man 
vernichtet das eine und die andere auf die muth⸗ 
willigſte Art. - Bor dem Aufbruche ift nichts ges 
wößnlicher, als daß fie Männer, Weiber und, 
Kinder nat aus ihrem Lager hetvorziehen, und 
mit dem Degen in der Fauſt fo lange bedrohen, 
dder fo lange martern, bis dieſe zuletzt auch ihr 
Reben gekauft „ oder Eleine Gchäge, welche fie vers - 
borgen hatten, entdedt haben. Da diefe Unges 
heuer ſelbſt Cloſterjungfrauen entehren, fo kann 
man leicht denken, mit welchem Frevel fie. die 
Weiber und Töchter des wehrloſen Landmanns 


ſchaͤnden. Der groͤſte Theil dieſer Wuͤtherich 


ruͤhmt ſich zwar, von Adel zu ſeyn; allein es 
finden fi nur wenige Edelleute unter ihnen. ' Die 
meiſten beftehen aus entlaufenen Knechten, ‚oder 
aus verdorbenen Handwerkern, oder aus Bertries 
benen, oder aus Dieben,. Räubern und andern 
Verbrechern q). So bald irgend. ein Kriegszug 
— | anges 

g) Rara illic nobilitas eft, quanquam fefe plerique 
nobilitate jactent. Armorum fentina illa partım 

- «x [ervis fugitivis, hominibusque apoflatis, par- 
tim ex defidiofis, ignavisque artificibus, [ua odio 
artificia babentibus, atque in luxu et otio [uam 


ı fovere inertiam quaerentibus, partim ex lenonum 
gregibus, cum [uis pariter [oortjs, partim vere ex 
4 ' 


. . oxu- 
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angekaͤndigt wird, fo laufen aus den Städten alle 
böfe Schuldner, alle Hurer, Spieler, und andere 
nichtewärdige Menfcheh, und alle Mörder und 
Räuber aus ihren Schlupfwinfeln zufammen , um 
ihre Dienfte anzubieten. Oleich nachdem fie fich 
gemeldet haben, kuͤndigen fie dem ‚Bürger und 
Sandmann, den Witwen und Waifen, ben Eid: 
ſtern und Kirchen den Krieg an: und nun wagt 
es feine obrigfeitliche Perfon mehr, ihre Gewalt: 
thätigfeiten zu ‚beftrafen, oder zuruͤck zu Halten. 
So furchtbar das lofe Gefindel den Mitbürgern 
ift; fo verächtlich ift es dem Feinde. Der eine 
traͤgt einen halbverrofleten Degen: der andere eine 
zerbrochene Lange, oder eine alte Armbruf, oder 
einen fchlechten Bogen und Pfeile; und ihre Pferde 
nehmen fie, wo fie können, vom Pfluge weg — 
Don allen diefen Drangfalen werden wir, fo ſchließt 
Nicolaus von Clemanges, nicht eher befreyt 
werden', als bis man befiehlt, und mit der groͤſten 
Gtrenge auf den Befehl hält: daß auffer dem 
Könige feine als mächtige, und vornehme Männer 
Krieger anwerben dürfen, und daß auch diefe eidlich 

vers 


exulibus, et omni genere latorum, feelöratorum- 
que hominum eollecta. ... Quae cum ita fint, 
quis miretlır, (ervos hoc tempore tam paucos in- 
veniri, aut inventos tam caro Conduci, cum omnes 
hanc caftrenfem petant praeclaram ac pulcherrimam 
difciplinam,. Lc.p. 168%, ' 


⸗ 


— 
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verſprechen, ihren angeworbenen Kriegern richtig 
den Sold zu reichen: und bis der Koͤnig ſelbſt 
die Söldner, welche er in feinem Dienfte bat, 
pünctlich bezahlen läßt.‘ Alsdann wird es mög: 
lich feyn, eine firenge Kriegszucht einzuführen, 
und alle von den Kriegern begangene Verbrechen 
und Dergehungen nach ‘der Vorſchrift der Geſetze 
zu ſtrafen. Die Ausgelaſſenheit der Soͤldner hoͤr⸗ 
te in Frankreich eben ſo wenig, als in andern 
Laͤndern mit der Errichtung von ſtehenden Heeren 
auf. Die Söldner ſetzten unter CarlVII. Cu⸗ 
dewig XI. und den folgenden Koͤnigen ihre Pluͤn⸗ 
‚ derungen, Folterungen, und Morde, wie vorher, | 
fort, weil entweder der Sold von den Königen 
nicht ausgezahlt, oder von den Hauptleuten un⸗ 
tergeſchlagen wurde 7); und alle dieſe Plagen 

u Sf u ver⸗ 
r) Bondin. de rep. V. 0.5. p. 835. Militer ſumma 


laudi ac voluptati ducunt, agros vaſtare, agrico- 
las. ſpoliare, vicos incendere, urbes obfidere, ob- 
fellas expugnare, expugnatas diripere, direptas 
ioflammare, flupra caedibus, caedes fupris cu- _ 
mulare; omnia denique humana divina miscere, 
Hae [unt utilitates, hi militiae fructus bonis omnj- 
‚bus deteftabiles, militibus tamen fuaves ac jucundi. - 
Quid enim exemplis in re tam perfpicua opus «fl, 
aut quis ea recordari fine horrore, vel audire fine 
gemitu poffit? Quis etiamnum agricalarum vulnera 
nefcit? quis non videt calamitates? quis 'querimo- 
nias non audit? Certe quidem omnes omnium agros, 
pecora, fruges, quibus fpiritum ducimus, haec 
inguam ommia [unt in poteftate militum, id eſt, 
ut plerique omnes interpretantur, praedonum: 
quos vel avaritia ab hoftibus ad praedam; v. ie 

’ u 


‘ 


Nichelien anfing, den Soldaten ihre Löhnung 


Söldner 1), und alle Jtaliänifhe Schriftfteller 


‚ner gegen den Feind, die Treufofigkeit ihrer Fuͤh⸗ 
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verſchwanden erſt unter Kudewig XIII., nachdem 


und uͤbrigen Beduͤrfniffe auf das genaueſte reichen 
zu laſſen, und eben deßwegen auf fitenge. Kriege: 
zucht zu dringen. s). Dach Frankreich dulbdete- 
italien von der Mitte des vierzeßnten bis in die 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts am meiſten 
yon den Schaaren einheinlifcher und auswärfiger 





des funfzehnten- und fechszehnten Jahrhunderts 
fiimmen darim überein, daß die Feigheit der Soͤld⸗ 


ter, und die Raubſucht der Hauptleute ſowohl 
als der Gemeinen der vornehmſte Grund des Ber: 
falls dieſes fehönen Landes geworben fenen. Die 
Söldner der Teutſchen Kojfer und Fürften raub⸗ 
ten, und mördeten in Teutfchland eben ſo fruͤh, 
als in andern Ländern. Das Uebel’ wurde aber’ 
u nicht 
bido ad valuptatem : vel crapula ad ingluviem: 
vel furor ad crudelitatem revocare conlueverunt, 
Ebenderf. VI. c. 2. p. 1047. Latrociniorum vero 
culpam in principes regerunt, quod fine flipendiis 
militare cogantur; hanquam nec inviti militare 
“ eoguntur, nec ftipendia, fi rex velit, fibi dari cu. 
‚. piant, ut liberius praedäri liceat. Una ıgitur efi 
tuendae cifitatis“ac difciplinae militaris,- quam 


nullam habemus, reftituendae, tum etiam Iatroci-  ' 
_ zmiorum eoercendorum ratio, fi militibus flipendia 
» ın 





" dentur., " p 


* 8) Aubery Vie de Richelieu. IE 5864. 6. 
t) Geſchichte der Ungleichh, der Stände. Eap.s. _ 
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nicht eher, als unter dem Kaiſer Mär fo groß, 
daß +8 allgemeine und Iaute Klagen erregt hätte 
Bon biefer Beit an werden bie Landsknechte bis 
gegen die Mitte des letzten Jahrhunderts zu den 
ſchrecklichſten Landplagen unſers Vaterlandes gerech⸗ 
net u). Wenn Teutſchland das Gluͤck hatte, daß 
es von Sodldnern in den fruͤhern Jahrhunderten 
weniger, als andere Europäifche Länder heimgeſucht 
wurde; fo hatte es dagegen auch das Unglüd, 
dag einheimifche und fremde zügellofe Rotten das 
mächtigfte und bevoͤlkertſte aller Reiche. im letzten 
Jahrhundert läriger, als ein jedes andere Land 
zertraten. Kein Patriotiſcher Teutfcher kann ohne 
die innigfte Wehmuth, und den feurigſten Abſcheu 
alle die unnatuͤrlichen Greuel und Frevel leſen, 
welche die unbaͤndigen Landsknechte im dreyſſigjaͤhr 
rigen Kriege-an den Einwohnern der Staͤdte, und 
des platten Landes ausübten, und welche Feiner 
beſſer, als Philander von Sittewald in meh 
reren feiner Gefichte gefchildert bat, | 
Da nun Färften, und Guͤnſtlinge von Gürffen, 
Adel und Geiſtlichkeit, Richter, und Verwalter | 
der öffentlichen Einkünfte, Straſſenraͤuber, See⸗ 
raͤuber und Soͤldner unaufhoͤrlich, und oft mit ver⸗ 
einter Bun an dem Marf der Volker des Mittel⸗ 
Ffz— alters 


u) Sawidie Bei der Reutfhen Vn. 24. u. . 85.. 


— 
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alters nagten; war es da zu, verwundern, daß 
Theusung, Hungersnoth, und anftedende Seuchen 
in den Jahrhunderten des Mittelalters haͤufiger, 
als in den letzten Zeiten waren? Ich habe mir 
die Mühe gegeben, aus dem Gregor von Tours, 
dem Lambert von Aſchaffenburg, aus der 
Limburgiſchen, Frankfurtiſchen v), und Speierſchen 
Chronik, aus der Chronik von Roͤnigshofen, aus 
Mezeray's Geſchichte von Frankreich, und einem 
geoffen Theil der Humiſchen Geſchichte die Jahre 
ausjuzeichnen, in welchenHungersnoth, oder Seu⸗ 
chen in Frankreich, Teutfchland, und England 
berefchten 5und ich Fann nach diefen Datis verfi: 
Kern, daß vom eilften ˖ Jahrhundert an meiftens 
kein Jahrzehend, und nie ein Menfchenalter verflof, 
wo nicht in allen diefen Rändern Hungersnoth, und 
Seuchen ausbrachen, und Bald den zehnten, bis: 
weilen den vierten oder dritten Theil. der. Einwoh: 
ner von ganzen Reichen oder Provinzen wegrafften. 
Die meiſten Menſchen waren im Mittelalter in 
eben dem all, worin der Verfaſſer der Limburgi- 
fen Chronik war, welcher von ſich erzaͤhlt, 
daß er wenigftens viermahl groſſes Sterben und 
Peſtilenz erlebt babe w). Wenn aiſe Jemand auch 
das 


” Man ehe bei. Lersner ır 3. acb. S. 37. u. B. 
. ©, 45. wo man bemerken kann, wann die häus 


k u d . 
w) 88 note Sterblichkeit aufgehört bat 


Do 
das Gluͤck Hatte, fich und. die Seinigen der Ge: 
walt der Fürften und ihrer Diener, nder den Nach⸗ 


ftellungen von Räubern und Soldnern zu entjies | 


ben; fo muſte er bach alle. zehn, oder funfzeßn 
Sabre befürchten, daß irgend eine anſteckende ge: 


fährliche Krankheit, oder gar der fihredliche Hun⸗ 


gerted ihm felbft "Leben über Gefundheit, oder auch 
die theurften Perfonen entreiffen würde; und Hun⸗ 


gershoth gehört daher, wie Peflartige Krankheiten 


zu den allgemeinen Webeln, die aus den fehlechten 


Verfaſſungen des Mittelakters entftanden, und ent⸗ 


ftehen muften. Die Megenten waren zu unmiflend, 


zu :nachläffig, und zu ohnmaͤchtig, als daß fie Eräfe 


tige Anftalten gegen. Theurung, Hungersnoth und 
-anfteefende Krankheiten hätten machen Finnen x). 
Mon brauchte, wie ſchon Moͤhſen richtig bemerkte, 
gegen Landplagen entweder gar Feine, oder nur 
geifttiche Mittel, weit man- fle als göttliche Stra⸗ 
fen anfah; und eben Biefe geiftlichen Mittel; unter 
welchen Proceffionen und Andachtsäbungen in 

5f4 den 


x)-Senebier Hiß, litt. de Ocnovo. I. 70 Auffi Vom 
ne connoit plus ces maladies contagieules, qui rem- 


pliffoient ‚les maiſons d’eßror er de deuil, La vie . 


elle. meme eft plus longue et plus füre, qu'ello na 
l’etoit dans oos tems malheureux; il paroit par le 
depouillement des regiftres mortuaires, que ia 

“ babilies de la vie d’un enfant, qui venoit de naitre, 
au toms de la reformation étoit à celle d’un enfant, 
gui nait aujourdhui, comme 6 &.28, 


1 i 


— 
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den Kirchen die gewoͤhnlichſten waren, trugen 
am allermeiſten zur Fortpflanzung oder Verlaͤnge⸗ 

rung von Seuchen bey. Faſt alle wirkſame Vor⸗ 
kehrungen gegen Hungersnoth, und beſonders ge: 
gen die Ausbreitung oder.zur Milderung von peit: 
artigen und andern gefährlichen Seuchen find erſt 
in unfeem jegigen Jahrhundert ciſunden. oder glüd: 
lich angewendet worden. 

‚Keiner meiner Leſer wird, Soffe ih, mehr 
zweyfeln, daß Leben und Geſundheit, Ehre, Frey⸗ 
‚heit und Eigenthum gegen die Anfälle von Fürften, 

und Fuͤrſtendienern, von Kriegern,-und Räubern, 
von. Hungersnot ‚und peflaxtigen Seuchen: in uns 
fern gegenmättigen Derfaffungen unendlich mehr 
geſchuͤtzt ſind, als fie in vorigen Zeiten waren. Und 
eben fü wenig wird ivgend ein nachdenkender Lefer 
zweyfeln, wo man. bie Urfache der geöffern Mäffi: 
guung der Sörften, der Gerechtigkeitsliebe der Rich⸗ 
ter, her- Treue und Sorgfalt der Einnehmer, und 
Verwalter der difentlichen Finfünfte, und des gaͤnz⸗ 
lichen, oder faft: gänzlichen Aufhoͤrens der ‚Übrigen 
allgemeinen entweder motalifchen, oder phyſiſchen 
sllebel des Mittelalters zu fuchen habe. Vielmehr 
werden alle mit mir in dem Bekenntniſſe überein 
flimmen, daß der einzige Grund der Durchgehends 
verbeſſerten Staats verwaltung der neuern Zeit in 
der groffen Bermebeung, und Ausbreitung nügticher 
- Rent: 
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Kenntniſſe, und in der dadurch bewirkten Berbeſſ erung 


der Sitten aller Stände, Geſchlechter und Alter 


liege. - Meine Leſer werden erlauben, daf ich ihnen 


über diefen Gegeuſtand nur. nach einige wenige Da _ 


trachtungen vorlegen darf. Ä 

Die Engliſche ‚Nation war das iſte. zroſſe 
Europaͤiſche Volk, welches ſeine Verfaffung freylich 
unter den heftigſten Erſchuͤtterungen verbeſſerte. 
Die Petition of right, welche ſchon Carl. im J. 
1628. beſtaͤtigte y): die habeas corpus Acte, die 
2679 unter Carl IL zu Stande ‚fam 2); und 


/ 


endlich die declaration of rights, weiße mandem 


Könige Wilhelm vorlegte, verbunden mit ber 
Preßfreyheit, weiche man im J. 1694. erlangte a), 
wurden die Grundpfeiler der Freyheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Britten. Wenn.die erhabenen Grund: 


füge, auf weichen die Englifche Verfaffung- erbaut 


wurde, von mehveren groſſen Nationen Europens 


ohne blutige Umwaͤlzungen haͤtten angenommen, 


und ausgefuͤhrt werden koͤnnen: ſo wuͤrde ich die 
Wahrheiten, welche die Schöpfer der Englifchen 
Freyheit in heilige Volksgeſetze verwandelten, für 
viel wichtigere, und dem. ganzen menfehlichen Ge⸗ 
fchlechte erfprießlichere Entdedungen halten, als wos 
mit das von. ber, Freyheit befluͤgelte Genie New⸗ 
rät ton, 

y) Home VHT: 513.26 26. z) XI. 347. 348. Bid EN, 217. 


14 


ton's, und feiner Zeitgenoffen die Graͤnzen des 
menfchlihen Wiffens fo fee erweiterten. Allein 
auffer den Einwohnern der vereinigten Peovinzen 
waren bie Übrigen Europäifchen Voͤlker für ein fol- 
ches Licht, als in England aufgegangen, und eine 
folche Freiheit, als in England errungen worden 
. war, noch nicht empfänglich genug. In dem ver⸗ 
 Äderen Teutſchland bluteten noch lange die Wunden, 
welche der dreyſſigjaͤhrige Krieg geſchlagen hatte. 
Spanien lag an einer faft toͤdtlichen Entkräftung 
Darnieder, welche der Ehrgeiß, und die Raubfuche 
von Königen, und Miniſtern erzeugt Hatten, und 
noch immer vermehrten. Sranfreich war: uoch kin⸗ 
diſch genug, fich des. eiteln Prunks, und dee 
eiteln Siege feines Königs zu: freuen, und zur Be⸗ 
friedigung der Eroberungsfucht und Eitelkeit 'deffel: 
ben, das Leben und Vermoͤgen feinee Soͤhne mie 
undedingtem Gehorſam Berzugeben. Unterdeflen blieb 
das ſchrecliche Beyſpiel des Derfalls ter Spani⸗ 
ſchen Monarchie, ‚der. Berfiimmelung und Verwuͤ⸗ 
flung der Spanifchen Niederlande, und noch mehr 
Die Beyſpiele der erflaunlihen Macht und Gröffe 
der Vereinigten Niederlande. und bes befreyten Eng: 
Lands nicht ohne ſegenvolle Wirkungen. Ungeach⸗ 
set fein onderes Volk den Hollaͤndern und Eng: 
laͤndern geradezu nachahmte; ib wurden doch 
die Geſetze ‚und eineißtungen der letztern all⸗ 

maͤhlig 
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mählig die Muſter der übrigen Nationen, und «ein | 


Theil des Lichts und der Freyheit, die in Holland 
und England herrſchten, floß auch in die dunkelſten 


Winkel unſers Erdtheils hinein. Suͤlly, Colbert, 


und mehrere groffe und, edelgeſinnte Teutſche Fuͤeſten | 


erfannten, daß felbft Könige und Fürften um deſto 


maͤchtiger wuͤrden, je gluͤcklicher ihre Voͤlker ſeyen ⸗ 
daß Voͤlker nie gluͤcklich und maͤchtig werden koͤnnten, 
wenn nicht Ackerbau, Gewerbe und Handel unter ih⸗ 


nen bluͤhten: und daß dieſe wiederum nie aufblüßen 
£önnten, wenn nicht dag Leben, das Eigenthum, und 
die Freyheit der Bürger gegen alle wiliführliche Ge: 
walt geſchuͤtzt wären. Die Pracht, die Eroberungen, 
und dee Despotismus Kudewigs des vierzehn: 
ten reitzten freylich Viele ſeiner fuͤrſtlichen Zeitge⸗ 
noſſen zur Nachaͤffung. Zugleich aber machten dieſe 
Pracht, und Eroberungen die Regenten aufmerkſam 
auf die gutd Verwaltung einiger Franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſter, ohne welche Ludewig XIV. weder ſo haͤtte 
glaͤnzen, noch laͤrmen koͤnnen, als er wirklich that. 
Die. Übrigen Fuͤrſten wetteiferten ‚mit Ludewig 
XI. in der Ermunterung von Kuͤnſten, Wiſſen⸗ 


ſchaften, Manufacturen und Handel. Die Unter 


nehmungen, zu welchen Colberto Verwaltung Lu: 
dewig XIV. fähig machte, und die Ohnmacht und 
Erniedrigung, in welche dieſer Koͤnig gegen das 


Ende feiner Regierung fiel, ‚trieben nachdenkende 


Fuͤr⸗ | 


da) 


> 


“— 


Fuͤrſten gleich ſtark an, ihte Finanzen in Ordnung 
zu bringen, oder gu erhalten; und Die genrdneten 
Finanzen fhügten die Untertbanen gegen: verderb: 
liche und willkuͤhrliche Erpreffungen. Man wählte 
die Miniſter, und befeßte die Kichterftüßle forgfäl: 
tiger, als vormahls: und je groͤſſer und aufgeklär: 
ter. die Miniſter, und Nichter waren, oder wurden, 
defto mehr verſchwand millführliches Regiment. — 
Unfteeitig alfo waren die machfende Aufklärung, 
und Gittenbefferung die einzige Urfachen, daß ent: 
weder die Örundverfaflungen, oder die Verwaltung 
der Europäifchen Staaten in dem legten und ge: 
genmwärtigen Jahrhundert fo ſehr vekbeffert wurden, 
und daß die Verwaltung und der davon abhangende 
Zuſtand der Voͤlker einander viel aͤhnlicher ſind, 
als ihre Conſtitutionen, indem die Fürften und ihre 
Mipifter im Durchſchnitt ‚nicht mehr für die- Be: 
- friedigung ihrer Leidenfchaften und Luͤſte, ſondern 
fuͤr das Wohl ihrer Unterthanen forgen , und meir 
ſtens ſo handeln, als wenn fie denen., über welche 
fe herrſchen, in jedem Augenblick verantwortlich 


wären b). Bir duͤrfen obten, endlich dahin zu 
foms 


b) © dachte zeonelb, Fe Großer n ocaar⸗. 
Möchten doch a rften im role tv 
‚Ende ihrer — von ihrem Thun 3 ud Lafer 
eine folbe Rehenfchhft abzulegen, als der unver 
gefliche Wohlthaͤter feines Volks In dem Govemo 
Tofcana fotto il regno di fue Maefih il se . 
Leopoldo II, Firenze: 2791. A ablegte! 
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% 
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Eommen, dag nicht bie wenigſten, fondern die mei⸗ 
ſten Regenten einfehen, daß nur derjenige Fuͤrſt 
wahrhaftig groß fey, deſſen Untertanen einen eben 
fo hohen Sinn haben, als er fetöfl c). ” 

| \ 


Sechſter Abſchnitt. 


| Ueber die Werichtöverfaffung , und Geſetzgebung der 


. Volker des Mittelalters. 
In den vorhergehenden Abſchnitten ſchilderte 
ich die Sitten, und das Verfahren der Fuͤrſten, 
und Richter, wodurch auch die beſten Geſetze, 


wenn man dergleichen gehabt haͤtte, vereitelt wor⸗ 


den waͤren. Jetzt unterſuche ich die Gerichtsverfaſ⸗ 

ſung, und die Geſetze des Mittelalters, die beide | 
im Durchſchnitt fo befehaffen waren). daß dadurch 
auch unter den unbeſtechlichſten Richtern ſehr oft 
Ungerechtigfeiten aller Art veranlaft werden muften. 
Die Serichtsverfaffung, und Geſetze des Mittels - 
alters beweifen es noch einleuchtender, als die Sitten 
und Regierungsformen, wie unbefhreiblich groffe 
Wohlthaten wir der Aufflärung zu verdanken ha⸗ 
ben. Ich werde mich bei allen den Puncten fehe- 
kurz faſſen koͤnnen, wo ich die Facta ſebſt in un: 
terrichteten Leſern als bekannt vorausfeßen kann. 


JUnter⸗ 


| e) Dalrympl. T. 15. few Princes are wife enough to 
know, that.no king can be truly great, che minds 
of whofe fabjecn a; are not.as high, as his own. 
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Unterfcheidende Merkmahle der Berichtsverfaf- 


fung, und der Geſetze des Mittelalters find Ber: 


fchiedenheiten und Widerfprfche der Rechte in dens 
felbigen Reichen, Gegenſatz von Serichtsbarkeit, und 
Nichterftühlen, Befreyungen und Privilegien von 
gewifien Ständen, oder Gegenden, &tädten, und 
politifchen Coͤrpern zum Gchaden der übrigen Mit: 
bürger , gerichtliche Beweiſe, bey welchen Unſchul⸗ 
dige leicht unterdrüct, und Schuldige leich® locgeſpro⸗ 
‚ Gen werden Eonnten, trafen, die entweder durch 


"ihre Gelindigkeit, oder durch ihre Härte unzwedmäf: 


fig waren, und endlich Geſetze, wodurch Ehen und 


der Handel geftört,. oder erfchwert, und Fremdlin: ' 
ge und. Unglädtliche als Feinde behandelt wurden. 


So wie die Teutfchen Voͤlker von jeher den 
Srundfag batten, daß ein Jeder von feines Glei⸗ 
hen gerichtet werden muͤffe; fo lieflen fie nach den 
Eroberungen von fremden Ländern den Einwohnern 
die Freyheit, daß ein Jeder nach den Geſetzen 
feines. Volks leben, und ſich richten laſſen koͤnne. 


Eine nothwendige Folge dieſer Teutſchen Milde 


war, daß nicht felten fechs und noch mehrere Pers 
fonen, die in dem Bezirk deffelbigen Grafen, oder 
Richters wohnten, nach eben fo vielen verfchiedenen 


Geſetzen, nach Salifchen, Ripuarifchen, Roͤmiſchen, 


Burgandiſchen, Longabardifchen, Allemannifchen, 
Bairifchen, und Saͤchſiſchen Gefegen lebten, und 
1 a 


3 





fich richten. laffen wollten A). Die hieraus ent: 
fiehende Derwirrung mufte um deſto gröffer ſeyn, 
da die Richter und deren Schoͤpfen, oder Beyſi itzer 
gewoͤhnlich keine gelehrte, oder ſorgfaͤltig gebildete 
Männer, und die Geſetze der meiſten Teutſchen 
ı Mölker entweder gar nicht, oder wenigftens -nicht 
” yollftändig gefammelt ‚wären. Unter den älteften 
Teutfhen Sefeßfammlungen hatten nur die der 
Weſtgothen, und Longobarden eine gewiſſe Doll - 
ſtaͤndigkeit. Die erfien Gefepbücher der Franfen 
hingegen, der Sachſen, der Baiern und Allemannen 
waren, aͤußerſt dürftig und unzulänglid. Die 
vollftändigeren Sammlungen der Sächfifhen und 


Schwaͤbiſchen Gefeße, und der. meiften Land: und _ 


Stadtrechte fo wohl in Teutfehland, als in andern 
Europäifchen Reichen fielen erft in das dreyzehnte, 
‚ oder vierzehnte Jahrhundert; und man kann hoͤch⸗ 
ſtens ein und das andere Beyſpiel von fruͤheren 
Sammlungen anführen. So lange die Rechte 
und Gewohnheiten der Europaͤiſchen Länder und 
Gtädte noch ungefchrieben waren, fo lanye geſchah 
es ſehr oft, daß die Richter und Schoͤpfen nicht 
wuſten, wie ſie gewiſſe Faͤlle entſcheiden ſollten. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden rief man, wenn man das 
Recht ernſtlich ſuchte, eine gewiſſe Zahl von alten 
j _ — und 
d) Schmidt II. 175. — 
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und erfahenen Männern zufammen, und fragte 
diefe, was die Gewohnheit des Landes und der 
Stadt mit ſich bringe, und wie man Jonft in den 
ſtreitigen Faͤllen geſprochen habe e). 
Als im neunten, und zehnten Jahrhundert 
die Franken, Burgunder und Romer allmaͤhlich in 
ein Volk zuſammenſchmolzen; fo biete freplich in 
dem heutigen Frankreich die groffe Mannigfaltig: 
ı £eit von Teutfchen Rechten auf, gllein der Unter: 
ſchied des Römifchen und Fraͤnkiſchen Rechts 
dauerte, wie die Landrechte und Stadtrechtẽ vers 
ſchiedener Provinzen, Diſtriete und Städte fort.‘ 
Lange nach derMiederlaffung der Franken, und 
‚anderer Teutſchen Völker in den Römifchen Pro: 
vinzen befand - die Geiftlichkeit, beſonders die 
geringere Geiftlichkeit, nicht aus Teutſchen, fon: 
deren aus ben fo genannten Römern, oder den 
Ueberwundenen. Diefe geöftentheils aus Römern 
beftehende Geiſtlichkeit lebte nach Roͤmiſchen Ge⸗ 
| ſetzen, und behielt auch meiſtens Sammlungen, 
oder Auszüge dus den Romiſchen Geſetzen bey £). 
Daher geſchah es, daß felbft Franken und Longo⸗ 
barden, welche Geiftliche wurden, ihrem bisherigen 
Recht entfagen muften: daß die Geiſtlichkeit das 
ganze 


e) du Cange im Worte Turba. 
7) du Bos III. 595. und Herve matieros feodaleı 
zz 54° IN | 
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ganze Mittelalter durch fortfuhr, nad Roͤmiſchen 
Geſetzen zu richten: und daß nicht dioß das geiſt⸗ 


liche Recht faſt ganz aus dem Roͤmiſchen entiand. 


ſondern daß auch lange vor der Wiederfindung der 
Pandecten, und der Errichtung ber hohen Schule 
zu Bologna das urſpruͤngliche Germaniſche Recht in 
allen Theilen von Teutſchland durch das Roͤmiſche 
Recht auf. mannigfaltige Art abgeändert wurde 6). 
.Das Teutſche und Roͤmiſche Recht war kaum 
ſo ſehr mit einander ſtreitend, als die geiſtliche und 
weltliche Gerichtsbarkeit. Die Geiſtlichkeit be⸗ 
gnuͤgte ſich von der. Mitte des neunten Jahrhun— 
derts an nicht mit den groſſen Vorrechten: daß 
ihre Perſonen, ihre Guͤter, und Unterthanen von 
aller fremden, oder weltlichen Gerichtsbarkeit be⸗ 
freyt waren. Sie trachtete auch darnach, wie ſie 
allmählich die weltlichen Staͤnde, und ſelbſt die 
Koͤnige und Fuͤrſten, unter ihren Gerichtszwang, 
oder ihre Vothmaͤſſigkeit bringen koͤnnte. Was 
bie Päbfte gegen Kaifer und Könige wagten, das 
wagten die bifchöflihen und andere geiftliche Ger 
richte gegen Grafen, Herren, und Gemeine. So : 
wie jene ſich in die Wahlen, in die "Kriege, ‚uns 
‚, Regierungsgefchäffte der Könige und Fuͤrſten miſch⸗ 
ten; ſo miſchten dieſe ß ich in alle Angelegenheiuen 
des 


Di 


® 


ken nicht ducch gefchriebene Gefege, und nicht durch 


459 — 

des bürgerlichen Lebens, und zogen nicht bloß Ehe⸗ 
farhen, oder ©taubensfachen, fondern alle Hand⸗ 
(uno , die etwas ſuͤndhaftes enthielten, vor ihre 
Serichte h). Die Heuchelnde Geiſtlichkeit, fagte 


‚der Franzöfifche Adel im J. 1247, wo er ſich zur 


Dertheidigung feiner Rechte gegen die Cleriſey ver: 
ſchwor, die heuchelnde Geiſtlichkeit bedenkt nicht, 1) 
daß ‚das Franzöfifche Reich durch das Blut und 
die Waffen unferer Borfahren erobert, und zum 
wahren Glauben befehrt worden. Mit füchfifcher 


„Lift Iodte fie uns allmaͤhlich unſere Güter ab, und 
brauchte diefe dann dazu, um uns von fich abhaͤn⸗ 


gig zu machen. Soͤhne von Knechten üben über 
uns Freye und unfere Kinder Gerichtsbarkeit aus, 
die wir nach den Geſetzen ber erſten Sieger ihre 
Richter ſeyn ſollten k). Wir Edle des Reichs 
verbinden uns daher einmuͤthig mit einem heiligen 
Eide, und verordnen: daß, da das Reich der Fran⸗ 


den 
h) Mezeray IV. 415 416, und Bodin. de rep. Lib, 
1 


III. 3. p.445. Pum autem jurisjurandi et numinis 
violati [pecie omnem pontilices apud nos omnium 
ene rerum cognitionem ad fe pertraxillent; otc, 
Bibert Variat. de la Monarch. Franc. Il: 302, 
i) Matth, Parif, p. 483. 
k) Jurisdictionem faecularium prinei um fic abfor- 
bent, pr filii: fervorum [ecundum luas leges judi- 
cent Hberos, et filios liberorum, quamvıs ſecun- 
duny lege» priorum triumphatorum debexent a nobis 
r7otius judicari etc, " 


- 0 


den Stolt der Geiſtlichen, ſondern durch das Blut 


von Kriegern erworben worden 1), Fein Geiſtlicher, 
oder Laye fi fernerhin unterſtehen ſoll, Jemanden 


vor ein geiſtliches Gericht zu ziehen: ausgenommen 


in Eheſachen, und bey Klagen von Ketzerey und 
Wucher. Wer dieſe Verabredung uͤbertritt, der 
ſoll unwiederbringlich ſein ganzes Vermoͤgen, und 
ein Glied ſeines Coͤrpers verlieren: zur Vollziehung 
von welchen Strafen wir gewiſſe Perſonen beſtellt 
haben. Wir hoffen auf. dieſe Art, wieder zu un⸗ 
ſern Gerechtſamen und Beſitzungen zu gelangen, 
und die uͤbermuͤthige Geiſtlichkeit in den Zuſtand 
der erſten Kirche zuruͤckzubringen, wo: fie uns gött« 
- Liche Wunder zeigen wird, die ſchon lange von der 


Erde verſchwunden ſind. — Dieſe Wuͤnſche, und I 


Bemuͤhungen blieben noch lange eben ſo fruchtlos, 

als aͤhnliche Statuten, die man bald nachher in 

England machte m). Durch die vollfommne Uns 

| abhängigkelt von aller fremden Gewalt wurde die 
Geiſtlichkeit durchgehends. ein Staat im Staat, 

welches in mancher Ruͤckſicht um deſto gefaͤhrlicher 

war, da fie ſich ſelbſt wieder in mehrere von eins 

ander unabhängige, und entgegengefeßte Coͤrper 

= Sg. +. »theilte 


* 


) quod regnum yon per jus [criptum, nec per cleri- - 


corum arrogantiam,, [ed per fudores bellicos fuerit 
acquifitum, | | 


m) ib. p. 488. 


— 
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theilte. Die Ordensgeiſtlichen wurden der Srmalt 
der Difchdfe, die Bifchbfe immer mehr und mehe 
dee Gewalt der Erzbifchöfe entzogen; und die Priz 
silegien, welche die verſchiedenen Orden erhielten, 
machten fie insgefammt zu Feinden von einander, 
fo wie fie gemeinfchaftliche Feinde des übrigen 
Dolls waren. Wenn geiftlihe Petfonen, oder 
folge, die unter dem Schutze der Geiſtlichkeit 
ftanden, der gröften Verbrechen fepuldig wurden ; 
ſo was in den meiften Fällen die Macht keines 
Königs und Fürften groß genug, um die Miffes 
thäter zur. verdienten Strafe zu ziehen. Hatte 
man hingegen’ die Geiſtlichkeit beleidigt; fo fchleus 
derte diefe gleich Anterdicte und Bannſtrahlen ab, 
vor welchen Jahrhunderte fang alle Koͤnige und 
Fuͤrſten unfers Erdtheils zitterten. Der Mißs 
Brauch diefer geifklichen Strafmittel nahm denfelben 
freylich auf die Länge einen .groffen Theil ihres 
Anſehens; allein. das Concilium in Bofel mufte 
es noch im J. 3435. verbieten, daß man nicht 
" ganze Städte um der Schulden eines, oder ‚einiger 
Bürger willen in den Bann thun fole m). An 


ftatt 


° ) Crevier Hiſt. de l’Univerf. de Paris, IV, 90. 
Bodin. VI. 94. 99% bef. Nicolaus de Clemanges 
+ de eorrupt. ecolpl, Hatu c. 8. Sed hodiernis diebus 
‘“ adeo invaluerunt, (fulpenfiones, interdictiones, ana- 
themata —) ut pallım pro leviſſimo quafi delicto 
faepe etiam pro nullo inferantur. Sicquein nullum 
timprem, in extremum perveneorupt contemptum. 


4 


flott daß man Biſchofe, Aebte, und geiftliche Corı 
poranurbey dem Papfte, oder deffen Abgeordneten be: 
langen konnte; fo machten die geiftlichen Gerichte auf 

das Recht Anfpeuch, daß Perſonen, die unter ganz ans. 


dern Richtern fanden, aus den entfernteflen Segen: _ 


den vorihnen erſcheinen, und ihr Uxtheil vernehmen. 
follten. Schon im der. Mitte des. drevzehnten 
Jahrhunderts forderten die Angehoͤrigen der hohen 
Schule zu. Paris Perſonen aus allen Theilen von 
Frankreich vor das, Tribunal der Univerfität, und 
zwangen fie durch die Furcht vor. den Koſten ‚und 


Gefahren, welche die Reife, und der Aufenthalt 
in Paris nach ſich ziehen würben, die ungereche 


ten Anwagſſungen zu erfüllen, welhe man an. fie 


machte 0). Ungeachtet: bie Unixerſitaͤt ſich ſelbſt 


als die oͤlteſte Tochter: der. Könige von Frankreich 


anfah; 6 erfannte fie das Anſehen der Könige 
nicht allein nicht an, fondern beklagte ſich uͤber 


— 


— 


die Könige bey. den Mäbften, und. mißhandelte.die 


kdniglichen Richter als uihtewärdige Buben p)- 
. dg3 De 

oYib.. on 

p) Crevier ib. IE. 27. 149% Im % 1304 fieß Pierre 


[i 


. “jümel, Brevot von ‚Paris, einen Gtubierenden 


„Denken, ungeachtet diefer die Privilegien der Geiſt⸗ 
uͤchkeit recfamirt, und non einem geiftlichen‘ Tri⸗ 
bunal gerichtet zu werben verlangt hatte. legen 

diefer Verlehung der, geiftlihen Immunität machte 


ber Dfficial von Paris folgenden Beſcheid befgunt: 


„Der Dfficial von: Paris allen Ersprieftern, Prie⸗ 


„fer, Dfarrern, Caplauen, und allen andern. an 
- — fe - 


\s 
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Die Mißbraͤuche in den geiftlihen Corpern und 


geiftlichen Gerichten mochten fo groß feyn als ſie 


wollten; fo hatte man bis in das vierzehnte Jahr⸗ 


hundert hinein Fein Mittel, fie abzufchaffen, weil 


bie Geiftlichkeit ihren Drden, ihre Rechte und 
Freyheiten für fo göttlich und unverleglich hielt, 


daß weder die Völker, noch die Bürften das Ge. 
eingfte darin verändern, oder davon wegnehmen ' 


hörften. Eine der eriten Anwendungen, welche bie 
Kimige von ihrer wachfenden Gewalt machten, war 
Ddiefe, daß fie die Rechte, Freyheiten, und befonbers 
Die Gerichtsbarkeit der Geiſtlichkeit einſchraͤnkten, 
und daß fie die Perfonen ſowohl, als die Guͤter 
Der Geiſtlichen ihres Gebiets mehr oder weniger 

| von 


„ſtehern von Kirchen, u. ſ. w. Wir befchlen euch 
„allen und Jeden, vermoͤge des heiligen Gehorſams, 
„den ihr ſchuldig ſeyd, und bey Strafe der Guss 
„penfion, und des Banns, wenn ihr diefem Befehl 
„nicht gehorchen folltet, daß, wenn ihr Morgen 
„Fruͤh den Gottesdienſt geenbigt habt, Ihr euch mit 
„eurem Volk, unter Bortragusg des Ereutes und 
„des Weihwaſſers, in feierlicher Proceffion in die 
„Kirche des heiligen Bartholomäus zu Paris. bes 
„gebt, und von da gegen das Haus binzieht, wel⸗ 
„ches der Prevoft von Paris bewohnt. Wenn ihr 
„bey diefem Haufe angefommen feyd, fo follt ihr, 
„und alle diejenigen, die euch begleiten, gegen das 


» Haus des Prevoſt Steine werfen, uud mit lauter 


„GStimme rufen: Riehe, fliehe, verfluchter Satan ! 
- „erkenne deine Bosheit, und ehre unfere Mutter, 

- „die heilige Kirche, welche du, fo viel au bir if, 
„entehrt, und in ihren Freyheiten gekraͤnkt haft. 
„Weunn du es nicht thuſt⸗ fo moͤgeſt du mit Das 
“ „than. und Ubiran, welche die Erde lebendig ver 


Aſchlaug, dahin fahren. — Gegeben im J. 1304." 
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von fich abhängig machten q). Dies wurde den 
weltlichen ‚Herren‘ um deſto leichter, da die meiften .. 
geiftlichen Gerichte gegen das Ende des vierzehuten, 
und im Anfange des funfjehnten Jahrhunderts in 
gleichem Grade verbaßt, und verächtlich geworden . 
waren tr). Die_Bifchöfe verkauften Recht und, 
Unrecht, wie die von ihnen abhangenden Beneficien 
eben fo unverfchämt, als die Paͤbſte. Ihre pro- 
motores, oder Inquiſitoren ſuchten Berbrechen und 
Bergebungen, oder wenigftens den Schein davon 
auf dem Lande,’ wie in den Städten, und felbft 
in den niedrigften Hütten der Armen auf. Wenn 
diefe wirkliche, oder Scheinſchuldige aufgefpürk 
hatten, fo drohten fie zuerſt, um den Beklagten 
hohe Loͤſegelder abzuzwingen 5). Solche, die ſich 
nicht ſchrecken lieſſen, wurden vor Gericht gefordert. 
| © 4 — Er⸗ 


q) Bodin. de rep. VI. c. 2. 996. Sibert III. 46° . 
-  Philipß der Lange fchloß 1319. die Bifchöfe vom 
Parlement aus. Im Anfange des 15: Jahrhun⸗ 
derts war der Sieg der weltlichen Gerichtsbarkeit 
über bie geiftliche in Sranfreich fchon ganz ent? 
fchieden. III. 51. 62. 
%) Nicol. de Clemangiis de corsupto ecclef, fiatu 
c. 16. in Op. p. ı5& Ä 
 s) Dici non poteft, quanta mala faciant illi Scoleratz 
exploratores criminum, quos Promotores appellant. 
Simplices et pauperculos agreftes vitam fatıs inno- 
cuam in ſuis tuguriis agentes et fraudia urbarlae 
neſcios in jus faepe pro nihilo vocant. Caufas et 
crimina contra eos [edulo confingunt, vexant, ter- 
‚zent, minitantur: ficque eos per talia componere, 
et. pacilei cogunt, _ 


[4 
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Erſchienen fie nicht auf die erſte Einladung; fe 
warf man fie gleich in den Bann. Stellten fie 
fi) aber vor Gericht, fo ermüdete man fie duch 
- alle Arten von- Chicanen fo fehr, daß auch bie 
Muthigſten und Standhafteſten ſich ri tosju: 
kaufen gendthigt wurden t), 

Die heben weltlichen Gerichte ſtimmten lange 
eben fo wenig zufammen, als die weltlichen und 
geiftlihen. WBiele Habe Baronen verfagten alle 
Appellationen von ihren Gerichten, oder machten 
fie fo fchwer, und gefahrvoll, daß es faft eben fo 
gut war, als wenn fie dieſelben ganz verboten 
hätten, Wenn auch Appellationen in Fällen der 
verweigerten Gerechtigkeit 'geftattet „ oder von den 
‚ Unterdrüdten gewagt wurden; fo hatte man Jahr⸗ 
Bunderte lang wenig. Hoffnung, vor den Eniglichen 
Gerichten Recht zu erhalten. ' Urfprünglic gab es 
feine andere Ednigliche Gerichte, als an den Höfen 
der Könige felbft. Die Richter, oder Benfiger in 
diefen Eöniglichen Gerichten waren die vornehmften 
Hofbedienten, und andere Vornehme, die an den 
‚Höfen gegenwärtig waren; und die Vorſitzer diefer 
‘Gerichte waren ſehr oft die Könige felbft, oder Hof⸗ 
eichter, welche fie als ihre Sellvertreter ernannt hats 
. ten. Da nun die Könige ftets im Lande umherzogen, 

ſo 

1) ib. 


J ER 
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fo. muften diejenigen, welche Recht fuchten, mes 


ftens lange umherreiſen, ehe fie den Hof fanden, 
und wenn fie denfelben gefunden hatten, lange 
warten, und fi bewerben, bis ihnen. Gehör ge: 
flattet wurde. "Eben daher verlangte die Englifche 


Nation ſchon im J. 1215. von den Känige Johann 
daß die koͤniglichen Berichte nicht mehr, wie bisher 


wandelnd, fondern unbeweglich an -gewiflen Orten 


fißend feyn follten u). In Frankreich war das 


Parlement in Paris der erfie beftändige Gerichts⸗ 


hof, und die meiften Übrigen Parlementer murden - 


erſt unter Ludewig XI, und: defien Nachfolgern 
errichtet. In Teutſchand dauerte es: viel länger, 
als in Branfreih ung England, daß beftändige 
hoͤchſte Gerichte fuͤr das ganze Reich errichtet wurden, 
ungeachtet es in Teutſchland wegen der haͤufigen und 
langen Abweſen heiten der Kaiſer, wegen der groͤſſern 
Gewalt der Fuͤrſten, und der unſaͤglichen Fehden zwi⸗ 
ſchen allen hoͤheren und niederen Staͤnden nothwendi⸗ 


ger, als irgendwo geweſen wäre. Als Maximilian J. 


im J. 1512. nach dem Cammergericht auch den Hof 


rath errichtete; fo that ex es, wie er felbft ſagt, 


vorzüglich defwegen , damit er in’s kuͤnftige des 
ungeſtuͤmen Nachlaufens, wodurch er in vielen wich: 


tigen Geſchaͤften gehindert worden, uͤberhoben, und 
G5 die u 


2) Hume 1, 325. 


\ 


“ 
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die Unterthanen von den ſchweren Koſten des Nach⸗ 
reiſens befreyt wuͤrden v). Erſt nach der, Entſte⸗ 
hung der Reichsgerichte wurden in allen Teutſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern ähnliche Tribunale geſtiftet. 
Die Beſtechlichkeit, und Kraftloſigkeit der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Gerichte, und die daher ent⸗ 
ſpringende Ungeſtraftheit und Aufmunterung zu 
den groͤſten Verbrechen veranlaßten im 13. Jahr⸗ 
hundert in mehrern Edropäifchen Reichen wan⸗ 
Deinde, oder geheime Gerichte, wodurch man die 
ſonſt unbezaͤhmbaren Frevler auszurotten ſuchte. 
Die Muſter dieſer heimlichen Gerichte ſcheinen die 
Inquiſitoren ſgeweſen zu ſeyn, welche die Paͤbſte 
in der erſten Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts 
in alle Lande ausſandten, um die Ketzer und Kehe⸗ 


reyen zu vertilgen w). Eduard der erſte wuſte 


fein von Raͤubern, Maͤrdern, Mordbrennern und 


Nandern Verbrechern angefuͤlltes Reich nicht anders 


zu ſaͤubern, als daß er im Jahr 1275. Richter 
mit unumſchraͤnkter Gewalt ernannte, die in allen 
Theilen von- England umherreiſen, und alle Deiffe: 
thäter, welche fie vorfänden, ohne foͤrmlichen Pro: 
eceß abthun ſollten. Bey einer folchen Gewalt, 

als 


.v) Pütters Grundriß der Reichsgeſch. ©. 384 
w) Unter diefen Tnquifitoren wurde Conrad von 
Marburg zur Waruung für feine Nachfolger im 


> 1333. in. Zeutfchland erfhlagen. Chromio, Er- 


‘ 
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als Eduards Richter echieften,. war es in ſolchen 
Zeiten nicht anders moͤglich, als daß Unſchuldige 
mit den Schuldigen ergriffen, und auf den gering⸗ 
ſten Verdacht hin am Vermoͤgen, oder an Leib | 
und Leben geftraft wurden. Unterdeſſen erreichte 
der König den Zweck, den er fich vorgefeßt hatte. 
Seine Blutrichter feßten die Gchuldigen mit den 
Unfchuldigen in Schreden, und zerfireuten die er: 
flern wenigftens eine Zeitlang. - Mach diefer Wirs 
kung bob Eduard I. feine Blutgerichte wieder auf. 
Gluͤcklich, wenn man diefes auch in andern Län: 
dern, vorzüglich in Teutfchland gethan hätte! 

Heimliche, oder menigftens unumfchränfte und 
aufferordentliche Gerichte entſtanden in Spanien 
noch fruͤher, als in England. Im J. 1260. ver⸗ 
einigten ſich zuerſt die Staͤdte in Arragon, und 
bald nachher die in Caſtilien zur Errichtung einer 
fo genannten heiligen Bruͤderſchaft, deren Haupt: 
abficht war, Räuber, Mörder, und andere Fries 

densfideer in beiden Reichen zu verfolgen, und fie 
| zur verdienten Strafe zu ziehen. Man hob zu 
dieſem Zweck von allen verbündeten Staͤdten eine 
verhaͤltnißmaͤſſige Steuer, verfammelte eine’ hin⸗ 
längliche Anzahl von Truppen, und ernannte Rich 
ter, welche die Urheber von ungefeßlicher Gewal 
allenthalben auffuchen, und richten Fonnten. Der 
hohe Adel, welcher Raub übte ‚ oder wenigfiens 

Ä Rau: 
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Raͤuber ſchuͤzte, und die Gewalt der neuen Frie⸗ 
densrichter für einen unverzeihlichen Eingriff in 
ſeine Privilegien hielt, drang mit dem groͤſten 
Eraft auf die Abſtellung der heiligen Bruͤderſchaft, 
und ihrer Gerichtsbarkeit; allein die Könige fchäß« 
ten den Bund und die Gerichtsbarkeit der Städte, 
wodurch Ruhe und Sichecheit befoͤrdert, und die 
Macht des hohen Adels geſchwaͤcht wurde x). 
MWahrfcheinlich um Diefelbige Zeit entfianden 
in Teutfchland die fg genannten Weftphälifchen, 
oder heimlichen, oder Behmgerichte; und Tolche 
Gerichte hatte in der Mitte und in der legten Haͤlf⸗ 
te des dreyzehnten Jahrhunderts Fein Land mehr 
noͤthig, als das Teutſche Reich, weil es von dem 
Tade Friederichs des zweyten an bis auf Audol: 
‚ pben von Habeburg gar Fein Oberhaupt Hatte, 
das Kraft genug befefien hätte, Recht und Gerech⸗ 
tigkeit zu handhaben, und Gewaltthaͤtigkeiten und 
Frevler zu ſtrafen. Man kann es als faft gewiß 
annehmen, daß der Urfprung der heimlichen Ge 
tichte Über deu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
Binausgehi, weil der Stadt Dortmund, und dem 
Bifchofe zu Minden ſchon im J. 1332, das Recht 
‚Sreyftäßle zu errichten, und Freygrafen zu ernen: 
"nen, als ein althergebrachtes Recht von dem Kaifer 
. u Au 
x) Robert, Hift, of Charles V. I, 195. 








Kudewig dem Batern beftätigl wurde y), und 
in den folgenden Zeiten ſtets die Meynung berefchend 
blieb; daß bie heimlichen Gerichte von Carl dem 
Groſſen geftiftet worden, um das Heidenthum 
unter den Sachſen gänzlich duszusotten, und um 
Abgdͤttereh und Unglauben mit unerbittlicher Stren: 
ge zu ſtrafen. Wahrfcheinlich vereinigten fich die 
geiftlichen Fuͤtſten, und die Städte in Weſtphalen 
während des fo genannten Zwiſchenreichs, wie Die 
Staͤdte und der König in Spanien gethan hatten, 
zur Errichtung von Getichten, vor Welchen diejenis 
gen, bie fonft Kein Recht erlangen Bonnten, Elagen, 
und welche alle Hroffe Verbrecher, die man ſonſt 
nicht ſchrecken und uͤberwaͤltigen konnte, verfolgen, 
und ſtrafen ſollten. Alle Urkunden des funfzehn⸗ 
ten, und fechszehuten Jahrhunderts, in welchen 
der Weftphälifchen Serichte erwähnt wird, beweifen, 
daß urfpränglic nur Klagen über verfügte Gerech⸗ 
tigkeit, und über groffe und öffensliche-Werbrechen, 
uͤber Mord, Straſſenraub, Schaͤndung von Frauen 
und Jungfrauen, Beraubung von Kirchen, Mord⸗ 
brennerey und gefaͤhrliche Ketzerey vor dieſe Ge⸗ 
richte gehoͤrten 2). Als im funfzehnten und ſechs⸗ 
Jahrhundert alle Städte und Fuͤrſten ſich wider 
die heimlichen Gerichte vereinigten, und bey Kaiſer 
' und 


| y) Datt de pace publ. p. 733. 75% . 
6) Dau L 0. p. 75% 751. 774 
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und Rei fi darüber beklagten; fo gab men. 


doch immer noch zu, daß diejenigen, welchen Recht 


verweigert worden waͤre, ſich an die heimlichen 
Gerichte wenden duͤrften a). Allem Anſehen nach 
erfuͤllten die Vehmgerichte von ihrer Entſtehung 
an bis in den Anfang des fanfzehnten Jahrhun⸗ 
derts einen nicht geringen Theil der mwohlthätigen 
Zwecke, um welcher willen fie gegründet worden 
waren: denn die .erften Klagen wider diefe Gerichte 
wurden nicht früher, als unter der Regierung des 
Kaiſers Sigismund gehört. Vor ihrer Ausar: 
tung wurden die Freyſtuͤhle nur von den Fuͤrſten, 


. und vielleicht noch von den groffen Städten in 


Weſtphalen errichtet; und alfo auch nur von dieſen 
die Sreygrafen ernannt H. Die Schoͤpfen oder 
Beyſitzer beftanden fo wohl aus ritterbuͤrtigen, 
oder zum Schilde gebohrnen Perſonen, als aus 
Gemeinen, oder freyen aͤchten Schbpfen. Beide 
wurden mit der groͤſten Sorgfalt gewaͤhlt, und 


- Eonnten nur Auf rother Erde, das heißt in MWefts 


phalen erfohren werden c). Wenn anderswo ges 
wählte Schöpfen nach Weſtphalen kamen; fo wur: 


"den fie ohne Gnade gehenkt. Baſtarde, Leibeigene, 


und anrächtige Perfonen konnten niemals Wiffende, 


bdder Theilnehmer der heimlichen Gerichte werden. 


So⸗ 
) p. 3 7583. b) Datt p. 738: et ¶q. 
e) pP.· 77% u SE 
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Sowohl die Dexter, wo die Vehmgerichte gehalten 
wurden, als die Freygrafen und Schoͤpfen waren 
alle, oder meiſtens bekannt: wenigſtens machten die 
Freygrafen und Schoͤpfen der Vehmgerichte kein 
groſſes Geheimniß daraus, daß ſie Wiſſende ſeyen. 
Die Beklagten wurden zu drey verſchiedenen Mah⸗ 
len vorgeladen, und die Sachen eben ſo verhan⸗ 
delt, wie bey den übrigen Sächfifchen Gerichten d). 
Geheim hielt man bloß die Strafen, welche man 

auf verſchiedene Verbrechen geſetzt, und die pein⸗ 
lichen Urtheilsſpruͤche, welche man gegen uͤberfuͤhrte 
Verbrecher gefällt Hatte, und die Iegtern muſten 
nothwendig geheim gehalten werden, weil die Frey: 
ftüßle feine Heersmacht befaffen, um angefohenee 
Verbrecher mit offenbarer Gewalt habhaft werden, 
zu fönnen. Die Schoͤpfen des heimlichen Berichte, 
denen die Vollſtreckung von Todesurtheilen aufge⸗ 
tragen wurde, gingen dem Verfeimbten:fo lange: 
nach, bis fie ihn irgendwo .unbegleitet antrafen, 
wo fie ihn alsdann an den erften den beften Baum’ 
henkten. Wenn Schöpfen, die mit Vollmachten 
eines Freygrafen verſehen waren, die Huͤlfe anderer 
Wiflenden anfpeachen, und dieſe ‚folchen Aufforde⸗ 
rungen nicht folgten; ſo waren fie des Todes | 
ſchuldig gleich denen, welche. gefuͤllte Todesurtheile 


ver⸗ 


. 4) Dies erhellt. aus allen Urtheil rt en von Ste ⸗ 
grafen/ welche Dati angefuͤhrt hat. d 
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verrathen hatten. Nur in einem Fall Esnnten di 
Frevſchoͤpfen Miſſethaͤter ohne vorbergegangenes 
Urtheil und ohne beſondere Erlaubniß abthun: 
wenn fie nämlich Jemanden auf frifher That 
oder wie es in der Sprache der heimlichen Gerichte 
biegt, wit bebender Hand, und gichtigem Munde 
antrafen e). Mer Übrigens einmahl verfeimbe 
war, der war verfeimbt, dem half es nichts, Daß 
ee ein. fromm Wann fey oder heiffe;- denn die 
Derfeimung beweiſe ſchon hinlaͤnglich, daß er boͤſe 
ſey, und daß er als ein boͤſer Mann bingerichtet 
werden möäffe f). 

Die Vehmgerichte blieben lange auf Heft: 
phalen eingeſchraͤnkt, oder in Weftphalen einge: 
fhloffen. In das obere Teutfchland breiteten fie 
ſich erſt im-Anfange des funfzehnten Jahrhunderts 
aus, denn der Math der Stade Um fchrieb im 
J. 1429, dab man feit einiger Zeit mehtere Per: 
fonen vor die Vehmgerichte gefordert habe, welches 
fonft nicht erhoͤrt worden ſey ). Nachdem fie ſich 
aber einmahl in das ſuͤdliche Teutſchland verpflanzt 
hatten; fo dehnten fie ſich ſehr ſchnell aus. Im 
I. 1442. fanden ſich ſchon Wiſfende in den Staͤd⸗ 
"ten Ulm, Augsburg, Strasburg, Baſel, u. J. w., 
und vor die Wiſſenden der Raͤthe in dieſen Skaͤd⸗ 

Be a ten 
e) ib, Dibk 13) Datt p. 733. 





⸗ 
1 
. 


Bu 481 
ten wurden manche wichtige Sachen gewieſen bh). 
Zur Zeit ihrer Ausbreitung waren die Vehmge- 
richte entweder ſchon Ausgeartet, oder arteten ſehr 
bald aus. Die erften Öffentlichen Klagen über die 
gefäßrlichen Mißbräuche der Vehmgerichte erſchollen 
im J. 1437. und auf dieſe Kiagen gab der Kaifer 
Sigiemund dem Erzbifchofe. Dieterich von Coͤlln 
den Auftrag, als Herzog von Weſtphalen die heim⸗ 
lichen Gerichte zu reformiren, welches auch im 
I. 1439. wenigftens in Worten, oder duch Vor: . 
ſchriften geſchah i). Dor Erzbifhof verordnete, 
daß man keine andere, als ſolche Sachen annehmen u 
folle, die von Alters ber vor die heimlichen Ge⸗ | 
richte gehört haͤtten: daß man nicht mehr, wie 
bisher, uneheliche, ehrloſe, oder Teibeigene Leute, 
und noch twenigge Geiſtliche, die nach der alten 
Einrichtung eben fo wenig Schöpfen werden, als 
vor die heimlichen Gerichte gezogen werden konnten, 
zu Schoͤpfen waͤhlen: : und daß Freygrafen ſich nicht 
mehr unterſtehen ſollten, zu gleicher Zeit Partey, 
Richter, und Gerichtsſchreiber zu ſeyn, oder den 
Schöpfen vorher zu fagen,. und fie durch Beſte⸗ 
dungen dahin zu bringen, daß fie gewiſſe Urtheile 
ausfprechen follten k). Um biefelbige Zeit geſchah 
es häufig, daß fehlechte Menfchen, ohne Vollmacht 
B " ” . ” von. 

b) ib.p.73%758. ) ib. p. i32. ib. p. 732. 768, 
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von Freygrafen auf einen geringen Verdacht hin, 
"oder aus Rache, und Eigennutz unſchuldige Per: 
ſonen henkten, und andere ſchlechte Menſchen, die 
gleichfalls Schoͤpfen waren, zu ſolchen Mordthaten 
als Gehuͤlfen brauchten 1): oder daß unruhige 
‚Bürger die Obrigkeiten, oder gar alle mannbare 


Einwohner ihrer Daterftädte vor die heimlichen 


Gerichte forderten m). Da die Klagen auf. den 
Reichsverſammlungen, und bie von dem Erzbifchofe 
von Colln vorgenommene Reformation der Frey: 
ftühle wenig oder nichts halfen, fondern die beim: 
lichen Gerichte vielmehr fortfußren, mit zuͤgelloſer 
Frechheit in die Gerichtsbarkeit von Fuͤrſten und 
Städten einzugreifen, und gleih Mördern im Fins 
fteen zu fehleichen und zu würgen; fo vereinigten 
fih zuerſt 1442. viele Städte, und 1461. viele 
Städte und Fuͤrſten gegen die verderblichen Anmaafs 
fungen und Gewaltthaͤtigkeiten der Vehmgerichte n). 
Fuͤrſten und Städte befahlen ihren Bürgern und 
Untertbanen bey Leib: und Lebensftrafe, Meitbür: 
‚ger oder Mitumterthanen, entweder gar nicht, oder 
nur in dem Fall des verweigerten Rechts vor aus: 
wärtige Behmgerichte zu ziehen, und ‚entweder gar 
nicht, oder nur mit ihrem Vorwiſſen Echöpfen 
der heimlichen Gerichte zu werden. Gtädte und 
| - Für: 
l) p. 738. m) p. 750, et fq. m) p. 58. 768. 





Fuͤrſten lieſſen Buͤrger und Unterthanen, die dieſen 
Befehl uͤbertraten, ſo wie die Boten der heimlichen 
Gerichte am Leben ſtrafen 0); und von diefer Zeit 
an wagten fi ich die Boten ber Vehmgerichte nicht 
anders, als heimlich und bey Nacht an die Thore 


von Städten, ‚oder Burgen, um die Citationen - 
anzufchlagen, oder anzuheften. Diefer Vorkehruns 


\ 
gen ungeachtet dauerten die Behmgerichte bis gegen 


die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts fort. Die 


Churfuͤrſten, oder auch alle Staͤnde wiederhohlten 
1512. und 1522. p) eben bie Klagen, welche man 
ſchon beynahe ein ganzes Jahrhundert gegen die 
heimlichen Gerichte vorgebracht hatte; und.auf die: 


fe dringenden Klagen nahm der Erzbifchof von Coͤlln, 


der Die gänzliche Aufhebung der Vehmgerichte bins, 
derte, eine lebte, aber. gleichfalls unwieffame Ver: 
befferung derſelben vor. Die Vehmgerichte verloh⸗ 
ten fi ich erft gegen die Mitte des fechszehnten 
Jahrhunderts, da alle Stände ihre Gerichtsverfaf: 


fung immer beſſer einrichteten, ſich immer mehr 


und mehr mit Privilegien gegen die Appellationen 
an die Behmgerichte verwahrten, und alle Theil: 


nahme an denfelben, und alle Derfuche, Jemans 


den vor die heimlichen Gerichte zu bringen, an Leib 
und Leben flraften. Bey folden Sitten, als im 
{ | | She | ‚vier: 
o) L. c. p. 700 765. P) P- 736. 751. 


— 
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vierzehntken, und funfzehnten Jahrhundert herrſch⸗ 
ten, muſten nothwendig ſolche heimliche Gerichte, 
als die Weſtphäliſchen Vehmgerichte waren, bald 
nicht ein Gegenmittel, ſondern eine neue Quelle 
eben ber Unordnungen und Unglüdsfälle werden, 
die man dadurch zu heben, oder zu vermindern 
gefucht hatte. a 
Wenn die Richter des Mittelalters auch bef: 
fere Sitten gehabt hätten, und die Gerichte weniger 
mit einander ſtreitend, weniger ohnmaͤchtig, oder 
willkuͤhrlich geweſen waͤren, als ſie waren; ſo haͤtte 
dennoch das Verbrechen oft unbeſtraft bleiben, und 
die Unſchuld gekraͤnkt, oder unterdruͤckt werden | 
müffen, weil-man die einzigen rechten Mittel, die 
Mahrheit von Factis, und die ‚Seretptigfeit von | 
Horderungen und Klingen zu erforfihen, nicht anzu: | 
wenden verftand, und hingegen folche gerichtliche 
Beweife und Gegenbeweiſe verlangte, oder geftat: 
tete, bey welchen das Necht fehr oft in Unrecht, 
“ und Unrecht in Recht verkehrt werden mufle. Schon 
die Alteften Teutſchen Gefeßbücher, und befonders 
die Capitularien Carls des Groſſen und Lüde: 
wigs des Srommen beflimmten, vortrefflich,, wie 
die Zeugen und Zeugniffe befchaffer feyn muͤſten, 
deren die Richter ſich allein bedienen ſollten, um 
Recht oder unrecht zu entdecken. Die Grafen und 
uͤbri⸗ 
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Öbrigen Richter, fagten die Fränfifchen Capitula: 
rien, follen Niemanden auf einen bioffen Verdacht 
gefangen nehmen , oder ſtrafen q), fondern fie folfen 
vielmehr alles, was verborgen ift, Gokt und feinem. 
Gerichte anheimflellen. Weder betrunfene, no 
ebrlöfe, oder anrüchtige Perfonen dürfen als Zeu: 
gen- zugelaffen werden. Auch offen die "Zeugen \ 
zuerft einzeln verhört dann, wenn es nöthig iſt, 
mit einander verglichen, und nicht bloß von einer, 
ſondern von beiden Seiten zugelaſſen werden. — 
Bey Briefen, oder ſchriftlichen Urkunden ſolle ſorg— 
faͤltig darauf geſehen werden J ob in ihnen etwas. 
ausgefragt ‚ Oder ausgefihnitten, oder ausgeftrishen, 
oder ſonſt ein Zeichen ‚von Untergefchobenheit, oder 5 
Derfälfhung vorhanden ſey. 

. Ale diefe trefflichen Regeln des gefunden Men: - 
ſchenverſtandes wurden durch andere Geſetze uͤber 
Zeugen, uͤber Eide, und Gottesurtheile unnuͤtz ge⸗ 
macht. Die Zeugniſſe der glaubwuͤrdigſten Perſo⸗ 
nen waren für fi faſt nur alsdann gültig, wenn 
Augenzeugen Schuldige auf frifcher That ergriffen 
batten r). Sn allen übrigen Fällen fihäßte man 

| 553 . den 

g) Die Stellen fiehen bey Lehmann 3. I. Gap. 

27. ©. ı10. nnd in Cotp, Jur. Germ. edit, Georg. 
1138. 1151. 2191. \ 9 

r) Schwabenſpieg. €. 22. 9. 4. Die Franken haben 

das Recht, und ſchlahen ſte einen zu todt ſie mens 


u en 
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| den Werth von Zeugniffen nicht nach der Fähigkeit, 
und Nedlithfeit von Zeugen, fundern nad ihrer 
Zaßl, oder böchftens nach ihrem Stande Bey 
benfelbigen Klagen, oder Sachen muften Zandleute 
mehr Zeugen beubringen, als Bürger, oder Freye, 
“und dieſe mehr, als Edle s). Auch mit der Wich— 
tigkeit der Sachen flieg die Zahl von Zeugen, oder 
Mitfchwörenden, die man verlangte; und folcher 
Zeugen, oder Mitfchwörenden forderten die Geſetze 

* bald fechs, bald 12, bald 24, bald 72, bis zu‘ 
J 300 t) Man mag das Anfehen des Eides fo ge⸗ 
ringe, und Meineidigkeit fo herifchend annehmen, 
als man mill; fo . würde es doch, immer unbe 
greiflich feyn, wie beide flreitende Parteyen eine 
ſo geoffe Menge von Zeugen, ober Mitſchwoͤren⸗ 
den haͤtten aufbringen koͤnnen, als die Geſetze vor⸗ 
ſchrieben . wenn man nicht wuͤſte, daß die edlen 
Geſchlechter ſo wohl, als die Gemeinen mit ein⸗ 
ander verbrüdert,- oder in fo genannte Kluͤfte ver: 

| , on - bun⸗ 

den dann an der That begriffen , dag man % Eyb 
nemen muß, ob iie fchwehren wollen, daß ſie uns 
fchuldig feyen. Und werden fie an der That begrifs 

fen, fo fol_man {res Endes nicht nemen: fo Sat 


man über fie reht, alß über ander Leut. 
« febe auch Datt de päce publ.-p. 732: 735. 


s) Lex Rip. 151. 155. Ed. Georg. u. Scheidt in ber 
Mantiff ocam. * 290. s 


t) Lex Rip. 151. 155. Lex alemannè p. 206. Lex 
Bavar p. 314. Sachſenſpiegel p. 229. Hume Hilſt. 
of Engl. I. p. 293. 


[4 
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bunden waren, deren erſte Pflicht darin. beftund, 
daß alle Mitglieder von falchen Kluͤften fich gegenz 
feitig in ihren Noͤthen aushelfen, und für einan- 
der ſchwoͤren muften u). Alle dieſe Zeugen und 
Gegenzeugen muften ſchwoͤren, und wenn fie ge: 
ſchworen hatten ‚mit einander kaͤmpfen. Bon wel: 
cher Seite die meiſten fielen, die behielt Unrecht, 
und der Eid ſelbſt alſo wurde gewöhnlich nicht fo 
wohl als ein gerichtlicher . Beweis; oder als eine 
Erhoͤhung der Glaubwürdigkeit von Zeugniffen, fort: | 
dern als ein Spttesurtheil' gebraucht, vermöge deſ⸗ 
‘fen die Unſchuld von Perfonen, und die Gereche, 
tigkeit von Sachen bald durch einen von der Gott⸗ 
heit verliehenen Sieg, und die Schuld des Mein⸗ 
eides bald durch Die göttliche Strafe der Nieder: 
lage bewieſen werden würde. Die Gewohnheit bei: 
de Parteyen ſchwoͤren zu laſſen, und Mitſchwoͤren⸗ 
de, oder Eidshelfer vor Gericht zu beingen, dauer=. 
te felbft in Sranfreich und Zeutfchland‘ bis in das 
ſechszehnte Jahrhundert fort v). . 
Alle Gottesurtheile, deren man ſi ch als der 
bewoͤheteſten gerichtlichen Beweiſe bediente, waren 


dd auffer 


u) Boltens Dithmarfifche Geſchichte IV. 84. 85 
v) Oeuvres de Brantome I. 307. Brupens Abh. über 
die Drdalien der Teutſch. Völfer in feinen Obfer- 
- vationibus aus den Teutſchen und Romiſchen rRech⸗ 
ten und Alterthoͤmern P. 66. 
\ 
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auffer der Probe des Creußes und des Zweykampfs 
90r der Art, daß, wenn man feine Betrügereyen 
brauchte, eg bloß auf den Zufall anfam, ob de 
Unſchuldige frey geſprochen, und der Schufdige ent: 
deckt wurde, oder daß auch der Unſchuldige faſt 
unfehlbar für ſchuldig erkannt werden muſte. Der 
erſte dieſer beiden Fälle fand bey den Gottesproben 
Des Loofes, des Sarges w), des Brodes x), dis 
Abendmahls y), und befonders bey der Probe des 
Falten Waffers State. Diefes Gottesurtheil war 
in verfchiedenen Jahrhunderten mit fich ſelbſt ftreis 
tend; denn in Älteren Zeiten hielt man diejenigen 
fuͤr unſchuldig, die oßen fhwammen, und in fpä- 
‚ teren Zeiten folche, welche niederſanken 2). In 
bbeiden Fällen konnten Schuldige durch die ihnen 
= eigenthümliche Beſchaffenheit des Coͤrpers, welche 
fie oben: ſchwimmen, oder ſinken machte, gerettet, j 
‚ ‚und Unfchuldige weructheilt werden. Eben fo un: 
gerecht, oder partepifchmufte der Zufall oft bey 
"der Probe bes Sarges feyu, wo man einen Fr: 
fehlagenen auf "nen Sarg legte, und dann alle 
verdoͤchtize Ku efonen hinzutreten, und den Getoͤd⸗ 
— teten 


x) Grupen p. 62. 
y) ib, et Lamb. Schaft. 249. 250, - - 


| 
r 
u | w) Grupen Le, St, Foix Mem, für Paris 1. u 
| 2) Grupen l. c. p- 60. , 
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‚teten beruͤhren ie. Wenn wäßrenb diefer Beruͤh⸗ 
zungen. in dem ‚Todten irgend etwas ungewoͤhnli⸗ 
ches bemerkt wurde, befonders wenn "ee zu bluten 
anfing; fo hielt man denjenigen, bey deſſen Beruͤh⸗ 
sung dieſes gefchehen war, für den Thaͤter. Bey 
der Probe des Brodes, und des heiligen Abend: 


mahls ſchworen Diejenigen, welche das eine, oder Bu 
das andere nahmen, daß ſie daran erfliden, ode 


in kurzer Zeit fterben wollten, wenn fie nicht uns 
fehuldig wären. Es konnte freylih manchmal Wirs 
kung des Bewußtſeyns der Schuld, ſehr oft aber 
auch bloßer Zufall ſeyn, daß denjenigen, welche 
dieſe Proben gemacht hatten, bald nachher ein Un⸗ 
gluͤck begegnete, und daß fie dadurch, Anklaͤger ih: 
"rer ‚eigenen Schuld wurden. Vor der Probe des j 
heiligen Abendmahls ſcheinen ſich diejenigen, wel 
he nicht ganz reinen, und zugleich nicht ganz ver⸗ 
Härteten Herzens waren, mehr als vor allen uͤbri⸗ 
| gen gefürchtet zu haben. Nach der Ausſoͤhnung 
des Kaiſers Heinrich IV. mit dem Pabſt Hilde⸗ 
brand ühtte diefer feinen ehemaligen gecrönten 
Widerſacher in die Kirche, und rief ihn, ſo wie 
das uͤbrige Volk, nach der Meſſe vor den groſſen 
Altar Bin, wo er den Kaiſer auf folgende Art ans 
redete: du, nd Beine Anhänger haben mich oft 
befipulbigt, daß ich durch Simonie die paͤbſtliche 
985 Bin 
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Wuͤrde erlangt, und daß ich auch nachher folche 
Verbrechen begangen hätte, die mich nach den Ge: 
fegen der Kirche aller geiftlihen Aemter und Der: 
richtungen unmärdig machten. Ungeachtet ich diefe 
Vorwürfe durch die Zeugniſſe aller derer, die mich 
son meiner erften Kindheit an gekannt, und die 
mich zum erften Bifchofe erwählt haben, hinlaͤng⸗ 
lich widerlegen Eönnte; fo will ich dennoch, damit 
es nicht feheine, als wenn ich mich. mehr auf 
menfchlihe, als göttliche Huͤlfe verlaffe, Heute 
das Heilge Abendmahl nehmen, damit Gott der 
Herr, wenn ich unſchuldig Bin, meine Unfchuld 
bewoͤhre, und wenn ich es nicht bin, mich durch 
. einen plößlichen Tod flrafen möge. Nachdem der 
Pabſt dieſes gefagt, und die fehredlichften Verwuͤn⸗ 
ſchungen gegen fich felbft, im Fall er ſchuldig wäre, 
ausgefprochen Hatte; fo nahm er einen Theil der 
Hoſtie, und bot den Reſt Heinrich dem vierten 
mit dem Wunſche an: daß er‘eben das thun moͤ⸗ 
ge, was der Pabſt getban Babe, wenn er fich von 
allen den Verbrechen frey wifle, welche die Teut 
ſchen Fürften und Voͤlker gegen ihn vorgebracht 
- Hätten. Der Kaifer wurde durch diefe Zumuthung 
im hoͤchſten "Grade betroffen. Er ratbfchlagte in’s 
Geheim mit feinen Begleitern, nnd erflärte end: 
lich dem Pabſt, daß er ſeine Rechtfertigung auf 

eine 
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eine Allgemeine Reicheverfammlung verfchieben wol: 
le, wo alle Feinde des Kaifers gegenwaͤrtig waͤ⸗ 
ren, und wo er fih zu jedem Deweife von Un: 
fhuld, den man von ihm verlangen fönnte, willig 

finden laflen würde a). 
MWenigfteng fo allgemein, ale die jegt genann: | 
ten Öottesurtheile, war die Probe des fledenden, 
oder wallenden Keſſels, welche man den Keflelfang 
nannte, und die Feuerprobe. Bey der erftern mu: 
fie man den entblößten Arm in einen Keffel voll 
fiedenden Waffers, oder Oehls fteden, und bey 
der andern entweder ein glühendes Eifen bis: auf 
eine gewiffe Weite ragen, Hder mit nadten Fuͤſſen 
uͤber gluͤhende Kohlen hingehen p). Wenn man 
die Proben gemacht hatte, ſo wurde die Hand, 
oder der Arm, oder die Fuͤffe ſorgfaͤltig eingewi— 
delt, und verfiegelt, und dann: nad) einigen Tagen 
unterfucht. Zeigte fih gar feine Spur von Ders 
leßung ; fo erfolgte Rosfprechung: im entgegenges 
feßten Fall aber Berutheilung. Bey diefen Proben, 
befonders der Feuerprobe konnte den Unfchuldigften 
ganz allein eine ungewöhnlich harte und dicke Haut, 
oder Die Parteplichkeit der Richter, oder der Ges 
brauch von gewiffen jeßt nicht mehr bekannten 
Mitteln retten, wodurch man die Hand, oder bie 
a Fuͤſſe 

a).Lamb, Schaffn. ], c. b) Il. cc, 


> 
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Süffe gegen die Verlehung von gluͤhenden Eifen, 
oder Kohlen verwahrte. Ben keiner von dieſen 
Porausfegungen fünnen die Proben des Feuers, 
und des fiedenden Keflels als nur einigetmaaffen 
fichere Beweife von Schuld oder Unſchuld angeſe⸗ 


hen werden., 
Alle bisher angeführte Gottesproben wurden 


' urfpränglich nur wehrloſen, oder nicht ju den Waf—⸗ 


fen gebohrnen Perſonen, Geiſtlichen, Weibern, 
und Knechten auferlegt. Eben dadurch wurden 
dieſe Goetesproben ‚in der Folge auf: eine gewiſſe 


Art ſchimpflich, und ſelbſt Weiber, Knechte, und 


Geiſtliche waͤhlten lieker die Gottesproben des 
Zweykampfs, oder des Creutzes, bey welcher letz⸗ 
teen Klaͤger und Beklagte, oder deren: Ötellvers 
treter die Arme ausfiredten, und diejenigen unter: 
lagen, bie ihre Arme zuerft finfen lieffen e). Bey 
biefen Gottesurtheilen King zwar. Recht und Uns 
vecht nicht fo fehr vom Zufall ab, als bey den 


übrigen; dagegen Hatte es der flärkere, ‚oder ges 


übtere Schuldige in feiner Gewalt, ſeinem unſchul⸗ 
digen MWiderfacher nicht nur fein Recht, fondern- 


mit dem Recht auch Leben und Ehre zu entreiffen. 


Faſt 


c) St. Foix I. 216, Schmidts Gelch. der Jeut hen 
IT, 173. IV. 387. Baſnage fur Jes duels p. 92. 
‚Meine Beich der gerichtl. Zweykaͤmpfe im 4 Bi. 

des Hift. Mag. 28. uf. ©. 
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FO alle aufgeklaͤrte Beherrſcher der Teutſchen Na: 
tionen, die fih in den Römifchen Provinzen nie: ‚ 


derlieſſen, beſonders der oſtgothiſche Koͤnig Theo⸗ 


derich der Groſſe, und die Longobardiſchen Koͤ⸗ 


nige Rothar, und Kuitprand lernten es bald 
von den Kömifchen Gelehrten, welche fie an ihren 
Höfen hatten, daß der Zweykampf und andere 
Sottesurtheile ſehr unfichere Mittel feyen, .die 
Wahrheit zu erforfiyen, und Recht und Unrecht 
zu unterfcheiden d). Sie unterfagten daher den 
Zweykampf entweder ganz, oder wenn fie diefes 
wegen der unuͤberwindlichen Herzenshaͤrtigkeit ihrer 


Unterthanen nicht konnten, ſo ſchraͤnkten ſie we⸗ 


nigftens,. den. Gebrauch und die nachtheiligen Fol: 
gen diefes Gottesurtheils, fo viel-als möglich ein. 
Die Teutfchen Kaifer Dingen dem Zweykampf als 
einem untröglichen Gottesurtheile bis in die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts ‘an. ‘m dreyzehnten 
Jahrhundert veranlaßte das verbreitete Studium 
des Roͤmiſchen Rechts eine faſt allgemeine Aufhe⸗ 


bung oder Einſchraͤnkung des Gebrauchs des Zwey⸗ 


kampfs ſo wohl, als der uͤbrigen Gottesurthei⸗ 
| le 


D Mascow's Seid, II. B. ©. 101. nnd Hift. Mag. 
IV. B. 6 Hier finden ſich ‚einige Unrichs 


igkeiten, die —8* die Nachrichten im J. B. des 
neuen hiſt. mas 312. u. f. ©. verbeflert werden . 


müffen. 
\ 
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le &). Diefe Geſetze famen entweder nie, ober 
blieben wenigftens. nicht lange in Uebung. Zwey— 
tämpfe und die meiften übrigen Gottesurtheile 
Bauertmm, wiewohl unmerflich abnebmend, in allen 
Europäifchen Ländern bis gegen das Ende des funfe 
zehnten, sder den Anfang des fechszehnten Jahr: 
Bunderts fort f), weil felbft die Paͤbſte fie billigs 
ten, und bie geiftlichen Gerichte fie zu brauchen 
fortfubren. Da die Sottesurtheile, wie faft alle 
übrige groſſe Mißbräuche des Mittelalters erſt ge: 
"gen das Ende des funfzehnten, oder im Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts verfchwanden; fo 
kann man ficher behaupten, daß nicht die Einfüh: 
rung des Römifchen Rechts, welches viel früher 
gelehrt und angenommen wurde, fondern allein die 

wachfende allgemeine Aufklaͤrung die wahre Urfache 
der 
e) Man fehe Friederlchs IT. Conſtit. Sicul. T. N.T. 

51. 32. Heinrich III. in England. hub bald nachher 

ale Gottesurtbeile auf. Hume II. 512, In den 

Städten Ihräntte man den Gebrauch des Zweikampfs 

und der übrigen Gottesproben wenigſtens fo weit 
“ein, daß man Tiemanden weiter feinen Willen das 

zu zwingen konute. Spittlers Ggf. des Fuͤrſten⸗ 
. thums Ealenbera I. ©. 45. Robertſ. Hift, of Char- 

les V. 1. 304. In Frankreich fhränften Ludewig 

der Jüngere im zwölften, und Philipp der Schös . 


ne im 14. Jahrhundert den Gebrauch der Zweyv⸗ 
tämpfe En a Foit II. 163, Colombiere Theatre 


d'honneur II. 26. 27. 


) Hiſtor. Maaaz. IV. 70. u. f. S. Lehmann ©. 
33., Schmidts Geſch. VII. ©. 332. 


l 


i * 
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der mirklichen Abſchaffung der Gottesurtheile ges 


‚worden fey. Die Sottesproben hörten auf, als 
man allgemein einzufehen anfing, daf die Gottheit 
nicht einem Jeden, der. fie ohne Noth frage, durch 
Wunder antworten könne, und als man fähig wur: 
de, die Wahrheit durch eine forgfältige Prüfung 
von Zeugen und Urkunden, und durch die Auf: 
ſuchung anderer Waheſcheinlichteitegruͤnde heraus⸗ 
zubringen. 

Die Tortur wurde⸗i im Mittelalter nicht bloß 
als ein gewaltſames Mittel betrachet, das Ge⸗ 


ſtaͤndniß der Wahrheit von verdaͤchtigen, oder ſchul— | 
digen Perfonen zu erzwingen, fondern man hielt 


fie auch für ein Bottesurtheil, indem man fih 


einbildete, daß Gott den Unfhuldigen ſtaͤtken, 
und nur den Verbrecher durch die Unerträglichfeit 


der Schmerzen zum Bekenntniß der Schuld treiben 
werde. Mach den Älteften. Geſetzen der freyen Teut⸗ 
ſchen Voͤlker, fo wie der freyen Griechen und R6, 


mer fand die Folter nur gegen Feemblinge, gegen 
Knechte, oder gefangene Feinde,. nicht aber gegen 


2 


feeye und edle Männer ſtatt, vielleicht die Faͤlle 


ausgenommen, wo jemand ſich des Groͤſten aller 
Verbrechen, der Landesverraͤtherey, oder einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen die Freyheit des Volks im hoͤch⸗ 


ſten Grade verdaͤchtig gemacht hatte. Bald aber 


nach 


F 


gg ⸗ — 


desverrtaͤt 
bruchs anklagt, und dieſe Beſchuldigung mit drey 


gere aber 


496 — 
nach den Auswanderungen unſerer Vorfahren aus 
dem freyen Vaterlande, und nach ihrer Bekannt—⸗ 
haft mit den Roͤmiſchen Geſetzen, und der Roͤ⸗ 


miſchen Gerichtsvetfaſſung brauchten nicht bloß ei⸗ 


genmaͤchtige Despoten die Tortur gegen Freye und 
Edle g), ſondern die Teutſchen Voͤlker felbft nah: 
men den Gebrauch der Tortur gegen frege und edle 
Perſonen in ihre Sefege, und in ihren peinlichen 
Proceß auf. Menn Jemand,’ heißt es in. den 
Weſtgothiſchen Geſetzen h), eine edelgeborne Pers 
fon, oder einen Mann, welcher eine Stelle an dem 
koͤniglichen Hofe bekleidet, entweder wegen einer 
Verſchwoͤrung gegen den König, oder wegen Lan⸗ 
herey, oder wegen eines Motdes und Eher 


Zeugen beweifen kann; fo fell der Beklagte, wel: 
her das ihm vorgeworfene Verbrechen laͤugnet, 
der Folter aber mit der Bedingung unterworfen 
werden, daß, wenn er auf der Marterbank auf 
ſeiner Unſchuld beharrt, der falſche Anklaͤger ihm 
ſogleich als ſein Knecht uͤbergeben werde⸗ Gerin⸗ 
freye Perſonen i) follen bey Anklagen 
\ des 
ge) Ih habe in dem Testen Abfchnitt niele ‚Benfpiele 
aus dem Gregor von Tours angeführt. 
h) Lib. VI. T.I.$ 2 P. 3017. 1018. Edit. Georg. 
i) Inferiores vero, humiliöresque, ingenuae tamen 
perfonae etc. Ä 


[ 


I“ . 
- - 
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des Diebflahls, oder. Tobtſchlage , oder anderer 
Merbreihen auch nach den Beugniffen von drey Pen 
fonen nicht eher gefoltert werden, als wenn bie _ 
Schuld die man ihnen vorwirft, fo groß ift, daß 
fie in den Sefeßen wenigſtens auf fünfhundere 
Schillinge gefhägt wird. Don den Zeiten der Ca⸗ 
rolingee an bis in das dreyzehnte Jahrhundert 
fcheint die Folter weniger, als in den vorhergehen⸗ 
den und nachfolgenden Zeiten gebraucht worden zu 
ſeyn, weil man ein unbegraͤnztes Zutrauen zu den 
uͤbrigen Gottesurtheilen hatte, und geringere Per⸗ 
ſonen die Feuer- oder Waſſerprobe, Vornehmere 
hingegen die Probe des Zweykampfs machen ließ. 
Als vber das Studium des Roͤmiſchen Rechts die 
übrigen Gottesurtheile allmaͤhlig wieder aufzuhe⸗ 
ben, oder einzuſchraͤnken anfing, und die immer 
zunehmende Auflklaͤrung fie endlich gang abſchaffte; 


fo nahm man wieder zur Folter feine Bufluhe 


‚weil man doch noch nicht gebildet genug war, durch. 
die einzig richtigen Beweismittel die Wahrheit an 
den Tag zu bringen. In dem Gebrauch der Sol: 
ter achtete man gar nicht auf den Stand, und 
‚die Würden von Perfonen. Man folterte .die 
Zempelherren, und Männer von: hohem Adel eben 
fo ſchredlich, als Juden, oder Vagabonden k). 


Ohne . - 


k) Die e Beriil fommen im m festen Abſchnitt vor. 
= i 
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Ohne die Quaalen ber Folter würde fich der Glau⸗ 
be an die erdichteten Verbrechen, um welcher 
Willen man die Juden und Ausfägigen. verfolgte, 
an Bauberey und Ketzerey nicht fo lange erhalten 
Gaben, als er fich erhielt. Man morterte bie Bes 
Slagten fo lange, bis fie alles geflanden, was man 
wollte, daß fie geftehen follten; und es Half 
den Unglüdlichen nichts, daß fie nachher wider: 
riefen, was fie ausgefagt hatten, weil fie 
alsdann von neuem fo lange gemartert wurden, 
bis fie entweder waͤhrend der Folter ftarben, oder 
zu ihrer erften Ausfage zurädfchrten und aus 
Zucht vor neuen Quaalen darauf beharrten ]). 
Der Mißbrauch der Folter dauere viel länger, als 
ber Sebraud der übrigen Sottesurtheile fort; denn 
ee Bielt unter den meiften Eutopäifchen Voͤlkern 
bis in den Anfang unfers Beitalters an. Im Kös 
nigreiche Arragon bob man bie Folter ſchon im J. 
3335. auf m): welches Geſetz aber nicht: beftehen 
Eonnte, weil es viel beſſer war, als die Zeiten, 
in welchen es gegeben wurde. Unter den groͤſſeren 
| Voͤl⸗ 


1) Man ſehe vorl. Koͤnigehofens Chronik 293. 1623. 
u. f. S. Woͤhſens Geſch. der Wiſſenſch. in der 
Darf. Brand. II. 16. u. f. ©. Geſchichte der Ju⸗ 
den in der Mark Brand. sı. 71. u.f. ©. 


m) Roberiſ. Hif, of Charles V. j 45. 
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Wölkern war Bas Englifche das exfle, welches die Tors 
zur 1628. auf ewige geiten abfchaffte n). In un: 
ſerm Jahrhundert war feine aufgeflärte Nation, 
umter welcher man die Folter auf eine fo leichtſin⸗ 
nige Art gebraucht, und durch die Folter fo uns 
geheuce Ungerechtigkeiten veranlangt Hätte, als 
unter der Stanzöfifchen. Ein noch unausloͤſchlicher 
Schandfleck aber fuͤr die ehemalige Gerichtsverfaſſung 
und Gerichtshoͤfe in Frankreich iſt dieſer, daß man 
nicht bloß die Tortur, welche das Bekenntniß von 
- Verbrechen erzwingen fol, gemißbsaucht, Tondern 
daß man die unvernänftige und teufeliſche queftion 
extraordinaire eben fo Tange beybehalten Bat: 
Wenn man im Mittelalter auch im Stande 
gewefen wäre, Schuld und Unſchuld beffer zu uns 
terfcheiden, und zu offenbaren,. ale man wirklich. 
konnte; ſo wuͤrde man dennoch entweder die Ver⸗ 
brecher nicht haben bezaͤhmen, oder ſich vor den 
gebften Verlehungen der Menfchlichkeit haben bes. 
wahren können, weil man den Werth und Un: 
werth von Handlungen eben fo wenig, als den. 
‚Werth von Beweifen, oder Kennzeichen zu prüs . 
fen wuſte ‚und entweder zu gelinde, oder zu hart 
ſtrafte. Fan 
Strafen find wu gelinde, wenn fie der Groͤſſe 
Sisa bes 
#) Hnme VIII. 55. | 


⸗ 
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des begangenen Frevels nicht angemeſſen ſind, 
und von dem Frevel, den fie zurüuͤckhalten ſollen, 
nicht mächtig genug abfehreden, fondern vielmehr 
dazu ermuntern. Diefen Dorwurf fann man den 
MWehrgeldern, oder Geldſtrafen der, Voͤlker des 


. Mittelalters machen. DBielleicht waren die Gelb: 


ftrafen, womit die Sermanifchen Nationen alle 
DMerbrechen und Vergehungen, (Landesverraͤthereh, 
Anfang von ſchimpflicher Flucht, unnatuͤrliche Suͤn⸗ 
den, und bald nachher Verſchwoͤrungen wider den 
Koͤnig ausgenommen,) belegten, in dem Zuſtande 
von Armuth und Unſchuld, worin ſie vor ihren 
auswaͤrtigen Eroberungen lebten, die weiſeſten, wel: 
de jemahls erfunden worden. Nie fand. man die 
Strafgefehe verwandter Völker auf eine fo bewuns 
dernswürdige Art mit einander übereinftimmenb, 
als es die Alteften Strafgeſetze der Germanifchen 
Nationen waren; und aus diefer Harmonie kann 
man ſicher fchlieffen, daß fie der urfprünglichen 
Lage unferer Vorfahren entſprachen, und die Ab: 
fihten, um welcher willen man fie "gegeben hatte, 
erfüllten. Beſonders "hatten die Wehrgelder der 
alten Teutfchen darin einen untarfcheidenden Vor⸗ 
zug vor allen übrigen Strafen, def man die Buffe 
auf das alfergenaufte der Groͤſſe des Vergehens, 
und des langerichteten Schadens/ anpaſſend machen 
konnte. 
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Eonnie. — Alle Teutſche Voͤlker ſtraften Mord, 
oder Todtſchlag, den man verheimlicht, oder’ nach 
gefchehenen Ausföhnungen begangen hatte, höher, - 
als ein einfaches Hofmicidium; und den Mord 
ſowohl, als den Todtſchlag höher oder- niedriger 
nach der Derfihiedenheit des Standes, oder Ge: 
ſchlechts der getöbteten PDerfon. Der Todtſchlag 
eines Grafen wurde hoͤher gebuͤßt, als der eines 
Gemeinen, oder Edeln, der von Geiſtlichen hoͤher, 
als der von Layen, der von Weibern hoͤher, als 
der von Maͤnnern, der von fruchtbaren Weibern 
hoͤher, als der von ſolchen, die nicht mehr gebaͤh⸗ 
ten konnten, der von Edlen hoͤher, als von Frey⸗ 
en, von Freyen höher, als, von Uutertbanen, von 
freyen Roͤmern hoͤher, als von Knechten. Alle 
Teutſche Voͤlker ſtraften ſchimpffliche Mißhand⸗ 
lungen, und ſelbſt grobe Beſchimpfungen in Wor: 
ten höher, als fchmerzhafte Bermundungen, und 
Derwundungen ſtraften fie nach dem Verhaͤltniß, 
wie dadurch die Edrper von Kriegern verunſtaltet, 


und zu den Arbeiten des Krieges weniger tuͤchtig j 


gemacht wurden. Weil alle Teutfche Völker von 
denfelbigen Grundfägen ausgingen; fo traffen fie 
auch in den legten Nefultaten, in dee Würdigung 
oder Echäßung von einzelnen. Vergehungen , oder 
Verbrechen fat durchgehends zufammen. Diefe 
Ji3 Stra⸗ 


+‘ 


©trafen waren aber nur für ſolche Sitten, und 
eine ſolche Armuth oder Dittelmäffigkeit beftimmt, 
als fich unter den Teutfchen Völkern vor ihren Aus» 
wanderungen fanden, und fie muſten nothwendig 
unzureichend werden, ſobald in den Bitten ober 
in dem Bermögenezuftande eine groffe Beränberung 
worging. Solche Revolutionen in den Sitten fo: 
wohl, als in den Befißungen von Privatperfonen 
eräugneten ſich unter den Teutfchen Völkern bald 
nach ihren Niederlaffungen in ben Roͤmiſchen Pre: 
| vinzen. Mit der fteigenden Sittenverderbniß ver 
mebrten fich die Meize zu Gewaltthaͤtigkeiten und 
Verbrechen, und mit den wachfenden Reichthümern 
die Mittel, die von den aͤlteſten Geſehen vorge: 
fhriebenen Strafen entrichten zu koͤnnen. Man 
muß ſich nothwendig darüber wundern, daß weder 
die Franken, noch andere Teutfche Möller, etwa 
die Wellgothen ausgenommen, auf den Gedanken 
kamen, die ehemaligen Wehrgelder in dem Ber: 
Sältniffe zu erhöhen, wie der Dermögenszuftand 
der Mation zugenommten hatte, und in’s Künftige 
zunehmen würde. Die MWehrgelder der fpäter, 
oder länger ausgewanderten Teutfchen Voͤlker bfie 
ben faft diefelbigen, welche die Saliſchen und Ri: 
puarifchen Franken feftgefeßt batten, und Carl 
der Groſſe und Kudewig der Fromme fsHrie: 

. ben 
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ben noch eben ‚bie Strafen und Buffen vor, wel: 
che die  Älteften Vorfahren angenommen hatten. 
Nichtsdeſtoweniger fuͤhlte man bald die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der bisherigen Strafgeſetze, und eben deß⸗ 
wegen fing: man auch bald an, nach Act der Roͤ⸗ 
mer an Leib und Leben, oder durch Verweiſung/ 
und den Verluſt aller Guͤter zu ſtrafen o0). Im 
eigentlichen Teutſchland ſtrafte man zuerſt Ver⸗ 
ſchwoͤrung, oder Emporung gegen den Koͤnig, und 
dann Straſſenraub, und Diebſtahl mit dem Tode p). 
Ueberhaupt aber ſchaffte man in Teutſchland, wie 

“gig in 


\ 


0) Diebe wurden fchon zu ben Beiten Gregors von 
Tours gehenft. VI. 8. Ehildebert befahl im J. 
545. daß man vorteßliche Mörder und Todtſchlaͤger 
ohne Gnade am £eben ftrafen folle. Bouquet I. 441. 
Wie häufig Todesftrafen unter den Mierovingifchen 
Koönigen geweſen feven, bat der vorhergehende Abs 

ſſchnitt gelehrt. Aehnliche Strafen wurden auch un⸗ 
ter den Longobarden, den Oſtgothen und Weſtgo⸗ 
then vollzogen. Corp. jur. Germ. p. 947. 2029. 
200qu 4045. Bor der Normaͤnniſchen Eroberun 
fonnte man in England felbft den Todtſchlag be 
Könige ablaufen. Heinrich J. u. Heinrich II. Hins 
gegen ftraften Diebe, Mörder, Räuber, und fal 
(he Münzer am Leben. Hume II. p. 60. et 194. 
Carls des Broffen harte Gefeke zur Ausrpttung' 
der Abgoͤtterey unter den Sachfen Corp. Jur. Germ. 
p. 580. wurden wahrfcheinlich. nie vollzogen. Es 
Scheint aber faſt, ald wenn die Sachen gewiſſe 
Arten des Diebftald, und befonders Pferbediebftal 
von dem älteften Zeiten her. mit dem Tode beftraft - 
haben. 
| : oo. 
p) Die Beyſpiele fommen gegen das Ende des letzten 
Abſchnitts vor. x i 


« . 
0 ‚ v 
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in andern Enropäifcyen Reichen Geldſtrafen für | 
alle Öffentliche Verbrechen eher in den. Grädten, 
- als auf dem Lande ab, weil fie in den reichen und 
verdorhenen Städten noch viel weniger anwendbar, 
als auf dem’ Lande waren. Die alten Teutfchen 
Strafgeſetze erhielten fich vielleicht nirgends fo lange, 
als unter den Bewohnern von Altfachfen, Den 
“ Holfleinern und Ditmarfen. Gegen das Ende des 
vierzehnten, und im funfzehnten Jahrhundert er: 
hoͤhten die Beherrfcher diefer Länder, -oder die Land: 
leute Telbft zu verſchiedenen Zeiten die diten Geld: 
ſtrafen ‚ oder führten auch Lebensftrafen, oder die 
DBeraubungen der bürgerlichen Ehre und bes Der: 
moödens ein q). Nichtsdeſtoweniger blieb es das 
ganze fuufzehnte Jahrhundert, und beynahe die 
erſte Hälfte des ſechs zehnten Jahrhunderts durch 
bey der alten Regel: de güfte beft, mag fchle; 
‚en, de Geld beft, mag betaelen. 
As die Völker des Mittelalters im dreyzehnten 
und vierzehnten Jahrhundert anfingen, die bishe: 
rigen MWehrgelder mit-Leib = und Lebensftrafen zu 
vertaufchen ; fa gingen fie in der Härte ber Stra⸗ 
fen. um eben fo vieles zu weit, als fie bis dahin 
dürch unxweamiſſ ige Gelindigkeit gefehlt hatten. 
— Es 
q) Boltens Geſch. von Dithmarſen. iv. 108. 109. 


—— vermiſchte Schriften. II. ©. 1012 - 1014. 
1039. 
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Es wäre ungerecht, wenn man bie Beyſpiele von 
grauſamer Rache, welche geiſtliche und weltliche 
Herren, oder deren Stellvertreter unter allen Eus 


eopäifchen Nationen und in allen Jahrhunderten . 


des Mittelalters übten, als Beyfpield von gewoͤhn⸗ 
lichen Strafen anführen wollte r). Unwiders 


fprechlich aber echellt die Grauſamkeit des peintichen 


Rechts der letzten Jahrhunderte des Mittelalters 
aus den Strafen, die in allen Land: und Stadt- 


„rechten angenommen wurden. Man wählte uns 


merfchliche Strafen: langfames Raͤdern und Ber: 
brennen, lebendig begraben, in Diehl kuchen, und 
— Ji5 ſchin⸗ 
2) Solche Beyſpiele von grauſamer Nache waren im 
13. Jahrhundert die Strafe des Grafen von Kous 
louſe Mezeray Ill, p. 195: im vierzehnten die Dins 
richtungeniber Tempelherren, der Mörder des Königs 
Albrecht von Defterreih, Chron. Argent, p. 114. 
und der Spenfer in England Froillart J. c. 14. p. 12: 
im funfzehnten die im legten Abfchnitt erwähnten 
Hinrichtungen unter Ludewig XI. : im ſechszehnten 
die, welche Herzog Ulrich von Wirtemberg an einem 
feiner Raͤthe, Spittlers Geſchichte ©: 112. ein Graf 
von Holftein an dem fc genannten Biſchofe Dellen, 
Boltens Geich. von Dithmarfen II. &. 363. Herzog 
Auguſt an Brumbach, und ein Graf Truchfes an 
einem Aufrübrer im Bauerüfrisge vollziehen lieſſen: 
Bodin, de zep, V. P- 787. 
Trucfefii legati Caelaris publicam vindictani de 
fieario, qui praefectum urbis cujusdam bello ru- 


mitto . . . Othonis = 


ı 


Rica occiderat. Hunc enim lentis ignibus torreri , - 


jufft, tam crudeli [pectaculo, ut omnem humani- 
tatem penitus exuifle videretur. Nec ita pridem 
Grumbacho, quem Auguftus Saxoniae dux Gotha- 
norum arce expugnats, cum Johaune Friderico 
ceperat, vifcera viventi detracta funt, deinde ora 
corde palpitanti divexberata ac-fanguine foodatz. 


- 
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ſchinden; nicht bloß fuͤr todeswuͤrdige Verbrechen; 
ſondern man ſetzte die unmenſchlichſten Strafen 
auch auf Verbrechen, die des Todes nicht werth 
waren. Wer, hieß es im Speieriſchen Stadtrecht, 
und im Fraͤnkiſchen Landrecht, den Pflug beraubt, 
der des Morgens auf den Ader fährt, oder des 
Abends wieder heimfährt; oder dem Bauern und 
defien Sefinde etwas zu Leide thut, oder Dreyer 
Pfenninge wert nimmt, den foll man radebrechen. 
Wer in den Mühlen flieht, was fünf Pfenninge 
werth iſt, den foll man rabebrechen. Mer von 


Jemanden ſagt, er ſey ein Sodomit, oder habe 


das Vieh verunreinigt, oder er ſey ein Ketzer, und 
dieſes nicht beweiſen kann, den ſoll man radebre⸗ 
chen. Wer Jemanden in falſchen oder nahmenloſen 


| Briefen Dinge vorwirftl, die an Leib und Ehre 


gehen s), den fol man radebrechen, und dem follte 


man einen noch haͤrtern Tod anthun, wenn man 


einen ſolchen erdenken koͤnnte. Wer einem andern 


unter dem Schein von Freundfehaft Dinge ablodt, 
‘die an Leib, oder Gut, ober Ehre gehen, den foll 


man radebrechen v: Balfche Münzer wurden noch _ 


im funfsehnten Jabrhundert in Luͤbeck u), in 


Stras 


2) 9 Frankfurt Rad w man Verläumdern noch im Anf. 


des 16. Jahrh. die Augen aus. Lerener I. 493. 
t) Lehmenns Speierifche Chronik IV. €. 17. ea 
” Beders Geſch. I, ©. 39% . 


4 
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Strasburg v), und wahrfcheinlich in allen Teut⸗ 
ſchen Reichsſtaͤdten auf oͤffentlichem Markt in Oehl 
gekocht. Die Perſonen, welche die Todesurtheile 
vollzoget, verrathen die Rohheit der Zeiten eben fo 
fehr, als bie Grauſamkeit der Strafen. Die ge 
woͤhnlichen Henker oder Machrichter waren in den 
Cloͤſtern die jüngften Layenbruͤder, in den &tädten 
die jüngften Nathsherren, auf dem Lande bie juͤng⸗ 
ſten Schöpfen, oder auch Die , ganze ‚umftehende 
Gemeine, und nicht ſelten fanden ſelbſt Fuͤrſten 
ein Vergnuͤgen darin, an Dieben und Raͤubern 
mit eigener hohen Hand die Gerechtigkeit zu voll⸗ 
ziehen w). In Frankreich war Earl VI. der erſte, 
der im %. 1396. einem zum Zobe Berurtheilten 
einen Beichtvater zugeftand x). | 
: + Die peinlichen Gefege -gegen wirkliche Ders 
brechen waren nicht die einzigen harten, oder uns _ 
vernönftigen Gefeße des Mittelalters. Eben fo 
hart, oder unvernünftig waren manche Gefehe . 
über Schuldfachen, die Ehegefege, die Gefepe gegen 
ne | Grems 


v) Rönigehofens Chronik ©. 276. 


w) Koisteri Antigquit. Septentr. p. 167. Barthol. p. 56. 
reyers Miſcellaneen ©. so, Roͤnigshofen |, c, 
Boltens Geſch. von Dirhmarfen IV. 126. 
: \ 


x) IV. 294. Um diefelbige Zeit wurde das Henken 
für eine fo frhimpflihe Todesſtrafe gehalten, daß 
‚man es in den Städten nicht erlaubte, ib. | 


‘ 


\ 
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Fremdlinge und Schiff bruͤchige, am allermeiſten die 
über Ketzerey und Zauberey y). 

Schon im Vorhergehenden bemerfte-ich, daß 
bie geiftlichen Herren und geiftlichen Geßkchte es 
fih bis zum allgemeinen Aergerniß erlaubten, ganze 
Derter und Diftricte in den Bann zu thun, wenn 
.fie von einzelnen Einwohnern derfelben Schuld: 
forderungen eintreiben wollten. Ein ädnliches 
‚Unrecht übten eine Zeitlang die, Städte und welt: 
lichen Fürften gegen die Unterthanen von andern 
aus. Im J. 1308. machten die Städte Epeier, 

‘ Worms, und Mainz die Derabredung, daß: fie ins 
- Künftige nicht mehr, wie bisher, Unfchuldige für 
Schuldige haften laſſen, und ſich nicht mehr der 


Süter des erften des beflen Bürgers aus eine 


Stadt bemächtigen wollten, wenn Einer ihrer Ein: 
wohner an einen andern Bürger einer verbündeten 
Stadt etwas zu fordern babe 2). Dhngefähr um - 
diefelbige Zeit ertheilte zwar Eduard I. von Eng: 
land den "auswärtigen Kaufleuten allerley Bor: 
rechte. Zugleich aber verlangte er, daß Alle fuͤr Ei⸗ 

nen, 


[4 


y) Man Fann binzufeßen die Jagdgeſetze. elbſt 
Heinrich IV, ſetzte noch Todesſtrafe anf wieder⸗ 
holten Wilddiebſtahl in den koͤniglichen Waͤldern. 
Ludewig XIV. bob dieſe Strafe gaͤnzlich auf. 
Grand dꝰ Auſſy IIiſt. de la vie privee des Francois 
Prem. Part. T. I, p. 326, r 


‚ 2) Lehmanns Speierifche Ehronif VII. C. 8. G. 729. 
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nen, und Einer für Alle fliehen und buͤſſen föllten a). 
Michts war auch in den folgenden Jahrhunderten 
gewoͤhnlicher, als daß man bey dem Anfange von 


Kriegen die Guͤter aller Kaufleute des Volks an J 


ſich riß, welchem man den Krieg angekuͤndigt hatte. 

Nach dem geiſtlichen Recht war es allen Chri⸗ 
ſten unterſagt, von ausgeliehenen Geldern Zinſen 
zu nehmen. Das, was den Chriſten verhoten war, 
wurde den Juden erlaubt, und dieſe hatten daher 


lange Zeit gleichſam das Monopol des Wuchers, 
welches ſie zum Verderben aller Europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ker nutzten. Vom zwölften Jahrhundert. an wur⸗ 


den die Lombarden b) in allen Reichen unſers 
Erdtheils die Nebenbuhler c) der Juden; und dieſe 
Lombarden, die man in England Caurſinos nannte, 
waren um defto gefährlicher, da fie vom päbftlichen 


Hofe als Werkzeuge feiner Erpreſſungen gebraucht, - 


und gegen geiftliche und weltliche Strafen gefchügt 


, 


a) Hume III. 122, 


b) Matth. Pariſ. ad a. 2197. p. 133. Ifis diebus fur- | 


rexit in Francia quidam praedicator egregius, per 
quem Dominus virtutes palam operari dignatus elt, 


qui ufurarm in Francia maxime conatus eft extirpare, 


quae ufura in Francia ab Italia tranfiens nimis 


pullulaverat, er nobile segnum Francorum jam - 


maculaverat etc. 


x 
‚ 


“ 6) ib, p. 206. ad a. 12 5.: Jndaei qnoque m’ 


genus ufurae in Chriftianis comperientes, ſabbata 
noftr“ non immerito deridebant. | 


* - 
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wurden d). Dieſer von den Paͤbſten begänftigten 
Wucherer ungeachtet ' Nauerten die Geſetze gegen 
Bas Nehmen von Zinfen dennoch fort, und diefe 
Geſetze wurden alfo zwar nicht der einzige Grund} 
aber doch eine Miturfache des fihredlichen Wuchers, 
den fie verhäten follten. Man erfand mehrere 
Mittel, den kanoniſchen Wuchergefegen auszumei: 
chen. Entweder Faufte man zum Schein liegende 
Guͤter von den Schuldnern, und nahm den Ertrag 


der Güter als die Zinfen des vorgeftedten Capi⸗ 
tals 


\ 


. 4) Match, Par. ad a. 1235. p. 286. Ein Siſchof von 
:  Zonden_ wollte diefe Wucherer in den Bann thun. 
Allein fie lachten ihn aus, und lieflen ibn nah Rom 
citiren coram judicibus Caurfnis familigribus, 
ugs elegerant ad voluntatem [uam, ut comparerez 
2 er tali injuria mercatoribus papalibus irrogata 
zelponfurus. . © Ferner p- 685. 586. Caurlinos, 
manifoſtos ulurariosg — — — ilte papa ( Innocen» 
tius IV.) quia antea hac pefte Anglia non laborabat, 
ifte papa fuscitavit, et protegit fuscitatos „.. . 
nunc domini papae mercatores vel ſcambiatores 
obmurmarantibus Judaeis palam Londini foene- 
Yantur, viris eccleliaflicis et maxime religiofis di- 
. verfa machinantur gravamina, cogentes guosgravat 
egefias mentiri, er hgna [ua [criptis mendacibus 
appendere etc. Er bemerkt hier, baß fie härter, ale 
die Inden ſeven. — Die paͤbſtlichen Procuratoren 
hatten immer Lombarden zur Seite, die fih erboten, 
den Stiftern und Elöftern die Summen vorzite 
fchieflen , welche. die Preeuratoren gefordert hatten. 
ad a..ı254. p. 616. . . . ulurarii, quibus concella 
potefias ad Fine voluntatis arbitrinm ecclahaın op» 
primendi. . . . Sed hoo factum eft, ut cogerentur 
praelsti mutuo accipere ipfam pecuniam a merca- 
toribus, et eorum ufuris illico intricati ſubjacere. 
Dan ſehe ferner noch-p. 629. et 6. 


‘ — 
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tals, oder wenigſtens auf Abſchlag an ey; ode 


man zwang auch die Schuldner, allen Nechtswohls - 


thaten zu entfagen, und auf das feierlichfte Hohe 
Binfen' neben der Erfegung alles Schadens, den 
Die Glaͤubiger leiden würden, zu verſprechen f). 
Bey einer ſolchen Handlungsart des Roͤmiſchen Ho⸗ 


fes, 


#) Dieß geſchah nicht bloß ober zuerſt in Teutſchland. 


e Inden Tieflen ſich fchon zu_den Zeiten ber 


Be reußzüge Pfaͤnder unter dieſen Bedingungen vers 


‘ 


reiben, Man sche den Kanon des Eonciliums zu 

von gegen die Juden, ada. 1245. Mattb, Par. p 455 
Mezeoray III, 245: unb Bodin, de rep. Lib. VI, c. 2. 
p- 1043, . ... ÜUt.etiam Itali publicani, qui, quod 

obnera in Gallia prohiberi vident, verlutiflime 
debitores hac fraude eircumveniunt: mutuam enim 
dant pecuniam acceptis präedibus ac praediis, ao 
ufuras interdum centefimas, faepe graviotes flipu- 
-Jantur; nihil tamen foenoris nomine fcripto conti- 
netur, Stato die fine teflibus et apocha foenus 
accipiunt: quod quidem nifi folutum fit, [ortem 
diftracta fuppellectile debitorum fibi reddi per via- 


torem Cogunt; aut etiam caroeribus debitores in- 


eludunt, Qua frande foenerstores Italos in anna. 
libus noftris antea quoque ufos elle legimus, a6 
propteren divo Ludovico (a. 1244.) rege primum, 

einde Philippo bello Ludovici Bopöte (ia, 1300. ) 
hujus imperii änibus  bonis publicatis exactos; 
dobitores foenore liberatos fortis reliquias in fil- 


cum intulilfe. Sed non ita coerceri potuit illa 


foeneratorum peflis, quin Philippo Valafio rege 
a, 1547. rurfus de iis quaereretur: qua quidem 
uaellinne decreta intellectum eft quinguagies fe. 

Ita 


ertium, id efl.288750 libellarum ab is Pu- 


blicanis advectum, paucis annis quinquies millies, 
* id efi, 21875000 libellarum foenoris peperille, 


E Ein höchft merkwů rdiges Formular ber Obligationen, 


wodurch die Caurſini ihre Schuldner feſſelten, ſteht 
beym Natthaͤus von Paris p. 286. ad a, 1235. 
% 


[or ‘ 


/ 
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fes, und der Stalienifchen Wucherer iſt es ber: 
nabe unglaublich, daß rechtmäffige Zinfen von dars 
gelichenen Geldern von den haͤchſten geiftlichen Se: 

ſeggebern erft im Anfange des funfjehnten Jahr⸗ 
\ Hunderts anerkannt wurden. Der Pabft Martin 
ber fünfte war im J. 1425. ber erfie, der fie er: 
laubte, nachbem er die vornehmften Lehrer der 
Rechte und Gottesgelahrtheit auf allen Hohen 
Schulen in Europa, vorher über die Gefegmäffig: 
keit der Zinfen um Rath gefragt Batte g). Die 
in Stalien geftifteten Leihhäufer, oder monti di 
pietä fteuerten dem Bucher mehr, als alle Geſetze h). 
Auch diefe Anſtalten aber waren lange nicht Bin: 
reichend, dies fchredliche Uebel mit der Wurzel 
auszurotten. So wie die Eanonifchen Geſetze über 
Wucher und Zinfen Dentmähler einer traurigen 
Unwiffenheit waren, fo waren die geiftlihen Eher 
gefege eben fo traurige Denfmäßler von Aberglau: 
ben und Priefterlift. Unter alten Gebrechen der 
päbftlihen Ehegeſetze war wohl diefes das gröfte, 
oder eins der gröften,. daß man Ehen zwiſchen 


Mer: 


Sifcher 1. c. und Crevier IV. p. 54. In England 
en noch 1509. unter Zeinkih VII. und 1552. 
unter Eduard VI, harte Gefeße gegen das Nehmen 
von Zinfen gegeben, und dieſe Gelee wurden erft im 
12. Jahre der Regferung der Eliſabeth aufgehoben. 
Hume IV. 436. VI. 96 en 
h\ Bodin. der» VI.c, 2.0, 1040, 


= 
{i 
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Perſonen, die im fiebenten Grabe verwandt Was 
ren, unterfagte, und zugleich in folchen Graden 


Der. Verwandfchaft dispenfirte, wo man um der 


guten @itten willen nie Bätte dispenficen follen. 


Alle Jahrbücher der Europaͤiſchen Voͤlker enthal⸗ 


ten viele Beyſpiele, daß man aus Aberglauben 
aluͤckliche Ehen ſelbſt von fuͤrſtlichen und koͤniglichen 
Perſonen trennte, weil die Eheleute in entfernten, 
aber verbotenen Graden verwandt waren i) No 
viel häufiger waren die Beyſpiele, daß beftechliche 
geiftliche Richter Ehen bloß unter dem DBorwande 
trennten: dag die Eheleute mit einander in uners 


“Iäubten Graden verwandt feyen. Weil die geift: 


lichen Geſetze fo entfernte Grade verboten hatten, 


und die geiftlichen Richter gegen gehörige Bezah⸗ 


fung die Beweiſe verbotene ©rade fo leicht mach⸗ 
ten; fo wandten fich befonders vornehme Perſo⸗ 
uen, die ihrer Gatten los feyn wollten, nach Rom, 

und 


i) Quid ef enim, fagt Bodin de: rep. VI. 99 
quamobrem Romanus pontifex Innocentiug.Ludo: 
vico VII. Francorum regi toto triennio aqua et igni, 
factisque omnibus interdixirt? quia [cilicet oonfo- 
brinam procul a [anguinis propinquitate remotam, 
quamque divinis et humanis legibus ducere fas 
ellet, conjugio ſibi ſociarat; repudiavit tamen, Cur 
item Phil pum Auguftum ejus ſlium eadem exe, 


cratione denum putavit, nifi quod 'eam iplam- - 


uam pontificis confonfu duxerat, aſſinem judicaret. 
Tem tamen cum [umma omnium principum indig- 


natione sepudiaxe ab ipfo pontilice coactus et etc, 


_ RE 


514 — 
"und Eonnten faft untrüglich darauf sechnen, daß 
ihre Klagen würden erhört werden. Durch Die päbfl: 
Sihen Ehegeſetze, und die Beftechlichfeit der geift: 
lichen Richter wurden daher alle Ehen von vor: 
nehmen und reichen Perfonen unfiher, und Ehe: 
- fcheidungen auf die gewiffenlofefte Art vervielfältigt. 
So bald der Wunfch nach einer allgemeinen und 
gründlichen Reformation der Kirche in Haupt und 
Öliedern allgemein wurde, fo verbreitete fich auch 
Der richtige Gedanke, daß. man die entferntern Gra⸗ 
de . der Derwandtfchaft: entweder nicht verbieten, 
oder wenn fie wider die göttlichen Geſetze feyen, 
nicht gegen Geld davon dispenſiren folle; und die 
laute Rüge diefer bisherigen Mißbraͤuche veranlafte 
. dann endlich die Milderung der geiftlichen Ehege⸗ 
feße, vermöge deren nur Ehen zwifchen Perfonen, 
die im vierten’ Grade verwandt feyen, verboten 
wurden. : 
Es ift befannt, daß unter feinem andern Volk 
Gaſtfreundſchaft auf · eine edelmuͤthigere Art geuͤbt 
wurde, als unter den alten Teutſchen. Einige 
Teutſche Völker machten fo gar die Gaſtfreundſchaft 
zu ’ einer unfreywilligen Pflicht, und flraften 
denjenigen, welcher. einem Reifenden Dach und 
Fach verfagt hatte k).. Alle Germaniſche Matios 
nen 


k) Lex Burgund. T. 38. Quicungue hofpiti vevienti 
lettum aut focum nepaverit, trium folidorum 
änlatione mulctetur. Corp, Jur. Germ. p. 564 


} 
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nen fahen aber nur Reiſende, die von ihrem eige⸗ 
nen, oder von verbündeten Völkern waren, als 
Saftfreunde, oder als ſolche Perfonen an, welchen 


fie die Pflichten der Saftfreundfehaft ſchuldig ſeyen. 


Fremdlinge wurden in den aͤlteſten Teutſchen Ge: 
ſetzen als Wildfaͤnge betrachtet, weil ſolche Fremd⸗ 
linge im Durchſchnitt Raͤuber, oder gefaͤhrliche 
Landſtreicher und entlaufene Knechte waren. Eben 
die Burgundier, welche Gaftfreundfchaft gegen Reis 


ſeade bey nicht geringer Strafe anbefoßlen, vers. 


ordneten zu gleicher Zeit, daß man eitien geden 


Fremdling, den man aufgenommen babe,’ dem 


Kichter des Drts, oder des Gaus anzeigen folle, 


damit dieſer, wenn es nöchig ſey, felbft durch die 


Folter heraus bringen Ebnne, woher der Sremdling 


fomme, und welche Abfipten er babe DU. Auf 
diefe urfprüngliche Denfungsart, und auf die Läge 
der Tautſchen Voͤlker in der ‚Altern und mittlern 


Zeit gründeten fich bie menfchenfeindlichen Gewohn⸗ 


heiten, die mit der Gemuͤthsart der Germaniſchen 
Nationen zu ſtreiten ſcheinen: daß ein jeder Fremd⸗ 
ling, der ſich Jahr und Tag 'auf dem Gebiete 
eines Herrn aufhielt, der Sclav dieſes Herrn wurde: 
R 2 ., daß 

1)1,c. T. 39 ‚P 65. Qnicun ue hominem extra- 
nenm cujuslibet nationis ad le veniontem [uscepe- 


zit, discutiendum judici prefentet, ut cujas Gt, 
tormentis adhibitis fateatur, 


= 


— 
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daß in der Folge, da dieſes harte Geſetz aufgehoben 
wurde, der Nachlaß eines jeden Fremdlings dem 
Herrn des Landes, in welchem der Fremdling ge⸗ 
ſtorben war‘, zufiel: und daß man ſich nicht nur 
der Büter von Schiffbruͤchigen, fondern in aͤltern 
Zeiten fo gar ihrer Perfonen bemädhtigte, und fie 
zu Sclaven machte m). Die Geſetze gegen Schiff: 
bruͤchige waren nicht härter, als die gegen Fremd⸗ 
linge uͤberhaupt. In den Zeiten, in welchen man 
das Strandrecht einfuͤhrte, waren die Meere und 
groſſen Fluͤſſe mehr mit Seeraͤubern, als mit 
Kaufleuten bedeckt, und man ſah daher Schiff: 
beüchige mit eben dem Recht für Räuber, wie 
Fremdlinge für Verbrecher oder Landflreicher ar. 
Als die Lage der Teutfehen Völker fich veränderte, 
und ein beträchtlichee Handel ſowohl zu -Lande, 
als zu Wafler unter denfelben entſtand; ˖ ſo Änder: 
ten ſich auch allmählich ihre Geſetze, doch nicht fo 
bald, und fo allgemein, als man hätte wänfchen 
follen. Unter den ausgewanderten Germanifchen 
Nationen waren die Weſtgothen, wo nicht die eins 
jige, wenigftens die erfte, welche das Strandrecht 
gänzlich auffob n). Nach den Zeiten der Caro: 
| u linger 

m) Robertf. Hift. of Charles V. I. 5096. 596. 

n) Leg. Wil. Lib, VII. L. 18. p. 2057. Quidgnid 
de incendio,; ruina, vel naufragio raptum fuerit, 
et aliquis ex hoc quidquam ab alio (ulceperit, vel 
celavesit, in quadruplum Teformare cogatur. 


+‘ 
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finger. war, fo viel ich weiß, Heinrich IL. von 


England. der erfte König, welcher das Gtrandrecht 
abfchaffte 0), oder vielmehr abſchaffen wollte; denn 
es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Engländer, die 
weder aufgeklaͤrter, noch friedfertiger, als andere 
Europaͤiſche Völker Teutſchen Urſprungs waren, 
das uralte Strandrecht zu üben aufgehört hätten p) 
Die Teutfche Hanſe fuchte es bey allen Mölkern 
und Fuͤrſten, deren Länder fie beſuchte, oder zu 


berößren gezwungen werden Eonnte, dahin zu brins 
gen, daß das —— ſowohl, als das 
uͤrgeer und: Seefahrer 


Strandrecht gegen ihre 
aufgehoben wuͤrde q). Durch alle ihre Bemuͤhun⸗ 
gen konnte ſie es aber nicht einmal erlangen, daß 
ihre naͤchſten Nachbaren, die Dithmarſen und Frie⸗ 


ſen, die Schiffe und Schiffbruͤchigen aus den Han⸗ 


ſeeſtaͤdten geſchont haͤtten. So wie man Frankreich 
den Vorwurf gemacht Bat r), daß es das barbari⸗ 
khe droit d’aubaine am längften erhalten Habe; 


| 0) Hume I, 208. 


- p) Die Uebung des Strandrechts wurbe 1179. auf . 


dem Lateranenfifchen Eoncilio verboten. Matthaeus 
Paris ad h. a. p. 9% 


4) So au die „taliänifehen. Städte. Allein Carl 

von Arion, Koͤnig von Eicuien, fehrte fih an 
ſolche Birträge nicht, und nebm die Büter einer 
ſchiffbruͤchigen Genneſiſchen Slotte iu fih. Annal. 
‚Genuenf, ap. Murat. VI, 661. 


r) Robertfon J. 397. 
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fo kann man mehrern Gegenden des nördlichen 
Teutſchlande mit Grunde vorwerfen, daß fie un⸗ 
ter allen cultivitten Laͤndern unſers Erdtheils auf 
der Ausuͤbung des Strandrechts am hartnaͤckigſten 
beharrt haben. Noech in der letzten Hälfte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts wurden ſo wohl das 
Strandrecht, als das Recht, fremde Schiffe ohne 
ausdruͤckliche Erlaubniß des Landesherren weder in 
den Häfen, noch an den Ufern dulden zu dürfen, 
felbft am Franzoͤſiſchen Hofe als Theile des allges 
meinen Voͤlkerrechts angefehen 8). 

Noch häster und unvernänftiger, als die bis: 
| hei getadelten Satzungen, waren die. Strafen und 
Gtrafgefege gegen Kegeren, Bauberey, und bie 
angeblichen Verbrechen, deren man Die Juben und 
—— Aus⸗ 

2) Bodin, de rep. Lib; I, cap. ult. p. 267. Sic m- 
.. men vivitur, ut, qui portus habent, eam cru- 
delitatem tum in cives, tum in peregrinos exle- 
quantur. Jus quaeris? error jus lacit;:at.i non 
peccatar errore, fed fcientia, fcelus at, quod er- 
roris [pecie praetenditur. Cumi enim legatus Cas- 
faris coram Henrico II, Francorum -rege queltus 

‚  effet, duas naves ad littus ejectas, et ab Jordane 
“  Urfino capfas elle, easque reftitui pofiularer, An- 
nas Monmorantius magifter equitum relpondit, 
ea, quae ad littus fuillent ejecta, gentium om- 
nium jure ad principes, qui litoxibus imperareut, 
portinere, Ita jus invaluıt, ut ne Andreas qui- 
m Doria queltus fit de navibus in litus Celti- 
cum ejectis, et a praefecto elallis Celticae direp- 
tis. Ar etiam ancoras alienis litoribus fine prin- 
cipis conceflu injicere non licet: quae tamdn olim 
juris gentium fuerunt, NE “ 


ı 


; 
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Ausſaͤtzigen beſchuldigte. Das einzige, was die 
Voͤlker des Mittelalters wegen der Merfolgungen, 
und Hinrichtungen von angeblichen Ketzern und 
Zauberern entſchuldigen kann, iſt dieſes, daß fie 
aͤhnliche Sraufamkeiten ſchon in ben Geſetzen der 
Roͤmiſchen Kaiſer, und in der Geſchichte der er⸗ 
ſten herrſchenden, oder allgemeinen Chriſtlichen Kir⸗ 
che vorfanden. Unter den erſten Chriſtlichen Rai: 
ſern, und den erſten Teutſchen Chriſtlichen Koͤnigen 
waren einige, ſowohl rechtglaͤubige, als Arianer, 
welche den Zumuthungen ihrer herrſchſuͤchtigen, 
und blutduͤrſtigen Geiſtlichkeit widerſtanden, und 
es durchaus nicht zugaben, daß man ihre anders⸗ 
denkenden Unterthanen verfolge‘, weil man den 
Glauben weder mit Gewalt aufdringen, noch aus⸗ 
rotten koͤnne t). Unter allen nachfolgenden Kai⸗ 
fern, Königen und Fürften aber, unter allen Päb: 
ften, felbft unter den berähmteften Gottesgelehrten 
des Mittelalters ‘fand ſich faſt keiner, der nicht 
uͤberzeugt geweſen waͤre, daß man die wahre Re⸗ 
ligion den Heiden und Unglaͤubigen mit dem 
Schwerdte predigen, daß man Irrlehren mit Feuer 
und Schwerdt vertilgen, und die Urheber und Ver⸗ 
theidiger derſelben, wenn ſie ſich nicht bekehren und 
u 8 ta wider⸗ 

t) Religionem, faat unter undern der groſſe Theo⸗ 
derich Var, Caffiod. III. 36, imperare non poſſu- 


. mus, quia nemo cogitur, ut credat invitus, 
Ä / 


| 
| 
] 
— — 


erwuͤrgte viele taufend unſchuldige und gute Den: 


v 
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widerrufen wollten, als erklaͤete Feinde Gottes mit 
Feuer und Schwerdt von der Erde vertilgen duͤrfe. 
Carl der Groſſe verkuͤndigte das Chriſtenthum 
den Sachſen, und die Sachſen verkuͤndigten es wie⸗ 
der den Slawen mit dem Schwerdte. In der 
Mitte des eilften Jahrhunderts ließ der fromme 
Erzbiſchof Heribert von Mailand einen Haufen 
von Irrenden, welche uͤber die Dreyeinigkeit, die 
Sacramente, und das Oberhaupt der Chriſten an⸗ 
ders dachten, als die Kirche, ergreifen, und da 


‚fie von ihren Meynungen nicht abſtehen wollten, 


verbrennen u). Im zwölften Jahrhundert verfolgte 
man den Abaͤlard, den Arnold von Brescia 
und andere beruͤhnite Maͤnner v); und wenn man 
fie auch nicht felbft verbrannte, fo verbrannte man 
doch ihre Schriften, zwang fie gu bem fehimpflich: 
fien Wiederruf, und legte ihnen die fehimpflichften 


‚ Buffen auf: ein Verfahren, welches man in allen 


nachfolgenden Jahrhunderten bey den Burchtfamen, 
welche ihr Leben mehr, als ihre Meinungen lieb: 
ten, wiederhoßlte. Im dreyzehnten Jahrhundert 
prebigte man das Treuß gegen die Albigenfer, und 


ſchen, 


m Landulk Sen. Hift: Mediol, un, c. 27. Pp 8% 
n T. IV. Murat, Antig, Ital, 


v) Man fehe unter andern Crovier I, p. iu. et fq. 
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ſchen, als Feinde Gottes, weil ſie behaupteten, 
daß der Pabſt und die uͤbrige Geiſtlichkeit nicht ſo 
maͤchtig, fo reich, und fo laſterhaft ſeyn muͤſten, 
als. fie wirklich waren w). Im eben dieſem Jahr⸗ 
hundert fandten die Päbfte zuerſt inquilitores hae- 
riticae pravitatis aus, welche viele hundert Uns 
. glüdliche den Flammen überlieferten, aber zum, 
Theil auch felbft wieder erſchlagen wurden x). Ks 
nige, Herren und Ritter dachten und handelten 
um dieſelbige Zeit eben ſo, als die Paͤbſte, und 
deren Inquiſitoren. Unter Zudewig dem Seilis ‘ 
gen bdisputirten Chriſtliche Lehrer Häufig. mie 
Juͤdiſchen Rabbinen, in der Hoffnung, diefe zu 
befehreny). Wäprend eines folcyen gelehrten Streits | 
fragte einft ein Franzoͤſiſcher Ritter den Gelehrte: 
fien der gegenwärtigen Juden, ob er glaube, daß 
mMaria ‚ die Chriſtum gebohren und auf ihren J 
Armen getragen habe, eine unbefleckte Jungfrau, | 
und die Mutter Gottes gewefen fey. Als der Rabbi 
antwortete, daß er von allen dieſen nichts glaube; - 
fo flug der Ritter den Ungläubigen zu Boden: 
worauf die Juden ihren Meiſter ohnmaͤchtig davon 

Rtz tru⸗ 


w) Ian ſehe vorzüglich das geben von Innocenz 
dem II, und IV. in den Vitis Pontif, bevm Rus ' 
tatori Vol, III, Antiq. Ital, 


x) ll. cc, u. Continuat, Lamb, Schaffn. p. 257. 
.y) Joinville Vie de St, Louis p. IL 
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trugen, und fo gefchwind fie fonnten, entfloben. 
Der heilige Ludewig erzaͤhlte diefe Begebenheit 
feinem $reunde Joinville mit geoffem Wohlgefal: 
fen, _und-feßte hinzu: mit ben Juden muß fich 
feiner in einen ©treit einlaflen, der nicht ein 
groffee Gelehrter, und vollfomner Theolog iſt. 
Wenn aber ein Laye auf den Chriftlichen Glauben 
ſchmaͤhrn hört; To muß er die Sache Gottes nicht 
bloß mit Worten, fondern mit dem Degen ver- 
theidigen, und muß den Degen jedem Ungläubigen 
fo weit in den Leib ftoffen, als er nur hineinge⸗ 
Ben willz). Im vierzehnten Jazrhundert verfolg⸗ 
te man die Wiclefiten, und im funfzehnten die 
Huſſiten. Selbſt das Concilium zu · Coſtnitz eit⸗ 
bloͤdete ſich nicht, das kaiſerliche ſichere Geleit, 
welches Sigiemund dem Johann Huß und Hie⸗ 
ronymus von Prag gegeben hatte, als unguͤl⸗ 
tig aufzuheben, und dieſe beiden Maͤnner zum 


Scheiterhaufen gu verurtheilen, da fie nicht wieder: 


Johann Gerſon, welchen man in ganz Europa 


- 


rufen wollten. Einer der heftigften Widerfacher 
diefer Märtyrer der Wahrheie war der berühmte 


als 


») Mais dom }’'homme lay, quand il oit mefdire de 
la foy Chresienne, defendre la chofe nom pas 
- feulement de — mais a bonfie,efpee tran- 
. chaut, et en ra ppor les mesdiſans, et mercreans 
& travers du corps, tant qu'elle y pourra entrer. 
" Joimwwville I, e, . 


\ 
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als eins der glänzendften Lichter, und als eine der ſtaͤrk⸗ 
ſten Stuͤtzen der Kirche verehrte. Gerſon drüdte 
feine Gedanken über die Ausrottung von. Ketzereyen 
in einem Briefe aus,’ den er kurz vor der Zuſam⸗ 
menberufung der Kicchenverfammlung zu Coſtanz 
an den Erzbiſchof von Prag ſchrieb ap Wenn ich 
in die vorigen Zeiten zuruͤckgehe, fo redete der 
berühmtefte Sottesgelehrte des 14. und. 15. Jahr⸗ 
hunderts; fo finde ich, daß man das Unkraut A 

. ber Ketzerey auf verſchiedene Arten aus dem Acker ˖ 
der Kirche auszurotten geſucht hat. In den Zeiten 
der Apoſtel geſchah es durch Wunder, welche die 
Goͤttlichkeit und Untruͤglichkeit des wahren Glau⸗ 

—bens beftätigten. In der Folge daͤmpfte man 
Ketzereyen durch die Widerlegungen von einzelnen 
Lehrern, ober durch das Anſehen von allgemeinen 
Kirchenverſammlungen, wenn die Gruͤnde von ein⸗ 
zelnen Lehrern unwirkſam blieben. Endlich brauchte 

man wie in verzweifelten Krankheiten das Beil 
des teltlichen Arms, baute die Keßereyen und 
deren Urheber mit der Wurzel aus,. und warf beide 
in das Feuer. Durch diefe Strenge, und wenn 
man fo reden darf, durch diefe menfchliche Grau: 
ſamkeit Binderte man, daß gefährliche Meinungen 
nicht wie ein unheilbarer Krebs zum Verderben ihrer 

. | Urhe⸗ 
-&) in Launnii Hiſt. Gymnaſ. Navar. P. I. p. 120. 121. 


. - 
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Ueheber und anderer Menſchen weiter um fi griffen. 
Es ift eine groffe Wohlthat, wenn man Keßer nicht 
fange frey handeln laßt ‚ fondern an denſelben bald 
big verdiente Rache Gibt: denn, kein Ungläd ift 
groͤſſer, wie der feilige Auguſtin fagt, als die - 
Wohlfahrt der Sünder. Haraus Finnen Cie, 
ehrwuͤrdigſter Vater, leicht abnebmon, was in dem ° 
gegenwaͤrtigen Fall zu tun fey. Wenn die Irr⸗ 
lehrer in ihren Gegenden Wunder verlangen, fo 
mögen fie wiflen, dag Wunder genug gefcheben 
find, aber fehon lange aufgehört haben. Es wäre 
Höchft ſtrafbar, wenn man Gott verfuchen wollte, 
unfete Religion als einen neuen Glauben noch durch 
Wunder zu heftätigen. Die Irrlehrer haben nicht 
bloß Moſen, und. die Propheten, fontern auch 
die Apoftel, die Kirchenvaͤter und heiligen Conci⸗ 
lien, endlich die neuen Lehrer auf den hohen Schu⸗ 
len, beſonders auf der Mutter aller uͤbrigen, der 
hohen Schule zu Paris, die bisher von dem Uns 
geheuer der Ketzerey ftey geblieben ift, und mit 
Gottes Hülfe auch in der Zukunft bleiben wird, 
” Dies alles haben fie, und fie. mögen alſo auch 
- glauben. Gonft werden fie nicht. glauben, wenn 
| Jemand gleich von den Todten auferſtuͤnde. Auch 

wuͤrde des Streitens gar kein Ende ſeyn, wenn 
man ſich mit ſo hartnaͤckigen, und zuverſichtlichen 
Men: 


X 
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Menſchen in eine freymäthige Unterfuchung einlafs 
fen wollte. Vielmehr wird durch gu vieles Strei⸗ 
ten, wie ſchon Seneca richtig bemerkte, die Wahrs 
beit vernichtet, dad Volk geärgert, und die Liebe 
verlegt b). Auf folche halsftarrige Irrende paßt 
jener Gedanke eines Dichters: fie werden ſelbſt 
durch die Heilmittel noch kraͤnker gemacht. Sie 
alſo, ehrwuͤrdigſter Vater, muͤſſen um des See⸗ 
lenheils aller derer willen, die ihnen anvertraut 
find, den weltlichen Arm, ſobald als moͤglich, 
zu Huͤlfe nehmen. — 

In allen vorhergehenden Jahrhunderten waren 
die Verfolgungen um der Religion willen nicht ſo 
allgemein und blutig: in allen vorhergehenden 
Jahrhunderten wurden nicht ſo viele Millionen 
von Menſchen in Religionskriegen erſchlagen, und 
ungluͤcklich gemacht: ſo viele Tauſende um der Reli⸗ 
gion willen vertrieben, beraubt, gefoltert, und 
durch die unmenfchlichften Todesarten hingerichtet, 
als im fechszehnten, und in der erften Hälfte, zum 
Theil auch noch in der letzten Hälfte des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Zwar nicht verzeihlich, 
aber begreiflich waͤre es geweſen, wenn die Alt⸗ 
glaͤubigen die Neuerer nach der Weifeder Vorfahren 

mit 


b) laedetur quogue famma "canitas, 


! 


' 
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mit Geuer und Schwerdt zu vernichten gettachtet 
Hätten, weil diefe den erſtern mit den alten Lehren - 
auch das alte Anfehen, und die alten Reichthuͤmer 
zu entreiffen drohten. Eine beinahe unglaubliche 


‚Werbiendung aber war es, daß alle, auch die gelehr- 


teften und fanfteften Reformateren gegen Irrlehrer 
und Üleuerer eben fo unduldfam waren, als Die 
alte Kirche, ungeachtet die Reformatoren bey den 
groͤſten die Kirche und den Staat erſchuͤtternden, 
oder umkehrenden Neuerungen Schutz und Dul— 
dung verlangt hatten. Als Calvin erfuhr, daß 
Servet c) die Befpreibungen des gelobten Landes 


in der heiligen Schrift für unrichtig erklärt ‚ bie 


heilige Dreyeinigkeit einen Cerberus mit drey Kö» 
pfen genannt, und gefagt hatte: Gott fey alles, 
und alles ſey Gott; ſo ſchrieb er an einen Freund: 
Kommt Servet hieher, ſo ſoll er, wenn anders 
mein Anſehen etwas gilt, nicht wieder lebendig 
wegkommen d).. Gervet entwich aus dem Ge⸗ 


fängniffe in Bienne, wo er zum Scheiterhaufen 
verurtheilt worden war, und flüchtete ſich nach 


Genf, in der Hoffnung, bey Calvin, mit welchem 


\ er 


e) Servet:war duldſamer, al& feine Gegner: Man 
feße einen Brief deſſelben in Epiſt. Reform, Helvet. 


Tigur. 1742. p: 7% 
d) Benebier hiftoire litteraire de Ganeve Rp 207. 
et 19. 


m se 
er in Briefwechſel geſtanden Batte, e einen Sautort 
au finden. Calvin veranlaßte, und betrieb die 
Anklage des unglüdlihen Serdet mit dem heftig: 
ſten Feuereifer, und brachte ihn wirklich auf den 
Scheiterhaufen. Dieſer Eifer Calvins, und das 
Verfahren der Obrigkeit in Genf wurde von allen 
Reformatoren und proteſtantiſchen Regierungen 
gebilligt. Bucer ſchrieb e), daß Servet noch 
etwas ſchlimmeres, als den, Tod verdient haͤtte. 
Oecolampadius erklaͤrte, daß Servet ibn Seine 
ganze Sanftmuth habe vergeſſen machen. Me⸗ 
lanchton und Bullinger f) behaupteten, daß die 
Obrigkeit recht gethan habe, daß fie den Gotten 
laͤſterlichen Menſchen habe hinrichten laſſen. Farel 
ſagte laut, daß Servet des Todes ſchuldig geweſen 
ſey, und Beza vertheidigte die Hinrichtung Ser⸗ 
vets in einer beſondern Schutzſchrift. Calvin 
fragte alle reformirte Cantone in der Schweiz, 
wie man den Servet ſtrafen ſolle; und Alle ant⸗ 
worteten einmuͤthig, daß man den boͤſen Menſchen 
auſſer Stand ſetzen muͤſſe, feine Ketzereyen aus: 
zubreiten 5). Mach denſelbigen Grundſaͤtzen ver⸗ | 
fuhr man in der reformirten Schweitz h) und in 
den ‚übrigen proteſtantiſchen Laͤndern das ganze 
ſechs⸗ 
Le. D xyiß rolorm. p. 371. 1 
B)LLC. P. 2s5. k)l cp. 216. 420. 


r 
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fechszeßnte, und einen groffen Theil bes fichen- 
gehnten Jahrhunderts durch. Do hielten die 
Helvetifchen Reformatoren die Obrigkeiten Öfter zu: 
tue, als fie diefelben anfeuerten i). Caftalio 
war der einzige Beitgenog Lalvins, welcher die 
“+ Hineichtung Servete Öffentlich tadelte: wahrfcheins 
Sich nicht aus Achter Duldfamfeit, fondern um den 
Calvin zu kraͤnken, von welchem er ein erflärter 
BVSeinb war k). -Unter den groffen Gottesgelehrten 
des fechszehnten Jahrhunderts verdient Erasmus 
allein das. Lob einer vernünftigen Verträglichkeit 1). 
Unter den uͤbrigen berühmten Männern des. feche: 
“zehnten Jahrhunderts dachten wenige fo alfgeflärt, 
und gemäffigt, als Bodin m). Ich beftimme 
Hier nicht, fagt diefer Ichrreiche Schriftfteller,, weis 
che unter den vielen Volfsreligionen, und Reli: 
gionsfecten die befte ifl.- Wenn aber au ein 
Sürft von der Wahrheit einer gewiffen Religion 
noch fo feft überzeugt ift, und feine Untertfanen 


u diefer ihm fo ſcheinenden allein wahren Religion 
. . berös 


i) @an fehe Halleri Epift. in den angef. epiſt. Ro 
format. p. 97. u. p. 159. 
k) 1. 6. 


y Melanchton mißbilligte die Verbi ungen Teutſcher 
Droteftantifcher ürften mir ben Schweizern. Ser 
ckendorf Hiftor. Luther. p. 576. 577. 


m) de zep. IV. cap. nit. p. 755 
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J 
heruͤberbtingen will; fo muß er doch feine Gewalt 
brauchen. Je härtere Strafen man Irrenden an: 
droht, oder an denfelben ausübt;. deſto weniger 
richtet man aus, weil ber menfchliche Geiſt eig⸗ 
mahl ſo beſchaffen iſt, daß er zum Beyfall nicht 
gezwungen, ſondern nur hingeleitet werden will. 
Dies ſagte ich der Koͤniginn Eliſabeth von Eng⸗ 
land, und ihren Raͤthen, als man gegen die Ye: 
fuiten und andere Katholiken peinliche Proceſſe 
angefangen hatte. Bodin führt das. Betragen des 
Kaifers Theodoſius gegen die Arianer an, um 
zu beweifen, daß man Kegereyen durch Sanft⸗ 
muth und Duldung viel ſi Diener ausrotte, ale durch 
Strenge, und Strafen m). | 
GSelbſt nach der Keformation ſtimmten alle 
Religionsparteyen darin überein daß fie ihre eige⸗ 
nen Mitglieder, die von der reinen Lehre abwichen, 
mit weit mehr Grauſamkeit ſtraften, als womit 
fie die Anhänger von andern Parteyen verfolgten. 
Fremden Religionsverwandten verſagte man allen⸗ 
falls die Aufnahme, oder den vollen Genuß der 
buͤrgerlichen Rechte. Unrechtglaͤubige Mitglieder 
hingegen ſtrafte eine jede herrſchende Kirche ent⸗ 
weder mit dem Tode ’ oder mit ‚Sefängniß,. ‚ober 


mit 


n). Ye Gründe für und wiber Dafdiamteit, und Vers 
folgungen findet man kurz beyſammen in „umens _ 
Beh. von. England VI. P 168, et ſq. ade, 1565. . 


Rt. 
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mit ſchimpflicher Verweiſung und Entſeßung 0). 
Alle Religionsparteyen verfolgten im Durchſchnitt 
diejenigen Secten, die ihnen am naͤchſten waren, 
gie heftiger, als folge, die weit mehr ˖von ihnen 
. abwichen. So verfolgten die kLutheraner die Re: 
formirten feindfeliger,. ale die Katholifen: die 
Mitglieder der bifepbgigen Kirche in England die 
. Yuritaner: die Anhänger der Dordrechter Synode 
‚die Arminianer viel feindfefiger p), als die Ka⸗ 
tholiten s und die Katholiken feindfeliger, als die 
Juden, ungeachtet die theorstifhe und praktifche 
Sittenlehre der lehtern unendlich gefährlicher war, 
als ihre Abläugnung des Chriſtenthums. Mach: 
dem man bie Anhänger. von andern Seeten und 
Parteyen zu verfolgen aufhoͤrte; fo dauerte dennoch 
‚die Unduldfamkeit gegen andersdenkende, oder he⸗ 
‚terodore ‚Mitglieder der eigenen Kirche in allen 
‚Rändern noch immer fort, und man wollte Gleich⸗ 
\ | för: 
0) Gebt der weite und edelmuͤtbige Thames More 
ließ einen Unrechtgläubigen in feiner Gegenwart 
foltern. Hume V, sı uuter Heinrich VIIT. 

die Gegenwart Chriſti u. f. w. laͤugnete, wurde ver⸗ 
brannt V. 244. Jacob I. zwang die Staaten non 
Zeuand, daß fie den Vorkius, einen Schüler des 
rminius, feines Amts berauben muften, und er 
:überließ es ihnen, ob fie ihn verbrennen wollten: 

s habe fein Keßer es mehr verdient. VIIL 73. 


weni 
Ach Bentpiele kann man aus ber Gefchichte 
aller —— — Räuber anführen. | % 


P) deWi u Memoir. p. go2. Sog | J 


formigkeit des Glaubens unter feinen eigenen Glau⸗ 
bensgenoſſen erzwingen, da man fehon auf.die Gleich: 
heit der Religion aller Einwohner des Landes, oder 


. aller Mitbürger Verzicht gethan hatte. Wenn Gecten, 


bie 'in ihrem Baterlande vergebens um Duldung | 
geflebt hatten, in andere Welttheile auswanderten; 
ſo wurden ſie gemeiniglich gleich aus Verfolgten 
Verfolger, und. taten andern eben das, ‚was fie 
worher,. da man es ‘an ihnen übte, als die gröfte 
Ungerechtigkeit verwänfcht hatten q)y. So unnas 
törlich es war, daß die Puritaner andere Eecten ' 
nicht weniger verfolgten, als die Anhänger der 


bifehöflichen. Kirche; ı fo merkwuͤrdig ift es, daß | | | 


die Katholiken in Maryland von Anbeginn,an gegen 
andere Religionsverwandte Duldung übten x). Noch 
merkwoͤrdiger ift es, daß in Europa ber Geift der. 
Duldung, wie der Freyheit aus der thörichtflen . 
Schwaͤrmerey entſprang, und daß die Independen⸗ 
ten in England die erſte unter allen. Chriſtlichen 
Serten waren, die im Gluͤck wie im Ungläd fi 
in. ihren Brundfägen der Duldung immer gleich 
blieb 8). Unter ben Europaͤiſchen Staaten gaben 

8iIe - | die 


9) * Hif. of the American revolution I. p. 

iu | 
x) ib, 

‘) Hure IX. 75 ad a. 1 ot al chrifian 

ı  facte, xhis 2 e ſrit u during its pros- 

perity 


\ 
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die vereinigten Provinzen das erſte Beyſpiel einer 
allgemeinen Duldung, nicht aus den Gründen, und 
in der Ausdehnung, welche die prüfende Bernunft 
vorgefchrieben Hätte, fondern, weil fie one Dul⸗ 
dung gar nicht beftehen Eonnten 1). Ohne einen 
- beftändigen Bufluß von Fremden konnten weder die 
Fiſchereyen, noch die Manufacturen , dder der. Han: 
dei der vereinigten Provinzen fortdauern, und noch 
viel weniger erweitert werden; und diefer Zufluß 
von Fremden würde aufgehört haben, wenn: man 
"ihnen feine freye Religionsäbung zugeftanden Bät- 
teu). Auch ben dem beftändigen Zuflüß von Frem⸗ 
den muſten die Manufacturiften, und übrigen Ein: 
‚woßner ihren Ardeitern und Bedienten einen fo Hohen 
Lohn geben, daß den einen dadurch der gebfte Theil 
des Gewinns entzogen, und die andern fehr dadurch 
gedräcdt wurden; und biefer Lohn wuͤrde, wie die 
Kae Yinedell of toleraton: und. de je xx 
"shat Io realonable a doctrine owed its origin, not 


co reafoning, but to the height of extravagance, 
and fanaticism. | 


‚U Ran ſehe bef. die Memoires de Jean de Wire ch. 
Suncı einen Auszug der Untwort des Penſionaͤrs 
a 


— 


gel auf dem Vorſchlag Jacobs des zweiten von 
land, eine unbeichraäukte Duldung iu England 
einzuführen, beym hHume XII. p. 261. ad a. 1688. 
. a) Car fans l’socroiffement des Etrangers nous ne 
trons augmenter, ni conferver Kotze | 
Dome uavigetion, mi nos manufactures. de Witt 
© oo. 


= 
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Keckheit der Arbeiter und Bedienten noch um vie 


les gefliegen  feyh, wenn man Bremdlinge durch 


Unduldſamkeit, oder Berfolgungen abgeſchreckt hätte, 
Dan fah es ein’v), daß die Römifchkatholifchen 
ſich Leicht wieder. mit ihrem ehemaligen Heren, dem 
Könige von Spanien verbinden, und dadurch dem 
‚gemeinen Weſen gefährlich werden koͤnnten. Zugleich: 
aber erkannte man, daß, wenn wan die Katholi⸗ 
ken verfolgen wollte, man ſehr viele Landleute, Edel⸗ 
leute, und beſonders Rentenirer, die gu de Witte 
Zeiten noch. groͤſtentheils der alten Religion anfin: 
gen, zum unerfeßlichen Schaden des ganzen Staats 
vertreiben wärde w). Die Katholiken Eonuten frey 
ihre Religion üben, und Kandel und Gewerbe treiben. 
Allein fie waren von allen bürgerlichen Ehrenſtellen 
gänglich ausgefchloffen, und wurden auch nur mit 
groſſer Berficht zu Officierſtellen zugelaſſen x) Diefe 
213 Vor: 
v)deweloa: " un 
.w)daWittl,c. Auch um ber Stube willen, kagt de 
"  witt, p. 502. 305. muß man Neligionsfrepbeit er⸗ 
Iauben. Je mebr Gesten unter und ge det wur⸗ 
ten, befto weniger 6 baben wir von Relgionsſtreitig⸗ 


keiten gehört. pourquoi P’on doit s’attendre, 

que nos füges Repena ———— toujouzs le libye 

Gxarcioe des autres xeligione, et qu’ils attirerons 

tous les moyena pollıbles des peuplas. de touto 

rte de religion dans leur pays, et qu’ils conler. 

veront notre Eglife de la maniere, qu’elle fubh- 

fe à prelent, fans conlentir jamais à ancun pou- 
voir .episcopal, mi autre puiflant chef d’egli 
x) Fagel L © . “ “ 
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Borſicht war fehr weile.” Denn fo wie der Geift 
des Katholicismus noch im lehten Jahrhundert bes , 
ſchaffen wear, fo konnte man mit Recht fagen, daß 
Die Jeſuitiſchpaͤbſtliche Partey eine Verſchwoͤrung 
gegen alle Religionen, und gegen alle Bölker wary). 
Aeuffere Umſtaͤnde veranlaßten einzelne Secten 
und Gtaaten, lange Duldung gegen andere Re: 
ligionsparteyen zu üben, bevor bie Natur, bie 
Gerechtigkeit, und Nuͤtzlichkeit einer wahren und 
allgemeinen Duldung unterfucht, und erkannt 
wurde. Es wor nicht fo wohl die Ueberzeugung 
von der Gerechtigkeit und Nüglichkeit einer wahren 
und allgemeinen Duldung und Religionsfreyheit, 
als die Hoffnung von Vorteilen, weiche gegen 
das Ende des legten Jahrhunderts mehrere Teutſche 
Färften bewegte, die Franzbſiſchen Fläcptlinge in 
ihre Länder aufzunehmen, und denfelben eine freye 
Religioneübung zu erlauben, Zu den erſten Pre: 
digern der Toleranz gehörte Locke, deffen Schrift 
aber lange nicht den Eindrud machte, welcen 
Voltaͤrens Abhandlung \ über denfelbigen Gegen: 
| 0, ftand 
T har che rohidts. hd enberprißug fpirit of che a 
tholic church,, particularly of the Jefuits, merits 
attention, and is, in fome degres, . zous 
to everyotber communisn. Buch zealof proleiytism 
aotuates that ſoct, that its. miflionaries have pene- 
trated into every nation of the globe; and in one 


fenfe, there is a popish plot tmallysarsyin 
on againft all Rates, Drotescant, "pagam, —— 


- 
— 


fland hervorgebracht hat. In der That ift es reine 
ſehr befhämende Erſcheinung, daß ein Sehriftſteller 
unſers Zeitalters, der Duldung verkuͤndigte, noch 
ſo viele Proſelyten machen konnte, und ſo ‚lee, 


übrig ließ, die vielleicht nie werden bekehrt werden. 
In unſerm Erdtheil iſt noch immer kein einziges 


Volk, welches wahre und allgemeine Duldung in 
einem ſolchen Umfange uͤbte, als die freyen Staa⸗ 
ten in America 2). Ohne einen ſolchen Grad vom. 
Aufklärung, als. die freyen Americaner beſitzen, 
würden fie nicht fo duldſam ſeyn, als fie wirklich: 

Ä won j . 814 fin. 
#) Ramfay Hiſt. of tie Amer. Rev. II. p. 317. Re 

ligions bipotry had broken in upon the peace of 


various lects, before the American war, This: 
was kept up by partial efiablishments, and b 


a. dread, that the church of England, throngl! . 


the power of the mother-cpuntry, would be ma- 


de to triumph over all other denominations. Thefe 


apprekenlions were done away by the revolution. 

Tho diffetent fects, having nothing to fear from each. 

' other, dismilled all religious oontraverfy. A pro- 

polal for introducing bilhops into America beiore- 

“the wär, had kindied a Aame among the diffen-' 

“  wers; but the rovolation was no fooner aocompliæ- 
ned, than a fcheme for thar purpole was 

fected, wäth the confent,. and apprebation 'of all 

thoſo feots, who had previously oppoled it; Pul- 

‚ pits 'which had formerly been ' 

. men. becaufe ıheir heads had not been confeora- 

ted by'the impofisien of the hands of a bifhop, 

or of; a Proshytery, have fince the Eftablishment 

.s of independence,, been reciprocally opened 0 each 


other, whenfoeret the public convenieuce required 


it. The world will ſosn fee the refult üfanexpg- 
rimont in politics, and be able to determine, 
ther the happinefs of [ociety is increaled by re iei us 
 efablisments, or diminished by the want of them, 


* 
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find. Wenn aber eine ſolche Toleranz ganz allein 
von diefem Sende der Aufklärung abhinge, - fo 
würde fe in Europa viel fräher, ale in America 
entftanden feyn. Die ganze Derfaffung der Nord⸗ 
americaniſchen Colonien, und die Lage der Nord⸗ 
americaniſchen Pflanzer wirkte zu der bisher bey: 
fpiellofen Toleranz, bie buch das ganze freye 
America herrſcht, eben fo ſehr mit, als die allge⸗ 
meine Weberzeugung von der Nüßlichfeit einer 
unbefchränften Duldung unb Gewiſſensfreyheit. 
Das freye America Eennt keine ſymboliſche Bücher, 
. Eeine Eonfiftorien, oder geiftliche Räthe, die pflicht: 
Balder auf Reinigkeit des Glaubens halten, keine 
Hierarchie, Seine Cenſur⸗ und Religionsedicte, 
keine Liturgien, keine Normaldogmatiken, und Nor! 
maltatech ismen, Weine Orthodoxen und Heterodoxen. 
Und dennoch find die Sitten in keinem Europaͤi⸗ 
ſchen Lande ſo unverdorben: nirgends in Europa 
herrſcht ſo wenig Unglaube und ſchaͤdliche Schwaͤr⸗ 
merey, nirgends mehr Liebe und Eintracht unter 
den verſchiedenſten Religionsparteyen, als in dem 
freyen America, das von allen den Uebeln, die 
man durch Gewiſſenszwang zuruͤckhalten will, eben 

fo frzy als vom Vewiſſenczwange ſelbſt iſt a). 
Unter 


—** Ban gebe bi bie Briefe von St, John. La jounefle, 
ranklın in feinem Aufſatze über de Aus⸗ 
— na ch America, (Memoires ſec. Partie 


p- Bo. 


Unter allen Arten von Begerifcher Bohen 

( haeretica. pravitas) veranlaßte keine andere fo 
viele gehäffige Inquifitionen, und fü viele grau: 
fame Hinrichtungen unfchuldigen Perſonen, als die 
vermenntliche Baubereg, befonders diejenige, welche 
durch die Verbindung mit boͤſen Geiſtern getrieben 
werden ſollte. Es iſt gar nicht zu verwundern, 


daß die Voͤlker des- Mittelalters an Zaubereh 


glaubten, und Zauberey mit dem Tode ſtraften. 
Zu verwundern aber iſt es, daß dieſer Glaube an 


Zauberey erſt im funfzehnten Jahrhundert, wo au⸗ 


dere Vorurtheile zu verſchwinden anfingen, recht 
herrſchend wurde, und daß er, fo wie bie Hinrich⸗ 
tungen von angeblichen Zauberern, und Jauberinnen 
. 215 durch 


p. 80. Paris 1791. 8.) y trouve rarement'de mau. 
vais exemples, te qui doit Etre pour les parens 
une reflexion bien confolante, Ajoutes à cela, que 
. la religion, quelque nom qu’elle porte, eft nom, 
feulement' toleree, mais relpectie et pratiquee, 
L’atheisme efi inconnu ; l’inoredulite eilt rare, e& 
fecretts, Des perfonnes font parvenues à un grand 


** fans quo leur piete ait été bleflee par la vus 
un 


athee, ou d’un inoredille, Il femble, que. 
- YV’Etre Inpr&me ait voulu faire voir par les faveurs, 


qu’il a rependues [ur cette contre, combien la 


tolerance umiverfelle, et la fraternite, qui regne 
entro toutes les fectes, font un préſent agreable‘ 
à [es yeux etc. u. p. 116, 8’il exiftoit un Arhee, 
dans le refte de l’univers, ıl fe convertiroit en 
‚antrant dans une ville, ol tout eft fi bien; (Phi- 
ladelphie) et s’il y naifloit un pareffeux, ayant 


änceflament [ous les yeux trois aimables fosurs, Ia 


riehelle, la fcience, et la verta, qui. font les filles 
du travail, il prendroit bientos de l’amaur pour 


elles, es s’ellorceroit do les obtenir de leur paze. 


— 2.0.5937 
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duch das ſechszehnte, und fiebengehnte Jahrhundert 
fortbauerte. Die Griechen fo wohl, als die Mömer 
ſtraften ſchaͤdliche Zauberey Jange vor. der Entfiehung 


— 


oder allgemeinen Ausbreitung des Chriſtenthums 


mit dem Tode, und zwar bie Griechen mit dem 


x Zede des Scheiterhaufens b). Diefe Todesitrafe 


beftätigten die Chriſtlichen Griechiſchen Kaiſer c), 
fo wie die Kirchenvaͤter insgefammt an Beſchwoͤrun⸗ 
gen, Bezauberungen, und Weiſſagungen durch die 
Huͤlfe von boͤſen Geiſtern glaubten. Der Glaube 


an Bauberfünfte war allen alten Teutfchen Völkern 


gemein. Nur unterfchieben fie fich von den Griechen 


und Römern dadurch, daß fie lange Zeit diefe böfen 
Känfte nicht fo Bart, als die letztern ſtraften. Die 
Saliſchen Franken ibelegten Hexren, welche andern 


Menſchen das Herz verzehrt Hätten d), mit einem 


Üehrgelde von 8000 Pfenningen, das beißt, mit 
dem Wehrgelde des Todtfchlags. Die — 
ſtraften Wettermacher und andere Zauberer durch 
200 Pruͤgel, und durch Ehrloſigkeit, indem man 
ihnen das Haupthaar abſchor e). Der Oſtgothiſche 
Asdnig Theoderich ſtrafte Zauberey an geringen 

Perſonen mit dem Leben, und an Vornehmen init 


Dem Verluſt aller Güter, und mit ewiger Verwei⸗ 


. ſung 


H) Lucisn. H. 622. Voyag. d’Anscharäis II. p. 311. 
e) Juſtinian. Infir. IV. i8 j. 5. 
2 Aria, gun hominem oormederit, Lex Sal. p. 127 
® Leg. iũg. p: 2026. . “N 
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fang H. Zugleich aber befahl er forgfäftig zu uns 
terfuchen, ob Perfonen, die man boͤſer Känfte wegen 
anklage , ſolcher Verbrechen ſchuldig ſeyn 6). Im 
einem Eapitular vom I. 805. verordnete Carl der 
Groſſe auf den. Rath der verfammelten. Bifchäfe, 
daß Die geiftlichen und weltlichen Richter auf Wahr⸗ 
fager , Beſchwoͤrer, Wettermacher und andere Jau: 


berer fleiffig. Achtung geben: daß fie Diejenigen, ._ 


die ſich ſolcher Verbrechen fpuldig, oder werbächtig 
machten, genau unterfuchen: daß fie aber auch dieſe 
Unterſuchungen mit einer ſolchen Maͤſſigung anſtellen 
ſollten, daß die Beklagten daruͤber nicht dag Leben 
verloͤhren. Vielmehr befiehlt der Kaiſer auf den 
Kath der verſammelten Biſchoͤfe, daß Wahrſager 
und Zauberer fo lange in gefaͤnglicher Haft gehals 
ten werden follen, Bis fie. oufrichtige Buſſe thun h), 
Europa hätte fich glüdlich ſchaͤzen kͤnnen, wenn 
alle nachfolgende Paͤbſte und Regenten fo milde ge 
wefen wären, als Car: der Groſſe, und die Bifchöfe ' 
feiner Zeit waren. Carl der. Broße felbft glaubte - 
gegen die Sachſen ſtrenger feyn zu muͤſſen, alsgeyen 
die Franken. Wer fi vom Teufel fo bethoͤren laͤßt, 
beißt es in der Capitulatio de partibus Saxoniae i) 
ce Fe 


h) Sed tali moderatione fiat eadem difirietio, ne vitam 
perdant, fed ut falventur in carcere afllicti usque 
um Deo infpirante fpondeant emendationem pec- 
catorum, Corp. Jur, Germanic, p, 703. 
i) in Corp, Jur, Germ, c. 6. p. 579. 
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Daß er nach der Weife der Heiden einen Mann, 
oder eine Beau für eine Siriga hält, weiche Menfchen 
verzehre; und wer bewegen folche Perfonen ver: 
Deennt, oder das Fleiſch derfelben zu eſſen giebt, 
der fell am Leben geftraft werden... Auch aus Dies 
fee Stelle erhellt, daß ſchon die aͤlteſten Sachfen 
Zauberer und Baubsrinnen verbrannt haben: welche 
Strafe in fpätern Zeiten beybehalten wurde k). 
Der Staube an Äbernatärliche Könfte, und beſon⸗ 
ders an Teufelstünfte erhielt ſich unter allen Voͤl⸗ 
tern des Mittelalters, und man fann auch aus 
‚allen Jahrhunderten Depfpiele anfüßren, daß Per: 
fonen, die ber Baubereg wegen verdächtig waren, 
angeklagt, und ſelbſt am Leben geſtraff wurden 1). 
Allgemeine and fÜrmlicheInquifitionen Hingegen wider 
Zauberey entflanden erſt im funfzehnten Jahundert, 
vorzuͤglich unter Innocenʒ dem VIII, der 17489 
auf dem paͤbſtlichen Thron erhoben wurde, und 
durch feine ausgefandten Inquiſitoren viele Hunderte 
von unſchuldigen Menfihen in Stalien ſowohl, als 
in Teutfchlend zum Gcheiterhaufen verbammen 
Ueß m). Diefe Heyxenſucher und Hexenrichter hatten 
den 
8 ajenfrien “ 8 Bepsiel Rürzte man in CöHn 
eine Frau von der Gtadtmauer herunter, quod 
‚ zmagicjs artibus haspinss dementaro infam 252 fuifler, 

f Lamb. Schaffnab, 

um) Man fehe das prei en biefes ee an „die 
Zaren | in — and im Malleus malefica- 


zum I odia Dem fol, . 
—x eh. ‚de ira 3 . m 


Ed 


den. (qedlichen Grundſatz: daß wenn unter zwey⸗ 
hundert veturtheilten Menſchen ſich auch nur ein 
Schuldiger finde, es doch beſſer ſey, daß die Un⸗ 


ſchuldigen mit dem Schuldigen verbrannt, als daß — 


ein einziger Schuldiger verſchont würde. Der Slam 
be an Zauberey, und bie Verbrennung der Heren . 


hörten mit der Reformation nicht auf, indem Aus. - 


tber und die übrigen Refotmatoren Äber die unaufi 
Hörlihen Wirkungen des Teufels, und die Verbin: 
dungen böfer Menſchen mit böfen Beiftern eben fo, 
- wie feing Gegner dachten 2). Man verbrannte: 
Hexen in allen Gegenden von Europa bis in den 
Anfang, und Hin und wieder bis gegen die Ditte u 
unſers Jahrhunderts 0). Schon im ſechs zehnten, 
und noch mehr im ſiebenzehnten Jahrhundert erhd⸗ 
ben ſich muthige Freunde: der Wahrheit gegen die 
Hinrichtungen von Heren. Ihre Stimme murbe 
aber nicht gehört, oder ihre Gründe nicht befriebi: 
- gend gefunden. Man verfolgte den Balthafar 
Becker gegen. das Ende des letzten Jahrhunderts 
als einen Ungläubigen, weil er die ‚noch ‚allgemein 
geglaubten Wirkungen des Teufels, und die Wirk: 
lichkeit von Teufelsfünften abläugnete. Exit im _ 
j Amfange des achtzehnten Sapehunbente mar das geoffe | 


Bu: 
”) Wöpfen ©. 499-506. 


=) &o wurden noch 1640. in Schottland, viele Baur 
berer auf einmapt verbrannt. Hume X, 197, 
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blicum in Teutſchland genug: vorbereitet, um ſich 
durch die längft vorgebrachten Beweife und Facta 
wider Die Realität von Teufelsfünften, und wider 
die Gerechtigkeit von Herenproceſſen Überzeugen zu 
taflen pP). 

In den Geſeben aller Völker des Mittelalters 
waren, wie in den Geſetzen der Griechen und ME: 
mer, Die Rünfte von Siftmifchern mit den Kuͤnſten 
von Zauberern verbunden!, und auf beide waren 
dieſelben, oder aͤhnliche Strafen geſetzt. Der Wahn 
von Vergiftungen von Brunnen, von den daher 


endtſtehenden Seuchen, von der Bereitung der Gifte 


qus Menſchenblut, und geweihten Hoſtien, von der 
Entweihung des Allerheiligſten, und der Ermordung 


von Chriſtenkindern, die vor der Verfertigung von 
kräaͤftigen Giften hergingen, war viel Älter, als die 
‚allgemeine und fortbauernde Verfolgung von Zau: 


bereen und Bauberinnen. In Zeiten, wo man den 
Bau des menſchlichen Täörpers eben fo unvoliftän- 
Big, als die Urſachen und Heilmittel von Krank⸗ 
deinen kannte, mufte der grofſe Haufe nothwendig 

ge⸗ 


Ich geräßrte die Materie von ber Zaubexrey bier 


nur , in fo ferne fie in das peinliche Recht des Mit⸗ 
telalters gehoͤrt. In fo * aber bie weiſſe und ſchwor 
- Ruaufı, 8 die magia und nigra zu den WBils 
venſchaften und gelehrten Beſchaͤftiaungen des Mit⸗ 
telalters en merben at werde * davon 
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geneigt ſeyn ‚ anftedende und verheerende Seuchen, 
deren Urfprung und Gegenmittel man ‚nicht anzu: 
geben wuſte, nicht aus natürlichen Urfachen, fon: 


dern aus Zauberey oder Bergiftung abzuleiten; _ 
und der Berdacht von ſolchen Bergiftungen. fiel M 


zuerſt auf die Juden, und bisweilen auf die Ause 
fäßigen, weil. die Juden nnd Ausfägigen Gegen 


fände des allgemeinen Haſſes und Abfcheus, und j 


weil die erftein häufig Aerzte nnd Wundärgte was 
zen, auch wahrſcheinlich nicht felten als Verkaͤufer 
von Gift an ſolche Perfonen, und ‚unter folchen 


Umftänden befunden wurden, wo fie eb hätten 


vorausfehen Eönnen, oder follen, daß men einen 
ſchaͤdlichen Gebrauch von dem erhalenen Sifue 
machen. würde. 

Im J. 1321. erhob man in Granftric, Eng 
fand, und Teutfchland, vorzüglich in dem erftern 


Reiche eine allgemeine Berfolgung gegen bie Aus⸗ 
fäßigen, weil man fie befchuldigte, daß fie ſich in 
ideen Zufammenkünften, welche fie Capitel nannten, 


mit einander verſchworen hätten, durch die Wer: 
giftung dee Brunnen die Chriſten ausgurotten, 
oder ihnen wenigſtens den Ausfap jujugichen, und 


wenn fie die Chriſten ausgerottet, oder ſich ſelbſt 


gleich gemacht haͤtten, alsdann alle Guͤter zu thei⸗ 
len, und nach Herzensluſt im den verödeten Laͤn⸗ 
\ — u dern 
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dern zu leben q). Die gefangenen Ausfägigen, 
welche man gerichtlich, und wahrſcheinlich peinlich 
befragte, geftanden . die wider fie vorgebrachten 
Beſchuldigungen ein, und wurden deßwegen ent: 
weder verbrannt, oder fo enge eingeferkert, daß fie 
nie wieder in’s Freye kommen, und Männer und 
Weiber auch keine Gemeinſchaft mit einander 
wehalten konnten. Einige Ausſaͤtzige fägten aus, 
daß fie von reichen Juden zu der Vergiftung von 
Brunnen wären verführt worden: welche Ausſagen 
ben Juden in mehrern Gegenden aͤhnliche Strafen, 
wie den Ausſuͤtzigen brachten. Die Verfuͤhrung 
Buch Juden bezeugte unter andern ein magnus 
"leprofus, welchen ein Bere von Pantenay hatte 
| vechören laffen. Eben diefer geftand, daß das Sift, 
weiches. man in die Brunnen. geworfen Babe, aus 
drey Kraͤutern, welche er entweder nicht kannte, 
oder nicht fagen wollte, aus Urin, aus Menfchen: 
"blut, und aus dem Leibe Chriſti verfertigt warden 
ſey. Die“ gemeinfte Meynung war: daß det Garn: 
cenifche König von Granada, um ſich an den Chriften 
u raͤchen, die Juden bewogen habe, die Brunnen 
der Chriſten zu vergiften: daß bie Juden ſich ge⸗ 
weigert haͤtten, es ſelbſt zu ihun: daß ſie aber 


| die Ausſaͤtzigen durch Beſtechungen dahin gebracht 


Hätten, den Chriſtlichen Olauben zu verlaͤdgnen, und 
Werk⸗ 
| P —X antiquit. Ital. Vol, III. P. IE e 486. 500. 
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—** der Nache eines ungtäubigen Königs 
zu werden. 

Der Glaube an die wergiftung von Brunnen 
durch die Juden wär nie herrſchender, und der da: 
her entfichende Judenhaß nie unwiderſtehlicher, und 
blutiger, ale während und. nach der fürchterlichen 


Seuche, die fih in ben Jahren 1348.und 1349 


faft über die ganze alte Welt verbreitete, und einen 
groſſen Theil des menfchlichen Geſchlecht⸗ aufrieb. 
Sie Fhrken, deren eintraͤgliche Knechte die Juden 


- , waren, und die Haͤupter ber Städte, die fih von | 


den Juden heſtechen liefen, und die Fortdauer ihres 


Schutzes gern theuer verkaufen wollten, ſuchten die 


Juden, fo lange. fie Eonnten, zu retten. Allein der 


. Steam ber allgemeinen Meynung, und des allge: . 


meinen Abſcheus gegen bie Juden war zu gewaltig, 
‚ale dag man ihn Hätte ableiten, oder brechen koͤn⸗ 


‚nen. = I: 1348. ſcheieb der Rath der Stade 


Cin an den Rath und die Schoͤpfen in Stras⸗ 


‚burg: wie fie gehört, daß die Herren von Bern einen 
Zube an die von Strasburg geſchickt ‚hätten, wm 


diefe Aber die Bergiftungen der Brunnen zu unters 


sichten, wodurch die grofle Seuche hervorgebracht | 
worden, Da nun viel daran "gelegen ſey, daß die 
Ucheber einer ſolchen Miſſethat, wofuͤr man allge⸗ 
mein die Juden “ng nicht ungeſtraft blieben; 
Ey 
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fo wolle man die Obrigkeit von Gtrasburg Freumb: 
lich gebeten haben, dem Magifttat ven Chn in 


einer fo wichtigen Angelegenheit bie nöthige Aus 


Eunft zu geben. Im folgenden Jahre hingegen 
eemunterte der Rath in Chlln die Obrigkeit in Stras⸗ 
burg, daß fie doch die Juden ihrer Stadt kraͤftig 


gegen Jedermaͤnniglich ſchuͤhen mögte, weil ſouſt id 


Strasburg, wie in andern ©tädten, gefüheliche 


- Aufläufe, und Beränderungen des Regiments ent: 


ſtehen Eönntenr). Die Mechtigſten ia den Bei: 
en Stetten, Strooburg, Sriburg, und Aes 
fel, an den der Gewalt Runt s), hielten, wie 
die Herrn von Chin, die geoffe Seuche für. weiter 
nichts, als eine Strafe Gottes, und vermeynten 
daher, daß man den Juden Feine Gewalt anthun 
folle, ungeachtet die Städte Zofingen und Bern 
an fie gefchrieben Hatten: daß man in denletztern 
Städten die Juden ale Bergifter der Brunnen, 


und als die Urheber der Seuche verbramnt habe. 


Auf einer groſſen Tageſahung, welche die Herren 
und Städte des Elſaſſes wegen des Schickſals der 
Juden hielten , bfieben die Boten ber Stadt Stras⸗ 
burg bey ifter Behauptung: daß fie mm ihren Ju: 
den nichts Boͤſes wuͤſten t). Ais man aber .die 


a ı Men 
2) Bönigehofens Chronik ©. Too. 22. 
29) Rönigehofen' ©. 293. rt) ib, 
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Boten von Strasdurg fragte, warum denn bie Obrig⸗ 
keit ihrer Stadt die Brunnen verſchloſſen, und die 
Eimer weggethan habe; fo wart ein gros hutzen 
und ſchrigen über die von Stros burg u). 
Die Meifter von Strasburg‘ kehrten fich an diefes 
Sefchrey eben- ‘fo wenig, als an das Murren ihrer. 
Mitbuͤrger, bis fich endlich alle Bilden verfammelten, 
Die bisherigen Meiſter abfeßten, einen neuen Rath 
erkohren, und eine neue Verfaſſung einführten. Nach 
Diefer Regimentsveränderung verbrannte man die” 
Juden, zweytauſend an der Zahl auf dem Juden⸗ 
kirchhofe, und ließ bloß diejenigen am Leben, welche 
ſich wollten taufen laflen. Die Pfänder und Schuld⸗ 
ſcheine wurben Denen twieder gegeben, welche fie 
ausgefteilt Hatten, und die Baarfchaften-theilte der ” 
Kath. an die Handwerker aus, unter welchen aber y > 
viele ihren Antheil Kirchen oder. Clöftern fchenkten. 
Der Kath und die Buͤrgerſchaft kamen überein, daß | 
fie in Sundert Jahren feinen Juden wieder aufieh: 
men wollten. Allein es vergingen Feine zwanzig 
Jahre, da die Juden ſchon wieder um die Aufnah⸗ 
me baten, und die Obrigkeit die Aufnahme geftat- 
tete v). In eimigen Städten, fast Facab von 
Bönigehofen, brannte man mit Urtbeil, in amd 
dern ohne Urtheil. In einigen zuͤndeten die Juden 
fe ihre Häufer an, und verbsannten fich: mit 
| Mms ‚Bei; 
u) ib, v) ©. 296. tn 
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Beibern, Kindern und Gut. Anderswo wurden 
fie bloß verjagt, und die Berjagten von den Bauern 
erfiochen, oder erfäuft, | 

In Schilters Anmerkungen über Bönige: 
fene Chronik findet fich eine aͤuſſerſt merkwuͤrdige 
Proceßacte, welche der Caſtellan des Schloſſes Chil⸗ 
Ion im Pays de Vaud ım J. 1348. auf Verlangen 
an den Rath. in Etrasburg über die in dem genann⸗ 
“en Schloſſe verbörten und bingerichteten Juden 


ſchidte w). DBorfihtiger, als der Savoyiſche Mich: 
ter, konnte man in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 


bunderts nicht zu Werke geben, und nach dem. ganzen 
Gange feiner Unterfuchungen muften alle diejenigen, 
die nicht von der Unmoͤglichkeit der Entfiehung der 
" Seuche. aus vergifteten Brunnen Überjeugt waren, 
nothwendig glauben, daß Die Juden in allen Län: 
dern die Brunnen verunreinigt, und dadurch die 
herrſchende Seuche hervorgebracht hätten. Man fol: 
texte bie gefangenen Juden im Schloffe Ehillen nur 
einmafl und zwar wenig, oder mäffig (aliguantu- 
lum, modice). Keiner gefland etwas, während der 
Solter. Alle aber bekannten entweder den Tag, oder 
lange nachher freywislig in Gegenwart von Mota⸗ 
eien und vielen andern glaubwuͤrdigen Perfonen, 
und bebarrten bis an ihren Tod auf dem. Bekrnnt⸗ 
niſſe: daß ſie von Rabbinen ermuntert worden, 


= klei⸗ 
w) 1050. m f. S. N 
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Fleine Saͤcke mit Gift, die riner Nuß, oder eines . 
Eys, oder einer Fauft groß geweſen feyen, in die‘ 
öffentlihen Brunnen zu legen: "daß fie dieſes gethan, 
und gleich nachher ihte Glaubensgenoſſen gewarnt 
haͤtten, nicht mehr aus den vergifteten Brunnen 
zu trinken. Einer der angeſehenſten Juden Balas. 
vigny , der ein Wundarzt war, fagte aus, daß er 
ſelbſt Bift in einen Brunnen zu larens, und ein: 
anderer Jude dergleichen in den zu Chillon geworfen: 
babe. Man führte den Sefangenen nach Clarens, 
damit er den Brunnen anzeigen follte. Er erfannte ˖ 
ihn fogleich , und da man den Brunnen. unterfuchte, t' 
fo fand man die Leinewand, in welche das Giff- 
eingewidelt geweſen war, in dem Auslaufe des - 
Brunnens. Indem Brunnen zu Chillen traf man 
das Gift ſelbſt noch an, und ein gefangener Jude, . 
dem man davon gab, ſtarb bald nachher an dieſem 
Gifte. Es war allerdings moͤglich, daß ſich in dem 
einen Brunnen von ohngefaͤhr ein Stuͤck Leinwand 
fand, das dem beſchriebenen Giftſaͤckchen des einen 
Juden aͤhnlich war, und daß ein Feind des andern 
Judoen nach der Ausſage des letztern Gift in den 
Brunnen zu Chillon legte. Allein da die gefange⸗ 
nen Juden, und die von. ihnen als Mitgenoffen 
angegebenen Chriſten ohne heftige Folter Vergiftung 
der Brunnen eingeſtanden, und in ihten Ausſagen | 
mn m32 über: 


1) 
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übereinftimmten , und bebarrten; fo mufle der Ca⸗ 
ſtellan in Chillon die Leinwand und das Gift in 
das beiden Brunnen für eben fo unumftößliche Be⸗ 
weife der Schuld der Gefangenen halten, als wes 
für Die Hegentichter die Geftändniffe von unzähligen 
Bauberinnen, die bey denfelben entdedten Zauber: 
werke, und die Wirfungen ber Zamberwerke. auf 
die Zauberinnen felbft hielten x). Es war chen fo 
wenig die Hoffnung, durch ein freyes, wenn.gleich 
uneichtiges Geſtaͤndniß von der gefepmäffigen Strafe 
‚ Iosjufommen,, als es die Heftigkeit der Folter wer, 
welche Die gefangenen Juden und Cpriften zu ihren 
Ausfagen veranlaßte. Die Juden wurden insgefammt 
verbrannt, und die Chriſten entweder geviertheilt, 
oder lebendig gefihunden, und dann aufgehenkt y). 
Ein: 
x) Es iſt befannt, daß, wenn man bie Bauberinnen 
zwang, fich mit ihrer eigenen Zauberfalbe zu beftreis 
den, fte alsdann plöglich in eine finnlofe Betäus 
bung, und wenn man fie nötbigte, "die von ihnen 
bezauberten Perfonen zu berühren, oft todt zur 
Erde tanken: iu weichem lestern Fall die Zauber 
rinnen durch die Furcht vor dem auf fie zuruͤckkeh⸗ 
: zenden Zauber getöbtet wurden.. Dan „yaubte naͤm⸗ 
lich, daß wenn ein Zauber auf eine on’ gewors 
fen worden, biefer nicht anders weggenommen wers 
den koͤnne, ald wenn er_gleich anf cine aubsre Dere 
fon übertragen werde, und daß jeder Zauber auf 


jeinen Urheber zuxuͤckfalle, wenn: die besauberte Pers 
fon von demfelben berührt werde. 
7) p. 1048. fuerunt etiam tres homines ehriftiani, 
ad quod ago fui praefens.— ex quipus Chriſtianis 
‚ aliqui fuerunt disparfi, et dilaceratiper quarteres. 
et aliqui oxcoriati, et ſuspenſi at.. 


— 
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: Einfichtsuolle und anpartenifche Richten, vernünfs 
tige Sefeße, und Proceßordnungen, und eine ſchnelle 


und figere Ausübung des erhaltenen Nechts kann 


man;in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
nur in den groffen Teutſchen, und Niederländifchen 
Städten ſuchen, nachdem Diefe fich von der Srmals 
Eaiferlichee oder fuͤrſtlicher Beamten fo wohl, 
. von dem Drude ariſtocratiſcher Parteyen in ge: 
macht, und eine democratiſche, oder democratiſch⸗ 
ariſtocratiſche Regi erungsform eingefuͤhrt hatten. We⸗ 
gen der genauen Verbindung dev Städte wurden 
die guten Geſetze, und Einrichtungen einer Einzi⸗ 
gen ſehr bald von allen Uebrigen angenommen, oder 
nachgeahmt. Die Gerichte, oder Schöpfenftähle 
mancher geoffen Staͤdte erhielten im vierzehnten, 
funfjebnten nud, ſechs zehnten Jahrhundert einen folz 
chen Ruhm von. Weisheit und Gerechtigkeit, daß 
fiteitende Parteyen aus der Mähe und Gerne, und 
ſelbſt Fuͤrſten und Herren ſich an die ſtaͤdtiſchen SH | 
pfenftäßle wandten 2). Wenn fremde Kläger Buͤr⸗ 
ger, oder verbaͤrgerte Edelleute belangten; ſo erwaͤhlte 
man einige Mitglieder des Raths als Richter, und 
zählte dieſe in ſolchen Faͤllen von dem Eide los, 
nelchen fie als Diener dee Stadt gefchworen hatten, 
- Waren Fremdlinge mitden Ausfprüchen diefer Richter 
| Mm4— nicht 
=) ‚Achmanns Speer. Chronik IV. Eap. 21. ©. 242- 
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nicht zufrieden, fo wählte may. beiderfeits aus den 
Mäthen der benachbarten Staͤdte einige Mitglieder, 
ale Schiedsrichter, und feßte diefen einen Grafen 
oder Seren als Obmann vor. Die Proceffe wur: 





‚den nad lebendiger Rundſchaft, oder nad 


Sehriften mit einer folgen Unparteylichkeit entſchie⸗ 
ben, daß fie felten über die Anſprache, und: Ant: 


.." wort, die erfle und zweite Widerrede, und' Vach⸗ 


E24 


rede hinausgefuͤhrt wurden a). Je aufgekiärter, frey⸗ 
er, und glüdlicher die Einwohner der Städte wur: 
den, deſto volllommner wurden ihre Geſetze und 
Gerichtsverfaſſungen, und deſto mehr näherten fie 
fih dem Recht der alten unverdorbenen Teutfchen 
wieder, das in den Miederlanden eher, ale in Eng: 


land in Aushbung gebracht wurde, But Probe fuͤhre 


ich Hier nur Einiges von den Geſetzen und der Se: 
richtsyerfaffung der Stadt Antwerpen an, bie in 


allen wefentlichen Puncten mit denen der übrigen 


Niederländifchen, und anderer groffen Leutſchen 
Städte übereinftimmten- b) 

In Antwerpen mar der vegierende Rath i 
welchen ein jeder. Bärger durch Fahigkeiten und Tu⸗ 





genden kommen konnte, der hoͤchſte Richter in pein⸗ 


lichen, und der erſte Richter in bürgerfien eu: 
en: 


a) Lehmann I. o. 


b) Man fehe die lehrreiche deſeription de tous les 
pays- has par Meshre Louis Guicciardim, 'Auvers 


1588. fo 


. 7 





4 
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chen: in welchan Ießtern man zwar-an ben Rath 


van Brabant appelliren Fonnte, aber gegen die Gau: 


tion des Appellaten zugeben. mufte, daß das Urtheil: 
des Raths von Antwerpen vorläufig vollzogen werde. 
Den peinlichen Unterfuchungen hatte ber Bogt, oder 
Schultheiß des Landesheren im Rath den Vorſitz. 

Diefer Schultheiß durfte ohne Vorwiſſen des Buͤrger⸗ 
meiſters keine Buͤrger gefangen nehmen, ausgenom⸗ 
men, wenn der Buͤrger unmittelbar auf einer Miſſe. 
that ertappt wurde. Ein rechtmaͤſſig verhafteter Di 
ger mußte fpäteftens in drey Tagen vor den regie⸗ 

‚renden Rath gebracht werden ‚ welcher alsdann- bie . 
Verhaftnehmung Öffentlich bekannt machen ließ. Die 
Derhöre wurden in Antwerpen, wie in den übrigen 
Niederländifgen, und nad Guicciardinis Mey⸗ 
rung in allen Teutſchen Staͤdten bey offenen Thären 
gehalten, fo daß ein Jeder hören, und ſehen konnte. 
was vorging. Der Schultheiß trug gleich | im erſten 
Verhoͤr das Verbrechen vor, welches der Befangene 
ausgeübt hatte, und verlangte, daß dieſer nach den 
Sefepen geſtraft werde. Auf diefe Klage hatte der _ 
Beklagte die Freybeit, Anmwälde, und Bepftände 
33 wählen, welche er wollte. Wurde -die Anklage 
grundlos befunden, fo mufte der Klaͤger, oder die 
obrigkeitliche Perſon, welche den Angeklagten belangt 
hatte, die Koften bezahlen. War die Veſchuldigung 

MM ms. von 


= 
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von keiner groffen Bedeutung , foitärde der Ders 
haftete ‚gegen geftellte Sicherheit ſogleich feengelaflen. 
Tortur Bonnte nicht anders; als: mit Sinwilligung 
der Bhrgerſchaft verhängt werden:--und wenn ber 
Rath und die Buͤrgerſchaft die Torturh noͤthig fans 
den, fo wurde det Beklagte erſt feines Bürgerrechte 
beraubt. Der fürftlihe SchuftBeiß durfte Delin⸗ 
quenten nicht anders, als in @egenwart von zwey 
Schoͤpfen, und auch nicht Hänger, als diefe es gut 
fanden, foltern laffen. Bekannte der Sefoltertei fo 
führte man ihn gleich auf die fo genanntsalte Bruͤcke, 
damit er vor dem ganzen Volk das beſtaͤtigen ‚möchte, 
was er auf der Folter ausgefagt hatte. Wenn der 
Gefolterte bey feinem Geftändniffe blieb, fo erhielt 
er bald fein Urtheil, welches der Buͤrgermeiſter Tau 
ablas, und der fürftliche Schultheiß in vier und 

zwanzig ®tunden vollziehen Iaffen muſte. 
‚Weder Bürger noch Fremdlinge, die fi in 
Antwerpen niedergeläffen hatten, konnten Schulden 
hakbher an ihrem Besmögen, und an ihren Perfonen 
_ anders, als von der ordentlichen Stadtobrigkeit an: 
getaftet werden. : Wenn die Forderung liquide war, 
‚und durch fchriftliche Contraete, oder Derfchreibum 


gen, ober andere unverwerfliche-Beweife dargethan 


wurde; fo-fehte man dem Schuldner nur eine ges 
ringe Friſt, und legte ihm im Nothfall vine Wache 
| imn's 


\ 
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ms Haus, damit er nichts Yon ſeinen SGachen ent: 
fernen möchte Erfolgte die Zahlung nie, fo vers 


Faufte man zuerſt die ‚beweglichen Guͤter: ter 


diefe zur Befriedigung des Slänbigers nicht hinreich⸗ 
ten, au die unbeweglichen: and gefeht, daß auf 
diefe noch unzulänglid waren, ſo ſetzte man den 
. Schuldner in's Sefhngniß, bis er begahlt Kent) 
Fremde, die nicht in gemietheten Käufern, oder 


Zimmern wohnten, konnten allenthabben, und zu 
jeder Stunde wegen Schulden in Derhaft genom- 


men werden. Wenn fie aber in dery Tagen hu 


fehaft leifteten,, fo erlangten fie ihre Freyheit, un . 
bie Glaͤubiger muſten fie anf dem gewitaucna 


Do Nechtens verfolgen. 

In Antwerpen, und ander Sieterhinifgen 
Stätten waren Gilden, oder Aemtergerichte von 
welchen alle Streitigkeiten, welche über die Berfors 


sigung , den Kauf ‚ oder Verkauf ben Producte füls . 


der Gilden, vorzuͤglich von Wollenmanufecturen 
entſtanden, entſchieden wurden c). Man hatte aber 
weder .in Antwerpen und andern Niederlaͤndiſchen 
Staͤdten, noch auch in der legzten Hälfte des Ice 


-gen Jahrhunderts in Holland felb daran gedacht? 


befondere Handtungstribunale zu errichten; und de 
Wittt erftaunte deßwegen darüber, daß fi der Han: 
del aller Wehithaten des Romiſchen Rechts ungen 


mis 


e)L c. p. 145 ' u 46 


) 
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tet habe behaupten koͤnnen, welche Beträger fo 
ſehr begänfligten, und ehelichen Leuten es fo ſchwet 


machten, au ihren gerechten Forderungen zu gelan⸗ 
gen d). Strenge Geſetze und Strafen gegen muth⸗ 
willige Bankerutirer waren in den Hanfeeflädten, 


nad felbft in Frankreich e) Alter, als in den vereis 


wigten Niederlanden, und de Witt rieth daher 


AN 


feinen Mitbärgern an, gegen boshafte Hankerutirer 
eben die Maßregeln u ergreifen, welche Carl V. 
und die Hanſeeſtaͤdte kängit genommen bätten f). 
Grieciardini g) glaubte, daß zu feiner Zeit die 
Frauen in alten übrigen Niederlaͤndiſchen Städten, 


Antwerpen allein ausgenommen, fuͤr die Schulden ih⸗ 


rer Männer haften möften. Allein zu de Witte Zeis 
sen h) war es noch in. Holland gemeines Recht, 


daß, wenn die Männer ihren Olaͤubigern alle Gh» 
“ser überlaffen mußten, die Weiber ihr Eingebrach⸗ 


ses‘ vor der Glaͤubigern der Männer herauszogen, 
ungeadptet fie im Ball der Scheidung einen Theil 
en dem Errungenen bee Männer hatten: welches 
de Witt mit Recht als Höchft unbillig tadelte. Un 
chelichen Kindern waten die Geſetze ſonſt in den 
Nieserlaͤndiſchen, wie in allen Teutſchen Städten 
ns ungänfig. In Antwerpen Bingegen hetten die 

un⸗ 


s ET —* Hanbaie u. as⸗ 


Momoires l. c. Ay 165. Dher 


. 
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unaͤchten Kinder, welche Wittwen in ihrem Wit: 


wenitande geboren hatten, gleiche Nechte mit den 
ehelichen Kindern der verfiorbenen Männer i): nur 


muſten die Bäter ſolcher Baſtarde weder Beimice⸗ 


noch verheirathete Männer feyn. 

. Carl VIII. in Sranfreich fegte einen jüßetigen 
Gond von 6000 Livres aus, damit aus dieſem 
Kond die Kusfertigungen dee Urtheile des Parles 
ments heftritten, und die Gerechtigkeit umſonſt ver⸗ 
waltet würde. Unter Kudewig XEH. ging der Com⸗ 
mis, dem dieſe Caſſe anvertraut war, mit den: für 
das Parlement beftimmten Geldern dur. ud 
wig XII. wollte den Fond ſtets wiederherftellen, 
wurde aber durch die Foftbaren Kriege, welche: er 
zu führen hatte, daran verhindert. In diefer Ders 
legenheit gab Jemand dem Könige den Kath; def 
es die Parteyen nicht fehr beſchweren koͤnne; wenn 
ſie ſelbſt die Koſten der Parlamentaſpruche truͤgen. 


Der König nahm dieſen Rath an, "und die Mor 


teyen zahlten anfangs für ein arreR des Parlements 


nicht mehr," als drey Sols. Diefe Koften haben 


ſich aber, ſagt Mezeray, in’s Unendlich vermehrt, 
und eben fo ging es mit den fo genannten Eipices, 


Die Parteyen, melde guͤnſtige Urtheile erhalten - 


- hatten, ſchenkten in alten Zeiten ihren Referenten 


aus Dankbarkeit Schachteln mit eingemachten Fruͤch⸗ 


‚ . N f ten, 
i) Guioclard, p. 165. | 
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ten, oder andern Suͤſſigkeiten. Was anfangs frey⸗ 
williges Geſchenk gewefen war, wurde bald ein Recht, 
welches man forderte, und zuleßt wurden die bis: 
her zebrachten Geſchenke zu Gelde angefchlagen, und 
in baarem Gelde verlangt k). 
* Die Klagen uͤber die Langwierigkeit und Koſt⸗ 
barkeit der Proceſſe wurden mit der Aufnahme des 
Abdmiſchen Rechts in ganz Europa allgemein. Diefe 
Riagen haben noch immer nicht gehoben werden 
Eianen, und die Bufunft muß es Ichren, was die . 
Berwaltung der Gerechtigkeit in Frankreich, Die 
| 7 fieeitenden Parteyen nichts koſten foll, für Fol: 
„gen hervorbringen wird. Durch die Einfuͤhrung 
des Abmiſchen Rechts verſchwand groͤſtentheils die 
uralte Gewohnheit aller Teutfchen Bölfer, vermöge 
deren ein Jeder nur von feines Gleichen gerichtet 
wurde: eine Veränderung, worüber fich in Teutſch⸗ 
land der Adel am meiften beſchwerte )). Das Stu: 
dium der Rechtsgelehrſamkeit wie es bisher in 
Teutſchland getriebeu wurde, iſt muͤhſeliger, verwor⸗ 
rener, und zwecloſer, und eben dadurch nachtheili⸗ 
ger, als das irgend einer andern Wiſſenſchaft, oder 
Lunft, und Befhäfftigung. Die Muͤhſeligkeit, Ber- 
‚ woreenheit, und Zwedloſigkeit der Rechtskunde iſt 
 unläugbar: eine Haupturſache, warum fo wohl die 
Daͤnslinge, welche ſich zu kuͤnftigen eſchaffteman 
nern 


89 v. 227. 228. Grand d’Ausf p- 87 
l) Schmidto Geſch. der —8 vn. a 


— 





—— ‚559 
nern bilden wollen, ‚als. die-ig. Yemtern ſtehenden 
Geſchaͤfftsmaͤnner fih viel weniger Ändere nuͤtzliche 
Kenntniſſe erwerben, als fie fih bey einer beffern 

. Einrichtung ihred Studiums nach dem Verhaͤltnifſe 
ihrer Talente, und 'ihtes Fleiffes erwerben koͤnnten. 
Die in Teutſchland geltenden Grfepe endkich fſiad 
noch immer zben fo wenig gleichfoͤrmig, und mit 
‚einander Übereinflimmend, «is es die Meynungen 
der Rechtslehrer find: Aller dieſet Maͤngel ungegchtet, 
welche durch den bishetigen Grad Bet Aufllaͤrung 
nicht haben gehohen werden koͤnnen, aber wahrſchein⸗ 
lich durch die ſtets wachſende Maſſe von Licht all— 
maͤhlich aufhören werden, muͤſſen wir dennoch ge⸗ 
ſtehen, daß nicht nur die Sitten der Richter, ſon⸗ 
dern auch die Gerichtsverfaſſungen, und Geſetze, und 


beſonders die peinlichen Geſetze ſich in den letzten 


Jahrhunderten unendlich gebeſſert haben: daß auch 
durch dieſe beſſern Serichtsördmungen und Sefehe 
Leben, Ehre, und Eigenthum viel ficherer find, als 
vormals: daß wir feine Bannflraßlen, und Excom⸗ 
municationen, keine heimliche, oder Ketzer⸗ und He: 
xenrichter mehr fürchten daͤrfen: daß man Feine bin: . 
tige Berfolgungen gegen anders denkende ‚ feine Ger“ 
waltthätigfeiten gegen Stemdlinge, und feine Grau: 
fomfeiten gegen Unglüdliche mehr übt m). | 
u m) Wenn das neue Breuffis Ä Sufag. 
‚ber im übrigen t —————— 
te entbehrlih macht, und bie Bisherige Methode, 
das Recht zu lernen und zu lehren verdrängt; fo 
wird" die Nachwelt dies Befekbuc zu den gröften 


Denkmaͤhlern des meunſchlichen Geifte⸗ d 
groͤſten Wohlthaten gechuen be ae Gahrpunr 
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fasten mit dem Mutterlande zerfldrte die Fiſcherey der 
‚Einwohner von Nantudet, und entvoͤlkerte die Inſel. 
‚Die meiften Schiffer und Fifcher gingen nach Neu: 
ſqottland: einige wenige nach Frankreich. Man ſehe 
Report of the Secrstary of State on the ſubject 


‚o£ the Cod and Whale - Fifhery, made eonfor- 


mably to the order of the Houfe of Reprefen- 
tantives ofthe united States. Philadelphia 1791. 
fol. oder Die Anzeige diefer Schrift im 38 St. der 
Goͤttingiſchen gelehrten Zeitungen vom J. 1793. 
Wenn Nantucket auch nie das wieder wird, was 
dieſe Inſel vor dem Americaniſchen Kriege war; 
ſo werden dennoch die Schluͤſſe, die ich aus dem 
vormahligen Zuſtande des Eylandes gezogen habe, 
dadurch im geringſten nicht entkraͤftet. 




















